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J— (Fortſetzung des: im. vorigen Bande ab- 
- gebrocyenen Artifels). „In dem Canton Zürich 
find: fehr viel römische. guterhaltene Alterthümer vor— 
handen: Dber-Winterthür ift das alte Bitodu- 
rum, gelegen auf der Straße der rhätifchen Alpen 
nach Deutfchland; noch trifft man zmifchen Kloten 
‚and Buchs davon fhöne Spuren an, fo wie zwiſchen 
Stäfaund Meilen auf der öfllichen Seite deg Sees, 
‚Hier und da hat man Trümmer von Bädern entdeckt, 
und Traditionen, jo wie Ortsnamen weiſen auf einen 
ehemaligen Yfis- Kultus hin. Bei Benfen z. 2. 
ſind Ueberreſte eines diefer ägyptiſchen Gottheit ge— 
weihten Tempels. Im vergangenen Jahrhundert fand 
man bei Buchs die Trümmer. einer Waſſerleitung, 
d:foswiei;die eines Damprbades, Noch war der von 
Ziegekfteinen erbaute Wärmeleiter zu fehen und der 
Wärmeofen, der allen Badeftuben insgeſammt diente. 
Kloten enthält eine hübfche Mofaif und eine dem 
Geiſt des Pagus Tigurinus gewidmete Inſchrift; end- 
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lich findet man zu Bitodurum die Trümmer eines al- 
ten Kaftels. Medaillen find im Canton Züri) im 
Meberfluß vorhanden. Auch ift diefer Canton nicht we— 
niger reich an anderen Altertbümern, als an zerfalle- 
nen Burgen und an Ruinen von Gotteshäufern, mie 
3.2. die Trümmer der Blutfapelle vorhanden find, 
einer auf jenem Felde errichteten Kapelle, wo die 
beroifhe Garniſon Greifenfees die Todesftrafe erlitt. 

Das Münfter Zürichs ift im byzantinifchen Style 
errichtet und flammt aus dem zehnten oder eilften 
Jahrhundert; das Schiff ift erhaben und die Pfeiler 
find vierefig und fehr maffiv. Der Chor fcheint erft 
im dreizehnten Jahrhundert erbaut worden zu fein; 
er ruht auf einer unterirdifchen Kirche und ift zwölf 
Fuß über dieſe erhöht; den Thurm ziert eine Statue 
Karls des Großen. Nod darf man nicht die ſon— 
derbaren Verzierungen der Kapitäler und Kränze ver- 
gefien, die phantaftifhe Vögel und Thiere vorftellen, 
Die Kirche der Abtei ftammt aus dem dreizehnten 
Sahrhundert. Es giebt noch andere. heilige Gebäude, 
welche die Aufmerkfamfeit der Reifenden verdienen; 
die einen flammen aus dem dreizehnten, die anderen 
aus dem funfzehnten Jahrhundert. Die Waſſerkirche 
verdanfte ihre Entftehung einem fonderbaren Borfalle. 
Als Karl Magnus in Zürich war, ließ er, um Als 
len den Zutritt zu feiner Perfon zu eröffnen, an eine 
Säule (welche zu Ehren dreier Märtyrer, die auf die- 
fer Stelle enthauptet worden waren, errichtet wurde) 
eine Blode hängen. Wer nun dem Staifer etwas 
vortragen wollte, durfte nur an diefer Glocke läuten. 
Eines Tages ertönt die Glocke, man eilt zu ihr und 
trifft — Niemand; doch zum zweiten Male und ftär- 
fer erfchallt die Glocke, man eilt wieder hin. und fieht 
wieder Niemand. Plöplich bemerkt man eine unge- 
heure, an einem fleinernen Geſims hängende Schlange. 
Karl Magnus verfolgt fie bis an’s Ufer der Lim- 
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math, wofelbft das Loch, das zur Höhle des Unge— 
heuers führte, durch eine Kröte verftopft war. Der 
Kaifer ließ diefe tödten, worauf die Schlange den fol- 
genden Tag erſchien und dem Kaifer einen herrlichen 
Diamanten brachte, der ein Zalisman war und feinem 
Befiger. die Kunft, Jedermann zu gefallen, verlieh. 
Karl Magnus fohenfte venfelben der Kaiferin, und 
diefe warf ihn in eine Mineralquelle.. An dem Zu- 
fluchtsort der Schlange erbaute der Kaifer eine Ka— 
pelle. Diefer Vorfall fol Veranlaffung zur Grün— 
dung von Aix-la-Chapelle (Aachen) gegeben haben. 
Die Kirche wurde nad dem Tage von Murten 
von Waldmann im funfzehnten Jahrhundert zu 
einem Tempel des Sieges eingeweiht. — Die öffent- 
liche Bibliothek. ward 1628 gegründet und enthält 
60,000 Bände; fie befist viele Handfchriften von 
. Zwingli und Johanna Gray, melde vortreff- 
lich lateiniſch, griechifch und hebräifch fchrieb, obgleich 
fie erft ahtzehn Fahre zählte, als der graufame Hein- 
rich VIIL fie tödten ließ. Duinetilian ward ung 
nur befannt durch fein in der Züricher Bibliothek be- 
findliches Manuſeript; auch ift ein Nelief der Schwei- 
zerberge vorhanden, das M. Müller von Engels- 
. berg nad den nämlichen VBerhältniffen wie das des 
Generals Pfyffer verfertigte. | 
Herr Meifter, ein fehr geiftreicher Schriftfteller, 
dem man einen guten Theil von Grimm's Eorrefpon- 
denz verdankt, hat ein Bud) unter dem Titel: „Reife 
von Zürich nad Zürich” veröffentlicht, in dem er die 
Sitten feiner Mitbürger und die Gewohnheit derfel- 
ben, fi) von den Frauen zu entfernen, um in einer 
Rauchtabakswolke und beim vollen Glaſe zu politifi- 
ven, zeichnet, Er fagt: „Es genügen drei big vier 
Seſſel zwölf bis funfzehn Männern, die paarmweife, 
die Pfeife im Munde, Länge und Breite des Zimmers 
— a2 
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mefjen oder in Heinen Gruppen die Neuigkeiten von 
einem intereffanten Feldherrn verhandeln: der Geift 
der Geſellſchaft fordert eine große Zahl guter Eigen— 
ſchaften: das unverdroffenfte Weberlegen, der befchei- 
denfte und beftändigfte Geſchmack und eine Art, zu ſe— 
ben und zu fühlen, die fi) auf die verfchiedenfte, be— 
fonderfte, freieite und wahrfte Weife äußern muß. 
Die Zahl der Einwohner berträgt 12,000.” 

Bon allen Fultivirten Künften fcheint, und oft mit 
Erfolg, die Mufif am Allgemeinften verbreitet. Diefe 
Gabe fontraftirt gar fonderbar mit der Sprache der 
Bewohner Zürich, der wenigſt mufifalifhen und mes 
nigſt melopdiereichen, die ich Fenne, in fonderbater 
Gebrauch befteht darin, die Geburt eines Kindes durch 
die jüngfte und ſchönſte Magd anfagen zu laſſen. 
Dieſe ſchmückt fi mit den beften Kleidern, trägt un— 
ter dem Arme einen ungeheuren Strauß der fhönften 
Blumen und Jeder muß ihr eine gute Belohnung ge- 
ben. Die Züricher find große Blumenliebhaber und 
in diefem Punkte felbft Rivalen der Holländer. 

Man verheirathet fich fehr jung zu Züri und fegt 
gewöhnlich eine lange Zeit zwifchen der Verlobung 
und der Heirath fe. In diefer Zeit läßt man den 
Verlobten alle Freiheit, fie machen zufammen lange 
Neifen, ohne daß Jemand denſelben ein Hinderniß in 
den Weg legen würde. Am Ende werden fie forg- 
fam getrennt, was den Reifenden Simon, da diefer 
in den Häufern, wo er anfam, nie eine junge Frau 
fah, zu dem Ausrufe veranlaßte: daß er in einer Stadt 
fei, in der die Einwohner das Unglüd hätten, Witt- 
mer oder Hageftolze zu fein. Zürich ift die Stadt, in 
der von jeher die meifte Intelligenz vorherrfchend mar 
und von den älteften Zeiten auch am forgfältigften 
gepflegt wurde. Man hat fie ſchon das Athen der 
Schweiz genannt, und viele gefeierte Männer verherr- 
lichen ihren Namen. Seit dem dreizehnten Jahrhun⸗ 
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. dert. hatte fie einen Dichterverein,.der ſich bei dem be- 
. xühmten Rüdiger Maneffe.. verfammelte, einem 
tapferen Ritter, deſſen Thaten die Gefchichte Fennt, und 
den die Minnefänger in ihren Ländern befangen. Er 
verfaßte den „unglüdlichen Hadloub“, ein glühendes 
Gedicht eines verfchmähten Liebenden, deſſen Berfe 
noch rühren. Im vergangenen Yahrhunverte hat 
Bodmer ein Gedicht „Noah” verfaßt, das nicht ohne 
Verdienft:ift, und auch der berühmte La vater ver— 
ftand es, ſich mit.einer poetifhen Glorie zu umftrah- 
fen. Die Wiffenfchaften wurden durch mehrere Werke 
gelehrter Züricher bereichert: Konrad von Muri 
gab ein poetifhes Wörterbuch ſchon im. dreizehnten 
Jahrhundert heraus. Auch) viele Philologen gab eg, 
wie Hottinger, der Herausgeber von Cicero's 
Wahrfagungen, und Drelli, derfo viele Lüden der 
klaſſiſchen Literatur ausgefüllt, fo viele vergeflene In— 
ſchriften veröffentlicht hat. . Einer der merkwürdigſten 
Chronifenfchreiber war ein Mönch, Namens Johann, 
befannt in der gelehrten Welt:unter.dem Namen de 
Vitöduranus, oder von Winterthur. Im fünf- 
zehnten Jahrhundert fchrieb Edlibach eine gute Ge- 
ſchichte Zürichs; Butlinger, der Verfaſſer der hel- 
vetiſchen Chronik, ift auch von dDiefer Stadt, wie Hal- 
ler, fein Nachahmer, und Hottinger, der gelehrte 
Berfaffer der Kirchengeſchiche. Auch Bodmer, der 
‚die Scriptores de rebus Helvetiorum herausgab, 
‚darf man nicht vergeffen, auch Füßli nicht, der fo in- 
tereſſante Nachforſchungen in der Geſchichte feines 
Baterlandes anftellte, und endlich au Meyer von 
Kronau nicht, dem man einen Abriß der Schweizer 
Geſchichte, eine Statiftif des Kantons Zürich und an- 
dere ausgezeichnete Arbeiten verdankt. Die Pphilofo- 
phie nennt Sulzer, die Politif Wefteri, die Päda— 
gogik Peftalozzi; endlich ift die Naturgefchichte Holz 
auf den Namen Konrad Geßner. Das Grab Sa- 


Urcantone. 


lomon Geßner's, des Dichters, befindet fih am 
Ufer der Limmath, am Ende einer fhönen Promenade. 
„Der erſte Schiffer” und „der Tod Abels“ find herr- 
lihe Dichtungen, die Idyllen find jedod) geziert, und 
deshalb nannte man Geßner den Theokrit Deutſch— 
lands. Lange Zeit kannte man in Frankreich von der 
deutſchen Literatur nur dieſe bizarren Dichtungen, und 
man verdammte alle Leiſtungen einer Nation, ſür de— 
ren Repräſentanten man Geßner hielt: die Zeiten 
der Unwiſſenheit ſind jetzt verſchwunden. 

Achtzehn große Dörfer und zahlreiche Weiler liegen 
auf den beiden Ufern des Sees, und unerfchöpflich ift 
der Reiz der Ausſicht. Auf Diefem See werden die 
Waaren nach Italien gebracht, und Zürich fieht fo gut 
die hohe Wichtigkeit dieſes Tranſito-Handels ein, daß 
es eine Eifenbahn anlegen wird, um die fehnellfte Ver- 
bindung mit Bafel und dem Elfaß herbeizuführen. An 
Markttagen feheinen die Wellen gewiffermaßen unter 
der Menge der Schiffe zu verſchwinden. Ebel rathet, 
den See zu befuchen, indem man über Dberrieden 
geht, das Lavater bewohnte und in der Nähe der 
Halbinfel Au liegt, die Klopſtock heiligte: große 
Erinnerungen in einer fo großen Natur. In feiner 
Statiftil gab Meyer von Kronau Nachrichten für 
den Botaniker, Geologen, Künftler, Kaufmann und 
beſonders für den Hiftorifer. — Nicht weit von Win- 
terthur befinden fi die ehrwürdigen Ruinen ver 
SchlöſſerKyburg und Landenberg; Kyburg ſcheint 
in ſeinen Ruinen wiedergeboren zu ſein. Die Familie 
der den Guelfen angehörigen Herren dieſes Schloſſes 
führte ihren Urſprung bis in's ſiebente Jahrhundert 
zurück. Sie hatte ihr Blut für Habsburg und die 
Herzoge Oeſterreichs vergoſſen. Sigismund trat 
im funfzehnten Jahrhundert dieſes Schloß an Zürich 
ab. Man bewahrte daſelbſt eine Genealogie der 
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Grafen auf, ein fonderbares Stüd der Paleographie, 
das in den Revolutiongkriegen verſchwand. 

Regensberg, auf dem Lägerberg gelegen, ift 
eine Eleine, aber durch die Schönheit feiner Lage fehr 
anziehende Stadt; weithin beherrfcht der Thurm bes 
alten Schloffes das Land. Einft waren feine Herren 
den Zürichern furchtbar, die fie in fortwährenden Feh- 
den nedten. Im Schloſſe ift ein Brunnen, der216 Fuß 
Ziefe hat. Die Grafen von Regensberg, weldye die 
Klöfter von Rüti, Fahr und die Abtei von Wet- 
tingen gründeten, erloſchen in der erften Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts. Ganz im Norden macht 
fi die Nachbarichaft Deutſchlands fühlbar. Es ift 
bier immer die ländlihe Phyfiognomie der Bewoh- 
ner der Fleinen Cantone vorhanden, die Sprache hat 
die Qutturaltöne eines Urſtammes, die Givilifation hat 
fih über die antife Originalität des Volkes erhoben. 
Die Mitte unterfcheidet fih durch ſcharfe Charaktere 
und durch fonderbare hervorſtechende Gewohnheiten. 
Wir übergehen Laupen, deſſen wir im Kaufe diefer 
Geſchichte erwähnten, und wenden ung nah Richter— 
ſchwyl, einem hübſchen Marktfleden, woſelbſt ſich 
die Wallfahrer auf Zürichſchen Schiffen nach Ein— 
ſiedeln einſchiffen. Hier befinden ſich die ſchönen 
Inſeln Bizelau und Ufenau; auf letzterer befindet 
fih das Grab Ulrichs von Hutten, des berühmten 
Reformators, der, ein Freund des Erasmus, zugleich 
Dichter, Krieger und Gelehrter war und hier feine 
Tage befhloß. 

Bon hier aus fhifften fi) die modernen Argonau- 
ten ein, um Straßburg eine Viſite abzuftatten. Man 
hatte gefürchtet, Daß Zürich), in Zeiten der Gefahr, zu 
weit entfernt wäre, um Hülfe zu bringen. Doc ein 
Züricher behauptete, daß die Entfernung fo gering 
wäre, Daß man einen fiedenden Keffel noch warm da- 
bin bringen Eönnte. Johann Ziegler nahm die 

* 


) 


Ureantone. 


Idee auf; und zwar am 15. Juni 1576, als an dem 
Tage, an welchem die Züricher Schützen ſich nach 
Straßburg begeben wollten, um Antheil an den dor— 
tigen Feiten zunehmen. Die jungen. Leute verfam- 
‚meln ſich, man wählt ein elegantes Koſtüm, einen 
fleißigen Piloten. Der reichte Einwohner wird zum 
Anführer ernannt, fünf Senatoren, ſechs Glieder des 
großen Rathes, vierzig Bürger begleiten ihn. In 
einem 120 Pfund wiegenden Zopf wird. ein Hirſe⸗ 
brei bereitet, ver Topf felbft auf einen glühenden Roft 
geſetzt. Die Limmath, die Aar, der Rhein nimmt die 
fühnen Schiffer auf, -die weder den Waſſerfall bei 
Laufenburg, noch die Felfenklippen Sedingend ſcheuen. 
Auf der Brücke von Baſel wartet eine Mahlzeit, die 
Schiffer jubeln und raſche Ruderſchläge beflügeln die 


trägen Wogen des inſelreichen Fluſſes. Um) zwei 
AUhr Nachmittags find. fie in Breiſach und um neun 
Uhr landen ſie unter lautem Jubel in Straßburg. 
Daſelbſt wird der Brei unter die erſten Einwohner 
wertheilt. „Lieben Freunde,“ ſprachen die Schwei⸗ 


zer, „She ſehet, daß unſere Hülfe in. weniger Zeit, 


„als zur Erfaltung diefes Breies nöthig ift, anfommen 


kann.“ — Mahlzeiten, Promenaden, Feſte wechſelten 


nun in fröhlicher Folge, und neue Feierlichkeiten em- 


pfingen die Schiffer bei ihrer Rückkunft. Den Topf, 


auf. dem die Namen Derer, die. ihr gebracht hatten, 


zu leſen waren, fah man noch im werfloffenen’ Jahr⸗ 

hundert im Arſenai zu Straßburg.“ 
Zürich, deſſen Lage an dem herrlichen Zuricher 

See die Stadt zu einer der ſchönſten macht,ebefand 


ſich jeit uralter Zeit in großem Wophlftande 5 fie. war dev 


Centralpunkt des Handels zwifchen alien, Deutſch⸗ 
land, den Niederlanden und Südfrankreich, und beſaß 
eine gute Verfaſſung. ‚Die allgemeinen Stadtange— 


legenheiten ſtanden unter einem Reichsvogt, die be— 


ſonderen dagegen wurden von der Bürgergemeinde 
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und. ihrem Rathe, dem Schultheißen und den Richtern 
von geiftlichem Stande, verwaltet, Das Bürgerrecht 
von Zürich erhielten nur Diejenigen, welche den 
Schwur feifteten, der Stadt und’ ihren Bürgern min- 
defteng zehn Jahre lang mit Rath, Steuern und Waf- 
fem beizuftehen, und durch eine Geld» oder Perſonen⸗ 
Bürgfchaft fi anheiſchig machten, ein Haus entweder 
neu zu erbauen, oder ein beftehendeg zu Faufen; Zu— 
gleich mußten fie Damit zufrieden fein, Daß Die Stadt, 
im Laufe des erften halben Jahres, im Intereſſe der 
Neulinge feine Fehde führte. Der Lindenhof, ein 
. auf dem höchſten Theile der Stadt belegener Platz, 
war der Berfammlungsort der Bürgerfchaft von Zü- 
rich, wo ſie auf. das Sigual der großen Glocke hin- 
eilte, um unter freiem Himmel zu berathſchlagen, um 
weldes Niübliche der Stadt man den Kaifer bitten; 
welcher: Partei bei der häufig erfolgten Doppelwahl 
eines deutſchen Königs man ergreifen; ob man einen 
Schirmherren annehmen, ob man einen Krieg führen 
oder unterlafien folle; ob es an der Zeit fei, die Preife- 
‚der Lebensmittel oder Maaß und Gewicht abzuändern 
wf.mw. Alle vier Monate: wurde ein neuer Rath 
erwählt, und alle Bürger waren bei Verluſt ihrer 
Rechte verpflichtet, an diefer Wahl Iheil zu nehmen. 
Der Rath beftand aus zwölf Nittern und vierund- 
zwanzig Bürgern, von welchen ſechsunddreißig Per⸗ 
fonen. je zwölf vier Monate lang vegierten; fie leite- 
ten die ganze Verwaltung und hatten zugleich Die aus- 
‚übende (executive) Gewalt, fo wie die Rechtspflege 
in Händen. Wer ein Verbrechen beſchützte, wurde 
eben fo beftraft, wie der Verbrecher ſelbſt. Gelpftra- 
fen.aber wurden nur in, einigen wenigen: Fällen „und 
zwar aud nur dann auferlegt, wenn alle drei Abthei- 
lungen (d. h. auch die nicht fungivenven vierundzwan⸗ 
zig Rathsperſonen) des Rathes darin übereinftimm- 
ten; war dies nicht der Fall, fo konnte diefe Strafe 
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gleichwohl vollftveckt werden, wenn mindefteng vier- 
hundert der zum Urtheil berufenen fammtlichen Bür- 
ger ihre Zuftimmung gaben. Viele vornehme Fa— 
milien bekleideten lange Zeit hindurch die obrigfeitli- 
hen Würden, ohne ven Neid der Bürger zu erregen, 
denen fie mit Redlichfeit und Umficht vorftanden, ja 
viele Ritter ſchämten ſich nicht, Kaufläden zu haben, und 
wurden deshalb nur um fo mehr geehrt. Die Ge- 
“richte von Zürich erfreuten fich wegen ihrer Unparteis 
lichkeit und Klarheit eines fo großen Rufes, daß oft 
Fremde ihre Streitigkeiten von ihnen fhlichten ließen. 
In Schulden-Angelegenheiten Fonnten der Reichsvogt 
und der Schultheiß erft dann ihren Beſchluß zur Aus— 
führung bringen laffen, wenn der Rath feine Geneh- 
mignng ertheilt hatte. Streitigkeiten zwiſchen ber 
Geiftlichkeit und der Bürgerfchaft wurden von Drei, 
ans den beiden geiftlihen Kapiteln von Zürich dazu 
ernannten Chorherren gefchlichtet. Um den Kaften- 
geift. fo viel wie möglich niederzubalten, wurde eine 
Strafe von zehn Mark Silber Demjenigen auferlegt, 
der eine Zunft, Meifterfchaft over Gefellfchaft neben 
den feftgefegten Innungen begründen würde. Wenn 
fi zwei Bürger befämpften (befehdeten), mußten fie 
alle Beide die Stadt verlaffen. Die Stadt war Durch 
ftarfe Thürme, fefte Mauern und tiefe Gräben befe- 
ftigt; es durften Feine Vorſtädte gebaut und Feine be— 
feftigte Wohnung in ver Stadt errichtet werden. Ein 
Mord wurde mit Berbannung des Mörders und dem 
Berlufte aller bürgerlichen Rechte beftraft; war aber 
der Thäter Fein Züricher Bürger, fo wurde er ent- 
bauptet! Todtſchlag aus Unvorfichtigfeit wurde nur 
mit zwanzig Mark Silber beftraft, und wenn der Ge- 
tödtete Fein Bürger war, nur mit zehn Mark. Die 
Wohnungen der Priefter waren Fein rettender Zu— 
fluchtsort für einen Mörder, der mit Güte oder Ge— 
walt herausgeholt wurde; Dagegen hatte Fein Raths⸗ 
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herr wegen eines ſolchen Falles das Recht, in die 
Wohnung eines Bürgers früher eindringen zu laſſen, 
bis der Letztere die Auslieferung des Mörders verwei— 
gert hatte. Die Beſchimpfung eines Bürgers wurde 
fofort beftvaft, um nicht erſt die Selbftrache auffom- 
men zu faffen. Schimpfworte eines eben Verurtheil- 
ten gegen die Richter veranlaßten diefe, ihre Sitzung 
zu verlaffen, und erft dann wieder einzunehmen, wenn 
ihnen die gebührende Genugthuung geworden. — 
Einfachheit bezeichnete auch alle bürgerlichen Sitten 
‚der Stadt Zürih. Auch der VBornehmfte durfte zu 
feiner Hochzeit nicht mehr als zwanzig Hausfrauen 
einladen, und nur zwei Hautboiften, zwei Geiger und 
zwei Sänger fpielen und fingen laffen. Ueber die 
feftgefegte Polizeiftunde hinaus durfte in feinem Gaſt— 
hauſe gefhänft, und überhaupt nichts als Landwein 
getrunken werden. Anfangs wurden öffentliche Mäd— 
‚chen in der Stadt geduldet, und mußten nur als Ab- 
zeichen eine rothe Mübe tragen; fpäter jedoch wurden 
fie gänzlih aus der Stadt verbannt. Wie zu jener 
‚Zeit überall, fo waren au in Zürich die Maßregeln 
gegen die Juden fehr firenge, ja fonderbar. Die Letz— 
teren durften vom grünen Donnerftag Nachmittags 
bis zum Ofterfonntag Abends fih weder am Fenfter, 
noch auf den Straßen bliden laffen, überhaupt auch 
in ihren Häufern fein Geräuſch machen! — Der 
Reichsvogt, Dev mit den eigentlichen Stadtangelegen- 
heiten wenig zu fchaffen hatte, erfchien nur dann, wenn 
er gerufen wurde, was in dev Regel nur bei (übri- 
gens felten,) vorgefallenem Morde geſchah, weil eins 
zig er über Blutſchuld abzunrtheilen hatte. 
Druurch die vielen Ausländer, welche Zürich befuch- 
ten, kam aud die Kunde von den Fortfchritten im Ge- 
‚biete des Geiſtes und des Wiffens zuerft in Die Städte 
Helvetiens, und die Wiffenfhaft und fogar die Dicht- 
Funft fand bald in Zürich felbft tüchtige Vertreter. 
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Ein Ritter aus dem Rathe, Rüger Maneffe, lebt 
noch heutigen Tages im Andenfen der Züricher; er 
verfammelte fowohl in feinem Haufe als auf feinem 
Schloſſe Manegk gar. oft die Minnefänger aug den 
verfihiedenften deutschen Landen. in anderer Züri— 
der, Hadloub, machte ſich als Dichter vortheilpaft 
bekannt; Konrad von Muri fammelte eine My- 
Ä thologie, Boner fhöne Fabeln, und Lütold von 
Regensberg lernte auf feinem einfamen Burgthurm 
in ftiller Nacht geheime Weisheit „von einem freund- 
ſchaftlichen Geiſte.“ Die Abenteuer Wilhelms von 
Dranfe fang der berühmte Wolfram von Eſchen— 
bad, dem. von. Einigen befanntlic) auch das Nibe- 
lungenlied zugefihrieben wird, und diejenigen Wil- 
helms von Drleans ein Dienfimann vom Schloffe 
Monfort, Rudolph. Bürger und Ritter widmeten 
ſich dem Dienfte der Mufen; von den Lepteren: find 
noch befonders zu erwähnen Johann von Wart, 
die. Srafen von Toggenburg, Werner von 
: Honberg, Johann von Habsburg und Rap- 
perſchwyl, und muß bemerft werden, Daß das Haupt- 
thema der Meiften Liebe, Luft und Wein war, Einige 
aber bereits in ihren Liedern die Zunahme des Sit- 
‚ tenverfalls beklagten! 

Im Jahre 1335 wurde der Friede der Stadt — 
rich zum erſten Male ſeit ihrem Beſtehen ernſtlich be— 
droht. Sowohl im Rathe ſelbſt war Zwietracht ent— 
ſtanden, als auch andererſeits die Regierenden von den 
Bürgern der Partheilichkeit und des Eigennutzes, der 
Verſchleuderung öffentlicher Gelder, des Stolzes und 
der Willkür beſchuldigt wurden. Der Hauptankläger 
des Rathes war Rudolph Brun, ſelbſt Mitglied 
des letztern. Er wiegelte die Bürger immer mehr 

„auf, und verſprach, mit ihrem Beiſtande eine Aende- 
‚zung diefer Zuftände herbeizuführen, worauf fich ihm 
dann alle Diejenigen anfchlofjen, Die ivgend einen Grund 
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zur Unzufriedenheit mit diefen oder jenen Einrichtun- 
gen-und Mafregeln des Rathes hatten, und merfwür- 
diger Weife erhielt der Rath hierüber Feine Nachrich— 
ten. Gerade war die Zeit gefommen, wo die erfte 
Abtheilung des regierenden Rathes nach dem (oben 
erwähnten) Gefege abtreten. mußte; die Gemeinde von 
Zürich erfhien auf dem Lindenhofe, und zugleich aud) 
die zweite Abtheilung des Rathes, welche hier beftätigt 
werden follte. Da trat ein Mann aus der Menge 
heraus und begehrte, daß der Nath über die feit eini- 
gen Jahren verwendeten öffentlichen Gelder ſogleich 
Rechenſchaft ablegen follte. Diefer Forderung fehlof- 
fen fi) die Ritter Maneffe (Enkel des Obengenann⸗ 
ten) und Glaris und zwei andere Freunde Bruns 
an, die, wie er, ebenfalls Mitglieder des Rathes wa- 
ven. Die ganze Verfammlung gerieth nun in die 
größte Aufregung; aber Brun war Mug genug, zu 
rathen, daß Alle nach Haufe geben und erft in Rube 
die Angelegenheit: berathen follten. Hierdurch ge- 
täuſcht, glaubten die Rathsherren, die ganze Sache fei 
nuv ein vorübereilendes Gewitter gewefen, und dag 
Volk würde fih wieder beruhigen; — in Folge deffen 
trafen fie auch feine Maßregeln, die Ruhe herzuftellen. 
Brun wartete noch fehs Wochen ; dann aber wiegelte 
ev das Volk von Neuem auf, indem er und feine Ge— 
noſſen erklärten, daß die Herren vom Rathe der Ge— 
meine nur ſpotten! Plötzlich ſtrömte eine große Menge 
Volkes unter großem Geſchrei nach dem Nathhäufe, 
und bedrohte die regierenden Ratheherren: Won die— 
fen erklärte fi) Die Minorität für das Volk, die Ma- 
jorität derfelben floh ganz eilig aus der Stadt. Gleich 
darauf ward eine große Berathung des Volkes in der 
Barfüßer⸗Kirche abgehalten, und hier dem Rathsheern 
Brun vorläufig die höchſte Gewalt übertragen, da 
die Einrichtung der Verwaltung abgeändert werden 
ſollte. Der neue Dictator wählte feine Freunde Bi- 
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ber, Maneffe, von Hottingen und feinen Ver- 
wandten, den Ritter Jacob Brunz auf feine Ber- 
anlaffung wurden die früheren Nathsperfonen ver- 
bannt und nebft ihren Kindern für immer von der 
Theilnahme an der Regierung zu Züri) ausgefchlof- 
fen. Einige Tage vor dem Schluſſe des Jahres 
1335 wurde abermals eine große Berfammlung in 
der Barfüßer-Kirche gehalten und hier Die neue Ver— 
faffung der Verwaltung angenommen: „Rudolph 
Brun, Ritter, mit einem Rath aus Rittern, Bürgern 
und Handwerkern, foll als Bürgermeifter fein 
Lebelang das Dberhaupt diefer Stadt fein. Es wer- 
‚den alle Ritter und alle ohne Handwerk lebenden Bür- 
ger in eine Conftabel (d. h. eine Kriegsgefellfhaft) 
vereinigt, und follen tragen das Banner der Stadt 
Zürich und warten des Bürgermeifters und gemeinen 
Weſens in aller Noth. Der Bürgermeifter foll jedes 
Jahr zwei Ritter, eben fo viele Edelknechte und vier 
Weitere aus der Zahl der Ritter oder Bürger nad) 
Wobhlgefallen beftimmen, und diefe follen fodann aus 
der: Zahl der Conftabler dreizehn Rathsherren erwäh- 
« Ten, und zwar fechs Ritter und fieben Bürger. Cs 
werden alle Gewerbe eingetheilt in dreizehn Zünfte 
‚unter dreizehn Bannern. Kine Zunft foll beſtehen 
ans Meiftern und Öefellen ; leßtere wählen mit Stim- 
menmehrheit ihren Meifter, ‚der ein Handwerfsmann, 
ein alter Bürger und Einwohner der Stadt, ein Mann 
‚von ehrlicher, freier Geburt, von Ehre, Gut, Witz, 
‚Befcheidenheit fein fol. Aller Streit um ſolche Wah— 
len werde jedesmal von dem Bürgermeifter zu Gun— 
ſten des Beften entfchieden, und alle Zunftmeifter Tei- 
fen: dem Bürgermeifter den Eid. Sie, die Raths- 
herren von der Conftabel und der Bürgermeifter bil- 
ven den Rath. Wenn nah Rudolph Bruns Tode 
einer der vier anfänglichen Rathsherren, Heinrich Bi- 
ber, Rüger Manefle, Johann von Hottingen und Ja⸗ 
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cob Brun, noch am Leben befindlich, fo foll einer die- 
fer Bier zum Bürgermeifter gewählt werden. Die 
Gewalt eines Raths dauere vom Tage Johannes des 
Täufers bis zu dem Johannes des Evangeliften. 
Bierzehn Tage vor jedem diefer Fefte müflen die 
Wähler der neuen Rathsherren von dem Bürgermei- 
fter erneuert werden. Am Abend St. Johanni mit 
dem Schlage Zwölf treten die alten Räthe von der 
Verwaltung, der neue Rath fängt an zu regieren. — 
Diefe Verfaffung wurde, „unſchädlich dem durchlaud)- 
tigſten, gnädigen Heren, Kaifer Ludwig von Rom, 
und dem römifchen Reich“ für ewige Zeiten angenom- 
men. und im nächſten Jahre beftätigt, „mit Willen, 
Sigel und Unterfgrift von Elfabeth, von Gottes 
Gnaden Aebtiffin des Gotteshaufes Zürich, und mit 
weiſem Rath, mit Unterfchrift und Sigel des ehrwür⸗ 
digen Herrn Srafen Kraft von Toggenburg und 
aller Chorherren des Kapitels zum großen Münſter.“ 

Was die neue Regierung betrifft, fo hob fie zwar 
den Handel der Stadt, lähmte aber den Aderbau; der 
erftere wurde Durch das Verbot der Ausfuhr aller ro— 
ben, fo wie der Einfuhr. aller verarbeiteten Stoffe be- 
günftigt, wohingegen die Erzeugniſſe des Bodens fehr 
wohlfeil wurden. in Geſuch mehrerer Bürger, die 
nothwendigſten Lebensbedürfniſſe nach Gutdünfen bei 
billigen Verkäufern in oder außerhalb der Stadt zu 
kaufen, wurde vom Rathe dahin beantwortet: Daß, 
wer ein ſolches Geſuch erneuern würde, der Stadt ver= 
wieſen und um fünf Marf Silber oder Förperlich ge- 
firaft werden folle. 

Unterdeſſen hatte Graf Johann von Rapper— 
ſchwyl die verjagten Rathsherren von Züri, auf- 
genommen, welche, aus Vergeltung für ihre eingezo= 
genen Güter, die Einfünfte der Landgüter, welche ih— 
ren Gegnern in Züri) gehörten, einzogen, und von 
den Burgen aus ein. fortwährendes Einverftänpniß 
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mit ihren Anhängern in der Stadt unterhielten. Dies 
geſchah troß der fehr ftrengen Regierung des Bürger- 
meifters Brun, welder aber den Umftand gut zu be- 
nugen wußte. So reichte das bloße Gerücht einer 
beabfichtigten Branpdftiftung und Einnahme der Stadt 
hin, einige ihm mißliebige Bürger hinrichten zu laffen. 
Er deeretirte, Daß Jeder, der ohne Erlaubniß des 
Bürgermeifters die Stadt verlaffen würde, für ewige 
Zeiten aus derfelben verbannt werden ſollte. An 
freundſchaftlichen Zufammenfünften dürften nuv fünf 
(nachher gar nur drei) Perfonen Theil nehmen. Wer 
nad) der Abendglode ohne Licht auf den Straßen er⸗ 
fcheint, oder zu dDiefer Zeit noch Jemantem fein: Haus 
öffnet, fol firenge Strafe büßen. Brun ließ fi 
auch eine Leibwache bemwilligen, für deren Unterhaltung 
' jährlich fechztg Mark Silber ausgeſetzt wurden; des— 
gleichen erhielt er das Necht, für den Fall der Noth 
ſich aller Pferde von Züri zu bemädtigen! — In 
dem endlich zwifchen der Stadt und den entflohenen 
Rathsherren ausgebrochenen Kampfe, den ihr Freund, 
der Graf von Rapperſchwyl, begonnen hatte, wurde 
Brun verwundet. Sn der wiederholten Fehde ftand 
'der Straf Diethelm von Toggenburg, ver Neffe 
des Probftes am Münfter zu Zürich, auf Seiten der 
letztern Stadt. Es handelte ſich diesmal um den 
Beſitz der Fefte Grünau, welche Denn auch von dem 
gewandten Grafen Rapperſchwyl am hellen Mittäge 
‚ überfallen und trotz der Uebermacht der ‚Gegner: er- 
obert wurde. Graf Toggenburg fiel in ihre Hände, 
und die Züricher flohen nad ihren Schiffen. Aber 
Brun ließ es erft nit dahin kommen, daß dieſe Nie- 
verfage in Züri befannt wurde; ex feuerte die Ge- 
ſchlagenen an, Race für dem erlittenen Schimpf' zu 
nehmen. Dies Mittel half. Der Kampf begann 
von Neuem, und diesmal fiegte die Uebermacht und 
Johann von Rapperſchwyl und fein Freund Alin- 
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ger fielen im Gefechte; indeß hatten.fie den Verluſt 
Diethelms von Toggenburg zu beklagen, den; die Be- 
wohner von Rapperſchwyl bei der Nachricht vom Tode 
ihres Hexen in Stüde hieben! — Endlich fam durch 
die Vermittelung des Kaifers Ludwig und des .Her- 
3088 von Defterreich ein Friede zu Stande. — Brun 
befeftigte feine Regierung immer mehr, hielt gutes 
Vernehmen mit den Fürften und Städten der Nach— 
barfchaft und erneuerte die alten Verträge Zürichs mit 
St. Gallen, Schaffhaufen, Konftanz und Bafel. Sei— 
nen Bundesgenofien fand er immer getreulich bei, 
fie er denn den Vögten des Herzogs von Defterreich 
die Fefte Landenberg erobern half, dagegen aber auch 
Erlaubniß erhielt, das Schloß Schanenberg, auf wel— 
chem feine alten Feinde gegen ihn Rath pflogen, zu 
zerſtören, — was er auch that. . Dennoch ruhten die 
legteren nicht, deren: er eine große Menge in Zürich 
felbft hatte; vierzehn Jahre regierte bereits der Bür— 
germeifter Brun, als fie ven Plan faßten, ihn. zu 
tödten und die alte Verfaſſung wieder einzuführen; 
Alles follte in.einer Nacht gefchehen. Es waren an 
fiebenhundert Verſchworene in der Stadt; fie hatten 
fih mit vem Grafen Johann von Rapperſchwyl, 
dem Sohne des im Kampfe gegen die Züricher Ge- 
‘ fallenen, in Einverftändniß gefegt, fo wie aud die 
Herren Beringer von Hobenlanden und Ulrich 
von Bonftetten für fi gewonnen. Am Abend 
vor der beſtimmten Nacht kam der Legtgenannte mit 
großem Gefolge in Zürich an, unter dem Vorwande, 
feine Verwandte im Nonnenklofter zu befuchen; ihm 
folgte „in dringenden Gefchäften” der Graf Rapper: 
ſchwyl, während Hohenlandenberg an einem Geile 
über die Mauer gezogen wurde. Aud der Thurm- 
Wächter war mit verſchworen und beabſichtigte die ſpä— 
ter kommenden Feinde Bruns einzulaſſen. So ſchien 

Dee, techn. Enc. Th, CCL Bu 


2 


18i Urcantone. 


Alles gut. vorbereitet, um den letztern nebſt feinen: ge- 
treueften Freunden auf dem Rathhaufe enthaupten zu 
können. Als fi aber die Verſchworenen in einem : 
Wirthshaufe noch einmal berietben, überfahen fie 
einen: hinter dem Dfen figenden Bäderjungen, oder / 
hielten ihn vielmehr für Einen aus ihrem Gefolge. 
’ Der Yunge hatte Alles gehört, entdedte es feinem ' 
Meifter, diefer vem Bürgermeifter, welcher fich fehnell 
vüftete, während der Meifter nad der Sturmglode 
‚rannte, Gleichwohl entging der nur halb angeflei- 
dete Brun mit Mühe dem Tode, als er fich eilig nad) 
dem Rathhauſe begab; denn er wurde bereits von den 
Verſchworenen aufgefucht, und rettete fich nur dadurch, 
daß er die ihm verrathene Loſung anzugeben wußte, 
während fein Diener, der vor ihm ber eilte, erfchlagen / 
wurde! Kaum befand er fi) auf dem Rathhaufe, als“ 
er das; Fenfter öffnete und mit Donnergefchrei Die 
Bürger zu den Waffen rief; — die Erften, die erfchie- 
nen, waren die Handwerker, aber auch viele Weiber, 
mit Töpfen, Schüffeln und Steinen bewaffnet. Die 
Feinde. hatten ſich fchon des Marktplatzes bemeiftert, 
wo ſie vom Bürgermeifter Brun an der Spige der 
Bürgerſchaft angegriffen wurden. Im verzweifelten 
Kampfe fielen Hohenlandenberg;, drei Herren von 
Bonſtetten, Ulrich von Matzingen und fünf ehemalige 
Rathsherren; die Berfchworenen mußten weichen und 
erlitten auf ihrer verworrenen Flucht ein gräßliches 
Gemetzel. Biele. ftürzten auf einen Kahn, der aber 
allzubeſchwert im See unterging; Andere ftürzten ſich 
von. den Mauern herab in den Tod; Johann von 
Rapperſchwyl und Ulrich von Bonftetten wurden ge- 
fangen. Der Bürgermeilter nahm natürlih an den 
Berfhworenen biutige Rache; neununddreißig wur⸗ 
den theils enthauptet, theils gerädert, und zwar Jeder 
: wor ‚feiner: Wohnung, die. erwähnten. beiten Ritter 
wurden. auf den feften Thurm Wellenberg, mitten im 
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Züricher Ser, gebracht, und dev Bürgermeiſter zog 
ſchon nach ſieben Tagen zur Belagerung der Stadt 
Rapperſchwyl aus, welche ſich jedoch bereits am drit⸗ 
ten Tage ergab. Brun hoffte von den Brüdern des 
von Rapperſchwyl und Bonſtetten Anträge wegen 


Auslöſung der Gefangenen zu erhalten; aber dies ge— 


ſchah nicht, und Brun drohte ihnen, ihr Land zu ver- 
beeren. Die Königin Agnes, melde noch in Kö- 
nigsfelden wohnte, vermittelte zwar Dreimal einen 
Waffenſtillſtand, — aber die Gefangenen. wurden 
nicht ausgelöf. Als eben der legte Waffenftillftand 
abgelaufen war, raubten die Ritter von Walner, 


‚zu Freudenftein im Elſaß, Lehnsmänner der Grafen 


1 
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von Rapperſchwyl, fünfundzwanzig Kaufleuten von 
Zürich Waaren im Betrage von 358 Dufaten, und 
verkauften diefelben nad) Bafel und Straßburg, Zur 

Wiepervergeltung ließ der Bürgermeifter Brun hun- 
dert Pilger von Bafel und fehzig von Straßburg, die 
eben nad) Unferer lieben Frauen Klofter zu Einftedeln 
wallfahrten wollten, gefangen nad Zürich bringen. 
Die Bifhöfe der beiden genannten Städte und noch 
andere wichtige Städte im Breisgau vermittelten. den 


Frieden; aber Brun gab dennoch erſt nach, als er den 


Handel Zürichs mit Franffurt gefährdet fah. Nur 


vie jungen Grafen Rapperſchwyl mollten.mit Brun 
nichts zu fchaffen haben, und erklärten ihm auf feine 


Anträge, daß fie ihre Güter von Defterreich u Lehn 


‚hätten und ohne die Herzoge nichts thun könnten. 
Darob ergrimmte Brun, ließ fechzig Einwohner von 


„keinem Kriege Furcht zu haben brauchten, a 


ſich auf Eid und Ehrenwort ergeben hatte, in 


Rapperſchwyl als Geißeln fortführen und das feſte 
Schloß ſchleifen. Schon tröſteten ſich die Stadtbe— 
wohner, daß ſie, aus Mangel einer fe vor 
— 

im eiſigen Winter Brun erſchien und die Stadt, die 
Brand 
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ſtecken ließ, nachdem die Einwohner ſämmilich in's 
Freie geſchleppt waren! Dies geſchah im December 
des fo ſchauervollen Jahres 1350. — Natürlich fürch- 
tete Brun jegt einen Krieg mit Defterreich. Er fandte 
daher im April des Jahres 1351 eine Gefandtfchaft 
an die Eidgenoffenfchaft der Waldſtädte, bat fie um 
Hülfe und Beiftand und machte ihnen den Vorſchlag, 
mit ihnen einen ewigen Bund zu fhließen. Die vier 
Cantone wußten recht gut, daß fowohl die Unabhän- 
gigkeit Zürichs, als ein Bund mit diefer Stadt ihnen 
vom größten Nuten ſei; darum begaben ſich die Ge— 
ſandten von Uri, Schwyz, Unterwalden umd Luzern 
ſofort nah Zürich, mwofelbft am 1. Mai des Jahres 
1351 die neue Bundesafte unterzeichnet wurde. Die 
Eidgenoſſenſchaft beftand alfo nunmehr aus fünf Can— 
tonen. | 
Ulrich von Bonftetten und Johann von Rapper- 
ſchwyl (der Dichter) faßen mittlerweile noch immer 
auf dem Wellenberg gefangen. Um dieſe Zeit aber 
—(CAuguſt 1351) befuchte der Herzog Albredt I. 
von Defterreih (der Sohn des ermordeten Kaifers 
“ Albrecht) feine fogenannten vorderen Erblande, Er 
Fam mit fehr großem Gefolge und nahm feinen Auf- 
enthalt in Brugg, wohin alsbald viele Städte vom 
Elſaß, Breisgau und der Schweiz Gefandte ſchickten. 
Auch Zürich ſchickte eine Gefandtfchaft nebft Geſchen— 
fen an den Herzog. Diefer aber ließ alle feine An- 
hänger aus dem Aargau, Thurgau, Breisgau, Sund— 
gau, Elfaß und aus Schwaben zufammenberitfen, 
»ſtellte ihnen die treulofe und unmenſchliche Behand- 
lung vor, welche feine Stadt Rapperſchwyl von Sei- 
ten der Züricher erduldet, und die anweſenden Ge— 
fandten der unglüdliden Bewohner des ehemaligen 
Rapperſchwyl trugen durch ihre Mitleid erregenden 
Klagen nicht wenig dazu bei, die Aufregung gegen 
Zürich zu vermehren; — alle Anwefenden verfprachen, 
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diefe Stadt zu züchtigen. Jetzt ließ der Herzog die 
Abgefandten derfelben rufen, redete fie zornig an und 
begehrte: daß Alt- und Neu-Rapperſchwyl wieder auf- 
gebaut, das Gebiet zurückgegeben und für ihn und die 
Bewohner der zerftörten Stadt eine Schadloghaltung 
gezahlt werden ſollte. Die Geſandten antworteten 
jogleih, daß nur der (im Kampf gefallene) Graf Jo— 
hann der Urheber des ganzen Krieges, alfo auch), alles 
. Schadens gewefen fei; die Stadt Züri demnach den 
Forderungen des Herzogs nicht. nachkommen könne. 
‚Hierauf rüftete fih Albrecht fofort zum Kriege, wäh— 
rend Züri) fi an die Waldſtädte und an, den Kaiſer 
Karl IV, um Hülfe wandte; — der Legtere verſprach 
jedoch nur, den Frieden vermitteln zur wollen. Cs 
währte nicht ſehr fange, fo zogen die verbündeten 
Schweizer-Truppen in Zürich ein (Dftober 1351). 
Aber auch Albrecht erfchien bald mit 16,000 Dann 
, und rüdte bie an den Vorgraben der Stadt; er war 
indeß Doc nicht auf einen langen Krieg genugfom vor- 
‚bereitet, weshalb es den Gefandten von Bafel nicht 
viel Mühe Foftete, ihn zum Frieden; zu ſiimmen. Es 
wurden Schiedsrichter ernannt, und zwar von Seiten 
Zürichs der Stadtſchultheiß von Bern, Petervon Palm, 
und Ritter Philipp von Kien, wogegen die Schluß: 
»entfheidung von der (ſchon mehrfad erwähnten )-Rö- 
nigin Agnes auf Königsfelden gefällt werden follte. 
Das Urtheil derfelben fiel indeß gegen Zürich aus, 
welches wegen feines Benehmens arg getadelt und 
zum Wiederaufbau von, Rapperfhwyl verurtheilt 
wurde; zugleich waren einige. Punkte, namentlich der, 
welcher die Freigebung der beiden gefangenen Grafen 
behandelte, ſehr zmweideutig und unflar gehalten, fo 
dag in der That der Friedensdauer Feine Bürgfchaft 
gegeben war. Dennoch nahmen Die Züricher den 
‚ Vertrag an, befonders auf Bitten der Verwandten der 
als Geißeln ausgelieferten Bürger, Natürlich, aber 


währie es nicht lange, als fie ſchon gegen die Ausle⸗ 
° gung der zweifelhaften Punkte von Seiten Oeſterreichs 
proteſtiren mußten, zumal es immer Flaver wurde, daß 
Letzteres den Frieden eigentlich nicht beabſichtigt, viel— 
mehr nur Auffchub und Zeit zum Rüften gewollt habe! 
Die Geißeln wurden nicht abgeliefert, indem man er ſt 
die Freilaffüng der beiden Grafen abwarten wollte, — 
Yon welcher Bedingung im Vertrage aber nichts fand, 
wielmehr ſollten diefem gemäß von Züri nur „alle 
- Dienfhnännen und Angehörigen Oeſterreichs“ Freige- 
laffen werden. Es kam zu neuen Feindfeligfeiten, 
und man rüftete beiderfeits mit großer Kraft zum 
Kriege. 
Zu den Freunden und Vafallen, die von Herzog 
Albrecht von Defterreih zum Kampfe gegen Zürich 
aufgeboten wurden, gehörte auch das Land Glarus. 
Daſſelbe fand unter vem Schirm des Reiches und 
Wurde von der energifchen Aebtiffin von Seckingen 
regiert; das Volk war aber nur dann verpflichtet, in 
- Kampf zu treten, wenn im heimathlichen Sande ein 
Krieg ausbrechen würde. Ueberdies hatten die Glar- 
ner, feit das Haus Habsburg ſowohl die Kaftvogtei 
des Klofters, als die Reichsvogtei des ganzen Landes 
Glarus erlangt, viel Urfachen zur Unzufriedenheit: ihr 
Land war mit dem öſterreichiſchen Erbbeſitzthum im 
Gafter vereinigt; ihre felbfigemählten Landammänner 
waren abgeſetzt und ftatt deren öfterreichifche Wögte 
eingeſetzt worden, welche auf dem Schloffe Näfels 
nach Gutdünken hauften, u. A. m. Als fie daher 
vom derreitigen Vogte Walther von Stadion zur 
Theilnahme am. Kampfe gegen Züri aufgeböten 
wurden, antworteten fie: fie hätten Feine Verpflich— 
ng, an den auswärtigen Kriegen des Herzogs 
"Theil zu nehmen. In Folge deffen ſchickte Herzog 
Albrecht Truppen nah Glarus, welche das Volk zum 
Kriegszuge zwingen follten ; aber die Eidgenoffen wa⸗ 
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von ihm fchon zuvorgekommen und hatten alle Thäler 
von Glarus mit Kriegsvolk beſetzt, — worüber die 
Glarner natürlich nicht wenig überraſcht und erfreut 
waren. Gleich darauf ſchloſſen die Waldſtädte mit 
Glarus ein Bündniß, und ſofort marſchirten zweihun- 
dert Glarner ab, um die Beſatzung von Zürich zu 
verſtärken. Der Vogt Stadion hatte gleich beim Er- 
fcheinen der eidgenofjenfchen Zruppen vie Flucht. er- 
griffen, machte aber noch einmal ven Verſuch, ‚das 
Land wieder zu erobern. Mit viefem Kriegsvolk zog 
er von Rapperſchwyl hevan, worauf fih ihm alle 
Männer-von Glarus auf vem NRütifeld, in: ver Rähe 
feiner ehemaligen Refivenz Näfels, entgegenftellten. 
Es entbrannte einheißer Kampf, der jedoch mit der 
Niederlage des Vogts endigte, der mit vielen Rittern 
und Edlen auf dem Plage blieb. Die Glarner er- 
oberten num die Burg Näfeld und zerftörten fie. So 
batte das Feine Völkchen diesmal ohne Hülfe der an- 
deren Schweizer gefiegt; ‚gleichwohl trugen Die Glar⸗ 
ner bei den Waldſtädten an, fie in den ewigen Bund 
' aufzunehmen, was denn aud) ‚ohne Weiteres zu An⸗ 
fang des Yahres 1352 gefchah. ui 
Ueber den Canton Glarus fagt Golbery: - 
„Dieſer Canton ward den adten Juni 1352 dem 
Schweizerbunde einverleibt, in den er den firbenten 
Rang einnimmt. Im Oſten grenzt derfelbe an Grau - 
bündten und St. Gallen, im Süden an Grau: 
bündten und Uri, im Weften an Uriund Schwy;, 
: im MRorden an den Wallenſtädter See, St.Sal- 
len und Schwyz. In feiner größten. Ausdehnung 
ift er zwölf Stunden lang und feche breit. Das Land 
ift größtenteils wild, mit rauhen Felfen angefüllt; 
dunkle, tiefe. - Thäler durchſchneiden es, und nur der 
vierte Theil feiner Oberfläche: ift des Anbaues fähig. 
Egwiger Schnee bedeckt die Gipfel der über 14,000 Fuß 
ſich erhebenden Berge. Die meiſten Felſen beſtehen 
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aus rothem und ſchwarzem Kalk oder aus blauem 


Thonſchiefer. Die Schönheiten der Natur drängen 


ſich hier auf engem Raum. Außer dem Hauptthale 
der Linth finden wir noch als höchſt romantiſche Sei— 


tenthäler das Kloen-, Sernf- und Linthal; im 


letztern fließt die Lin, die aus zwei Bächen entſteht, 
welche ſich oberhalb der ſchönen Pantenbrücke ver— 
einigen. In den oberen wilden Felsgegenden giebt 
es großr Adler, Lämmergeier und Auerhähne. Hier 
find die Gemſenjäger am kühnſten, die Botaniker am 
fleißigften; Lestere fammeln isländiſches Moos und 
die Kräuter, welche den: Schweizerthee bilden u. f. w. 
Man findet viele Kryftalle und felbft Marmor. 

Die Bevölferung beträgt mehr als.28,000 Gee- 
len, und zwar achtmal fo viel Reformirte als Katho⸗ 


liken. Jede Gemeinde unterhält mehrere Hundert 
> > Ziegen, und man zählt im Ganzen 8000 Stüd Horn- 
vieh und 5000 Hammel. Butter und der unter dem 


Namen „Schätinger” befannte Käfe bilden den haupt- 
fächlichften Erwerbszweig; Manufakturen und. Handel 
gedeihen hier nit. Die Glarner befuchen häufig 
fremde Länder, bereichern fih und kehren donn wieder 
nah Haus zurüd. 

Das Land ift in funfzehn Diftrifte eingetheilt. Die 


Regierung ift demokratiſch, ‚der Landtag übt Die Sou— 
' veränität. Hier wird über Frieden, Krieg, Bündniß 


und alle öffentlihe Sachen entſchieden. Jeder Bür- 


ger im Alter von mehr als fechzehn Jahren ift Mit- 


glied, mit Ausnahme der Berurtheilten und der Ban: - 


1 


kerottiers. Jeder Jahr am zweiten Sonntag im Mat 
verſammelt man. fih bei Glarus. Bier Wochen 
‚vorher wird jeder Bürger aufgefordert, feine Anfichten 


über den öffentlichen Zuftand einzureichen; die Na— 
men derer, welche ihr Gutachten dem Magiftvate zu- 
fenden, werden nicht genannt. Der Rath befteht,aus 
einem Landammann, einem Landvogt, einem Banner: 
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herrn, zwei Hauptleuten, zwei Artillerie-⸗Offizieren, 
zwei Fähnrichen, einem Schatzmeiſter, einem Banner- 
träger, einem Major und endlich aus ſechzig durch die 
Zagfagung gewählten Räthen. Der Landammann 
präfidirt und bleibt nad Verfluß feiner Verwaltung 
Glied des ‘geheimen Rathes. Er führt die Verwal— 
tung, er vollzieht die Gefege und unterhandelt mit ans 
deren Staaten. Der Schagmeifter ift verbunden, 
dem ganzen Rathe Rechenfchaft abzulegen und jedes 
Glied des Landtags mit dem Refultate der Rechnuns 
gen befannt zu machen. Die höchfte Stelle, die des 
Landammanng, wird drei Jahre Durch einen Refor— 
mitten, zwei duch einen Katholiken befegt. Mit den 
Bannerberren wecjelt man, doc bleibt der Titel le— 
benslänglid. — Der Sonntag, welder dem zur all- 
gemeinen Berfammlung beflimmten vorhergeht, wird 
zu Spezialverfammlungen der Bürger beiverlei Glau— 
bens benugt, wobei die NReformirten in Schwanden, 
die Ratholifen in Näfels fid vereinigen. Hier wer- 
den die Mitglicder der Tribunale gewählt. Die Kom— 
petenz ift diefen Zribunalen verjchieden zugemeffen: -- 
ein Zribunal, das neun Glieder. zählt, entfcheidet über 

kirchliche Angelegenheiten, über öffentlichen Unterricht, 
Banferotte u. f. f.; ein anderes, das aus fünf ©lie- 
dern befteht, richtet über Pfänder, Obligationen, Hy— 
pothefen, ein drittes über unbewegliche Güter. . Die 
Neformirten haben ein Appellationstribunal, das in 
- Segter Inſtanz über Steitigfeiten entfiheidet, Die eine 
Strafe von mehr als funfzig Oulden. verlangen. 
Wenn zwiſchen Reformirten und Katholifen ein Pro- 
zeß fkattfindet, fo werden einige Fatholifche Richter in 
den Rath gezogen. Endlich giebt es für die Refor— 
mirten ein Heirathstribunal, beftehend aus dem Land- 
ammann, zwei geiftlihen und ſechs weltlichen Rich— 
tern. Der Landvogt ift im ‚Allgemeinen der Nach— 
folger und Stellvertreter des Landammanns. in 


36 Urcantone. 


Kriegsrath ernennt die Offiziere. Jeder Bürger iſt 
wehrfähig. Zum Bundes-Contingent liefert Glarus 
482 Mann und 3645 Schroeizer-Franfen in die Bun⸗ 

bdeskaſſe— | : 

Glarus, der Hauptort des Canton, ift zwiſchen 

fo rauhe und hohe Felswände eingeffemmt, daß der 
Tag nur mit Mühe hereindringen Ffann; wenn man 

Am Innern der Häufer den Himmel ſehen will, fo 
muß man zum obern Dachfenfter hinausſchauen. Die 
Straßen find öde und fill, man vernimmt nur das 
Rauſchen der Brunnen und der Bäche. Die Bauart 
ift die der verfloffenen Jahrhunderte; der Neifende 
wird hier oft unwillführlih von dem Gedanken über- 
raſcht, er ſei plößlich in die Zeiten des Mittelalters 
zurückverſetzt und wandle als ehrbarer Bürger von 
Anno 1500 in einer alten Reichsſtadt. Die Lage ift 
indeffen fehr maleriſch: das majeftätifhe Linth- und 

Das wilde, doch anziehende Kloenthal vereinen ſich 
bier. Zwei hölzerne Brüden verbinden den Fluß mit 
dem Fuße des Glarniſch. — Man zählt 412 Häu- 

- "fer, die von mehr als 4000 Menfchen bewohnt find. 
— Die Kirche ift in einem ziemlich hübfchen gothifchen 

- Style erbaut, und wird wechſelsweiſe von beiden Con- 
feffionen benußt. Hier war der große Zwingli 

"zehn Jahre Prediger und bereitete ſich zu feinem Re- 

- formationswerfe vor. Man zeigt den Fremden dag 

Haus der Tſchudi, melde dem Canton eine fo 

glorreiche Reihe von Landammännern, Kriegern und 
Hiftorifern gegeben. Auh Rudolph Stüffi, der 
berühmte Bürgermeifter von Zürich, Werner Aebli, 

der Held von St. Jakob, und Johann Aebli, ver 

Unterhändfer von Kappel, waren von Glarus, — 

‚Man follte Tote glauben,” fagt der Reifende Si- 
mon, „daß Glarus fehr den Lawinen ausgefegt wäre, 
aber es erreicht deren keine die Stadt.” Im Jahre 1593 
wurde durch einen entfeglichen Sturz das nahe bei der 
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Stadt befindliche Thal verſchüttet, welches Unglüd 
noch ſichtbar iſt; auf einer Höhe von 1200 bis 1300 
Toiſen auf der Oberfläche des Glarniſch bemerkt man 
auch die Stelle, von ver die Maffe ſich Tosgetifien 
hatte. Der Fluß ward aus feinem Bette gedrängt, 
und feit der Zeit wälzt er feine Wogen ungeſtüm in 
- einen Abgrund. Im Jahre 1799, als die Ruſſen 
nad) der Niederlage von la Muotta hierher flohen, 
ſtürzten Viele in dieſe Felsſchlucht: Fein Schrei diefer 
Unglücklichen warnte die nachfolgenden Kameraden, 
denn der Fluß fließt zu tief verborgen, und Einer um 
den Andern ſank hinab. 

Der Glarniſch iſt zu ſenkrecht, als daß ſich auf 
ihm Lawinen bilden könnten; der Reiſende Simon 
bemerkte deren aber auf den Abhängen des Wigghäs. 
— Er erzählt, daß eine derſelben einen ganzen Tan⸗ 
nenwald umgeſtürzt habe, hierauf zwiſchen den beiden 
Bergen hingerollt fei, einen andern Wald am Füße 
des Glarniſch umgeworfen und auf dieſer Seite eben 
fo wilde Verheerungen wie jenſeits angerichtet habe, 
und daß man auf einer fo großen Sltrecke, wie Die La- 
ine fie durchlaufen, Feine Abnahme ihrer Maſſe be— 
merft habe. Der Dichter Gegner von Züri be- 
ſuchte oft im Sommer diefe Orte, und ein an den er- 
ften Abhängen des Glarniſch befinplicher Helfen ward 
von ihm mit ziernlich ſchlechten Verſen beehrt 
Zwiſchen dem Thal ver Mu otta und den Kloen- 
That befindet fih der Pragelpaß, mehr als 5000 
Fuß über dem Meere; dieſem Pfade mußte die ruſ— 
fifche Armee bei ihrem gefährlichen Rückzuge folgen. 
Nicht weit von da, in ſchönen Wieſen, befindet ſich 
ein See, der fhon manchen Reiſenden vückſichtlich fei- 
ner Entfernung getäuſcht hat. Der Paß von Segnes 
bietet ein einziges Schauſpiel, deſſen man ſich beim 
Dorfe Elm erfreut. Ein Felſen des Gebirges, das 
der Tſchlindlenberg heißt, ſtellt ſich als majeftäti- 
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fches: Thor.dar, das den Eingang zu dem berühmten , 
Martingslocd bildet; vafjelbe ift. eine enge Höhle, 
‚ bie durch den ganzen Felfen durchgeht und zweimal 
„ im Fahr ein äußerſt merfwürdiges Phänomen darbie- 
tet. Im Mai und im September namlich fällt vie 
Sonne in die Höhle und erfcheint alsdann wie in einen 
Rahmen eingefchloffen. Das Dorf Elm, von wel- 
chem man zur Höhle aufwärts fteigt, liegt fo tief, daß 
es während des Winters ſechs Wochen lang. nit von 
+ der. Sonne befgienen wird. Der im Süden des 
Cantons, an den Örenzen von Uri und Oraubündten 
gelegene Dödi ift 11,000 Fuß hoch. | 
Im Laufe dieſer Geſchichte haben wir fchon eine _ 
„Etymologie des Namens Glarus gegeben. ‚Aus _ 
— Hilaris mahte Die Guttural-Ausſprache Glaris, 
aus welchem die weitere Abänderung Glarus ent— 
ſtand. Die ganze Gegend iſt noch dieſelbe, wie zu 
jener Zeit, als der heilige Fridolin, der Gründer 
des Kloſters Seckingen, als Verkündiger des Chri— 
ſtenthums dahin kam. Der Luxus iſt noch nicht bis 
hierher vorgedrungen, und die Häuſer der Reichen un— 
terſcheiden ſich nur durch grün angeſtrichene Fenſterlä— 
den von denen der Armen. Die Jagden werden mit 
unbeſchreiblicher Kühnheit unternommen. Man er- 
zählt, daß einft ein Jäger auf einem vorfpringenden, 
hoch über dem Abgrund ſchwebenden, auf der Spitze 
‚des Slarnifch. befindlichen Felfen fich der Zungen eines 
Lämmergeiers bemächtigen wollte. Der Lämmergeier, 
einer von der größten Art, ftürzte auf den Unflugen, 
deſſen geringfte Bewegung feinen Fall zur Folge ge- 
habt hätte, ſchlug ihm die Krallen in die Bruft und 
hätte ihn: unfehlbar getödtet, wenn nicht mit einer un— 
glaublichen. Geiftesgegenwart der wenig für feine 
Schmerzen empfindliche Jäger den Lauf feiner Büchfe 
gegen den Raubvogel gekehrt hätte. Drauf fpannte 
er mit feltener Fertigfeit und ohne den Fußpunkt zu 
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verlieren mit dem großen Zehen ven Hahn, wendete 
den Kopf weg und drüdte los — fein furchtbarer 
Gegner war zerfchmettert, aber er ſelbſt war fo ſchwer 
verwundet, daß er nur mit großer Mühe feine Woh- 
nung wieder erreichen Fonnte. — Eben fo viel Sefah- 
ren hat oft der Botaniker zu beftehen. Um die Apo- 
thekerpflanzen zu fammeln, verfieht er fih mit Klam- 
mern; er erfteigt Felfen und ummindet, um ſich nicht 
zu verwunden, feine Füße mit Stroh; in einer leder- 
nen Zafche befindet ſich ein breiter Stein, der dazu 
dient, feine Senfe zu wegen. Im Winter hängen 
fid die Arbeiter an lange Stride und holen die von 
Stürmen oder Lawinen abgeriffenen Baumftämme 
mittelft großer Stangen, deren fie ſich mit unglaubli- 
her Kraft bedienen. Auf folche gefährliche und hals— 
brechende Art verdienen dieſe armen Leute täglich 20 
bis 25 Kreuzer. % | 

Wir verlaffen den Canton nicht, ohne noch Nä- 
fels zu befuchen, das am Fuße des Rautiberges 
liegt. Hier leben noch große Grinnerung aus dem 
vierzehnten Jahrhundert. Zwifchen diefem Dorfe und 
Dber-Urnen zeigen elf Steine dem Reiferden die 
verfchiedenen Momente des glorreihen Kampfes, der 
das Land von der öſterreichiſchen Herrfchaft befreite, 
Jedes Jahr zieht eine Prozeffion auf das Schlacht- 
feld: man nennt die Namen von 55 Bürgern, die mit 
ihrem Leben den Sieg bezahlten, weldhen Peter Am- 

bühl im Jahre 1388 davontrug. " Man verlieft ein 
1389 verfaßtesd und in der Chronif der: Tſchudi ent: 
baltenes Aftenftüd, das alfo lautet: „Im Namen der 
fehr heiligen Dreieinigfeit, Gott des Vaters, Gott deg 
Sohnes und Gott des heiligen Beiftes! Amen. Es 
wurde diefe Schrift verfaßt, damit man nie den Danf 
für die Hülfe vergeffe, mit der ung der allmächtige 
Bott, die heilige Jungfrau Maria, die glorreichen 
Hürften St, Fridolin und St. Hilarius, unſere theu⸗ 
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ren Vertheidiger, mit ihren himmliſchen Heerſchaaren 
in den Zeiten unferer Noth und Betrübniß beigeſtan— 
den find, ‚denn Das. Gedächtniß und die Vernunft des 
Menſchen iſt ſchwach, und die Zeit läßt das Andenken 
an vergangene Tage vergeſſen; darum thun wir, der 
Landammann und die Männer des Landes Glarus, 
‚allen den bier Verſammelten und allen den nachher 
ſich Berfammelnden Fund und zu wiflen, daß große 
Noth und. Krieg über die Maßen zwifchen dem durch— 
lauchtigſten Fürften und Herzog Leopold von 
Defterreic einerfeits und den edlen, klugen, vor- 
ſichtigen, unferen treuen Freunden und werthen Bun- 
desgenofien andererfeits auggebroden war. Siehe 
bier die Namen unferer Verbündeten; Zürich, Bern, 
Solothurn, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug 
‚amd unfer Land Glarus. In oben gefagten Tagen 
marfcpirte Herzog Leopold von Defterreich gegen die 
‚Heine Stadt Sempad im. Aargau, um den Eidgenof- 
fen Gut und Blut zu nehmen. Da unternahmen: eg 
unfere treuen und theuren Bundesgenoffen und Freunde 
von Luzern, Uri, Schwyz und Unterwalden, ihn zu- 
rückzuſchlagen, und den 9. Fuliug des Jahres, da man 
. 1386 zahlte, ward befagter Leopold von Defterreich 
und mit ibm 676. Grafen und Herren vor Sempach 
erjchlagen., Hierauf, in der Mitte Augufts, rückten 
unſere guten, treuen und theuren Bundesgenoſſen von 
Zürich, Uri und Schwyz und unfere Leute vom Lande 
Glaxus gegen die Stadt Wefen und nahmen fie am 
erften Sonntage nad dem Feſte Unferer lieben Frau, 

. and die Leute von Wefen verbanden ſich mit ung, und 
. 24: gab weder Raft noch Ruhe bis zum nächſten Tag 
St. Galli. Dann ward ein Friede unter gewiflen 
1. faiferliben Städten, bis zu Lichtmeß geſchloſſen, der 
jedoch bis zu Den Saiten verlängert ward, Alsdanu 
begann wiederum der Krieg, und viele tapfere und 
beberzte Landleute kamen in die Stadt Wefen, umz fie 
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zu. hüten und unfer Land Glarus auch. Und wie un- 
jere Leute fih dem Schwur und der Ehre Derer von 
Wefen anvertrauten, hatten einige Leute von Weſen 
gegen die Unfrigen ein ſchändliches Komplott gefchmie- 
det; unter der ftrengften Verſchwiegenheit hatten fie 
mit unferen Feinden verbunden, und an einem Sam— 
ftag des Jahres, da. man zählte 1388 nad der Ge- 
burt Chrifti, unfers Herren, fomen nächtliherweife und 
unverſehens diefe Feinde nad) Weſen, defien Zhore 
die Bürger geöffnet hatten, und die Unfrigen von 
Glarus fanfen unter den Schwertern Derer yon Wer 
fen und der Feinde. Kinige wurden in ihren Betten 
umgebracht, in die fie fi) ohne Mißtrauen gelegt hat- 
ten, denn fie glaubten, bei guten Freunden zu, fhla- 
fen. Alſo wurden dur graufame Zreulofigfeit und 
die unbarmberzigfte Megelei viele gute. Leute umge- 
brot, und nur Wenige fonnten fi mit Mühe ret- 
ten; nachher, den 9. Auguft, am Freitage vor Dftern, 
fammelten unfere Feinde 15,000 Mann zu Pferd und 
zu Zus, marfdirten gegen Näfels in unſerem Lande 
Glarus, erftürmten mit Allgewalt unfere Vertheidi— 
gungslinien und fonftigen Abwehren, und wir zählten 
nur 350 Menfchen, da dreißig Davon mir unferen gu= 
ten Freunden, treuen ‚und theuren Bundesgenoſſen 
von Schwyz zu Hülfe und Troit gefendet hatten. Die 
Feinde tödteten ung viele braven Leute, aber fie wur— 
den von ung durch ‚die Hülfe des allmächtigen Got— 
tes, der heiligen Jungfrau Maria, unferen treuen und 
theuren Helfern aus der Noth, St. Fridolin und 
St. Hilarius, und den himmlischen Heerfchaaren bei 
dem Rautiberg zufammengehauen und in die Flucht 
geſchlagen, fo daß wir elf Banner nahmen und 2500 
Menſchen tödteten, ungerechnet die, welche im See 
und in der Linth umfamen, deren Zahl man nicht 
feunt, und e8 kamen aud Mehrere von Denen um, 
die man für Die Urheber des Blutbades von Weſen 
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hielt. Und daß wir Alle, die Einwohner des Landes 
Glarus, fo wie unfere Nachkommen, auf ewig Gott 
dem Allmädtigen, der heiligen Jungfrau Maria, den 
Himmelsfürften St. Frivolin und St. Hilariug, un- 
ſeren treuen Helfern in der Noth, und allen Heiligen 
Gottes Ban fagen und niemals die große Hülfe und 
den Beiftand vergeffen, den fie ung bemilligten, damit 
wir die Ermordung der Unferen zu Wefen rächen 
fonnten, fo haben wir Einwohner von Glarus über: 
einſtimmend befchloffen für ung und unfere Nachfol— 
ger, daß in allen Kirchen unferes Landes eine Pro— 
zeffion ftattfinde, und daß von jedem Haus die ehr- 
famften Perfon alle Jahre am zweiten Sonntage des 
Monats April in großer Chrerbietung vor der Arbeit 
und Mühe, weldye die Unferen am gleichen Tage aus— 
zuftehen hatten, dabei erfcheine, und dies Gott, Unfe- 
rer lieben Grau, dem heiligen Fridolin und heiligen 
Hilarius, fo wie dem ganzen himmlifchen Heere zur 
Ehre und zum Ruhme und endlich zum Troſt und zur 
Ruhe aller der Seelen gereiche, die ihren Körper der 
Gefahr ausgefetzt haben, auf daß unfer Land mit Ehre 
fortbeftebe, fo wie von allen Denen, die wegen diefer 
Sade ihr Leben verloren, und für Die, welde zu 
Weſen ermordet wurden, und endlich für Alle, die an 
der Schlacht Antheil nahmen, welche tapferen Män- 
ner niemals zu vergeffen find. Ihr Andenken beftehe 
"fort in alle Ewigkeit. Im Namen Gottes und des 
Geſetzes fügen wir Männer von Glarus das Siegel 
unferes Landes hier bei. Gegeben im Monat April, 
am Freitag vor St. Ambrofii Tag des Jahres, da 
man zählt 1389 nach der Geburt Jeſu Chriſti.“ 
Herzog Albrecht war nod mit dem Zufammen- 
ziehen feiner Macht befhäftigt, als auch die Städte 
Baſel, Straßburg und Freiburg im Breisgau eine 
‘ große Truppenmacht gegen Züri zuſammenbrachten, 
in deſſen Gebiet fie von ihrem Lager bei Baden aus 
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häufige Einfälle machten. Der Bürgermeifter Brun 
zog gegen fie, ehe fie Verſtärkung erhielten; aber die 
Feinde hatten feinen Plan erfahren und legten ihm 
einen Hinterhalt. Er hatte nur 1500 Dann, während 
Jene duch Burkhard von Ellerbach bis auf 
4000 Dann gewachfen waren, wovon Brun feine 
Nachricht hatte; er erfuhr dies erft bei Tättwyl in der 
Nähe von Baden, und den fonft tapfern und energi- 
fhen Mann ergriff eine plögliche Furcht und Feigheit. 
Um dem gewiſſen Tode durch Ueberfall zu entgehen, 
floh er heimlich nach feinem Landgute Schönewerd bei 
Schlieren, und überließ feine Truppen ihrem Scid- 
fale. Als die Bannerherren Stüdi und Maneffe 
ihn vergeblich gefucht hatten, wandte ſich der Letztere 
zudem im höchften Grade erfchrodenen Züricher Krieges 
volfe und ſprach: „Liebe Mitbürger! Der Feind ift 
da; er ift dreimal fo ftarf, alg wir find. Das Vater⸗ 
land ift heute in Eure Hand geftellt; Alles beruht auf 
‚Eurer Kühnpeit und Tapferkeit. Wir find aber nicht 
verlafien; unfere Mitbürger fommen zu unferer Hülfe 
herbei; die Schweizer find fhon im Anzuge. Der 
Kriegsrath hat ihnen unfern Bürgermeifter, wegen 
feiner guten Kenntniß der Gegend, entgegengefchict, 
und einftweilen mir den Befehl über Euch übertragen, 
Auf denn! Der Feind ift nahe! Streitet wie Män- 
ner! Kriegskameraden, laßt ung Zürich retten |”! — 
Nachdem Rüger Maneffe nod die Lofung: „Hie 
St. Felix” gegeben hatte, erwartete das Häuflein ge- 
troft den Feind. Diefer fam, unter Ellerbach's 
Anführung, von allen Seiten herbei, und der Kampf 
begann. Aber die Züricher hielten, trog dem über- 
zähligen Angriffe, drei Stunden lang feften Stand; 
die feindliche Neiterei Fonnte auch nichts ausrichten, 
voeil, einer Sage zufolge, an dem Orte, wo fie an- 
. greifen follte, Maneſſe eine Menge in früheren 
Dec, techn. Enc. Th. CCI, C 
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Kämpfen erworbene Stuten aufgeftellt hatte, welche 
die Aufmerkfamfeit der feindlichen Rofle fortwährend 
“auf ſich zogen. Die Nacht war bereits hereingebro- 
chen und die Kräfte der Züricher ſchon ſehr erſchöpft, 
als-ganz in der Nähe des Kampfplages von einer 
Höhe ver plögliche Ruf: „Hie Zürih! Hie St. Fe- 
lie!’ erſcholl. Maneffe ermwiderte diefen Ruf und 
griff mit neuem Muthe den Feind an, welcher alsbald 
zur Flucht genötbigt wurde; er wurde aber heftig ver- 
folgt, bis an die Mauern von Baden getrieben und 
erlitt dabei noch große Berlufte. Die eben heranfom- 
menden Hülfstruppen der Züricher beflanden aus 
150 Dorfleuten aus Richterſchwyl, Wadiſchwyl und 
Pfäffikon, welche zwar das Heer Brun's zu verftär- 
- Ten beabfidhtigt, aber von der flattfindenden Schlacht 
feine Ahnung hatten, Faſt zweihundert Jahre lang 
wallfahrteten die Züricher am Tage der. Schlacht bei 
Tättwyl nad dem Klofter Einfiedeln, um dag Ge- 
lübde zu erfüllen, das die Kämpfer gethan hatten. 
Der Glücksſtern des Bürgermeifters Brun war trotz 
feinem Benehmen vor der erwähnten Schlacht nicht 
untergegangen. Gr hatte dag Gerücht verbreiten laf- 
fen, daß feine Flucht von dem Kampfplatze eine Lüge 
fei, welche feine Feinde, die Patrizier, ausgefprengt 
hätten, diefelben, welche ſchon früher die Verſchwö— 
rung gegen die Handwerker angezettelt hätten! Er 
wurde vom Volke im Triumphe mit fliegenden Ban- 
nern eingeholt und nach Zürich zurüdgeführt! - 
Unterdeffen hatte der Herzog Albrecht von Defter- 
reich feine Rüftungen noch immer nicht beendigt. Die 
Eidgenofjen aber, die jegt Zeit hatten, zogen nach dem 
Aargau und fiedten die Stadt Beronmünfter und fic- 
ben Dörfer an einem Zage in Brand. Um Rade zu 
nehmen, eilten taufend Dann öfterreichifcher Truppen 
nad) der Landenge, welde zwifchen dem Zuger und 
dem Vierwaldſtädter See liegt, verwüfteten Das Land 
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und ftedten Küßnacht in Brand. Mit Beute reich be» 
laden, wurden fie plöglih, auf ihrem Rüdzuge, von 
zweiundvierzig Schweizern angefallen, welde handvoll 
Zeute den Gedanken hatte, ihnen den Raub wieder ab- 
zunehmen. Trotz dem, daß bereits fiebzehn der Füh- 
nen Angreifer gefallen waren, wichen die übriggeblie- 
benen Fünfundzwanzig nicht von ihrem Plage, fo daß 
bie taufend Defterreicher der feiten Meinung wurden, 
das Ganze fei eine Kriegslift, und es werde ihnen ein 
Hinterhalt gelegt; fie brachen daher den Kampf ab 
und zogen eilig davon. Um wiederum den Brand 
von Küßnacht zu rächen, zerftörten die Schweizer das 
Schloß Habsburg (nicht die Stammburg bei Baden) 
am Walpftädter See. 

Um dieſe Zeit trat der fiebente Canton dem Bunde 
der Eidgenoffenfchaft bei, — der Canton Zug. Weber 
diefen fagt Golbery: | 

„Der Canton Zug nimmt beim Bunde den achten 
Rang ein, ift aber der Fleinfte von allen: 1352 ward 
er der Eidgenoſſenſchaft beigeſellt. Man theilt ihn in 
bie innere und äußere Landvogtei: lettere begreift 
Menzingen, Egeri und Baar; erftere wird durch 
Zug, Cham, Hünenberg, Steinhaufen und 
Walſchweil gebildet. Die Eonftitution ift rein de- 
mofratifch; Prililegien giebt es nicht, das Volk ift 
Herr. Seine Souveränität offenbart fich theils in der 
Zagfagung, theils in den Gemeinden, theilg im drei- 
fachen Rath. ever Bürger, der fein neunzehntes 
Jahr zurüdgelegt hat, ift ftimmfähig, mit-Ausnahme 
1) der Beiftlichen, 2) der Banferotierg, wenn fie ihre 
Släubiger nicht bezahlt haben, 3) Derjenigen, denen 
die Zagfagung formell verboten worden war; 4) De- 
rer, die durch das Gericht verfolgt und deren Rechte 
bis zur Entfheidung des Tribunals fufpendirt wor- 
den; 5) der Verſchwender; 6) Derer, die eine enteh- 
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rende Strafe erlitten haben, und endlich 7) der Per- 
fonen, die felbft oder deren Kinder Almofen empfan- 
gen. Die Anzahl der Einwohner beträgt 14,000 Ka- 
tbolifen. Sehr verfchieden find diefe-unter ſich durch 
ihre Sitten, ihre Trachten und die Art ihrer Beſchäf— 
tigung. Sie find im Allgemeinen wohlgebildet, frei, 
offen und fleißig. In den Gegenden von Menzingen 
und Egeri giebt es faft nur Hirten. Der Wein- und 
Aderbau, fo wie die Viehzucht werden in den reichiten 
Thälern des Cantons betrieben. Die Wiefen find 
fehr fruchtbar; man führt viele getrodnete Früchte aus 
und die Kaftanienernte ift fehr ergiebig. Der Fiſch— 
fang und die Bienenzucdt find andere Quellen des 
öffentlichen Einfommens. Es giebt viele Geiftlidye 
im Cantone, und feit 1728 maden die Weltpriefter 
eine befondere Staatsflaffe aus. Zwei Klöfter haben 
die Revolution überlebt. 

Die Stadt Zug liegt an der öftlihen Seite des 
Sees gleiches Namens am Fuße des Zuger Berges, 
mitten in einer herrlichen, von Hügeln und Obftgär- 
ten bededten und von hübfchen Villen umgebenen 
Shene. Sie hat nur 3000 Einmohner, die Vorftädte 
mit einbegriffen. Die Induſtrie und der durch Die 
Verbindung mit Italien und Deutfchland begünftigte 
Handel versprechen große Erfolge. Die Kirche St. Os— 
walds iſt von bemerfenswerther Schönheit; man rühmt 
dafelbft ein Bild von Johann Brandenberg, einem 
Zuger Maler. Nahe dabei find die Gräber der Zur- 
lauben und der Collins, welche einft große Staats- 
männer waren und viele Krieger geliefert hatten, die 
für das Vaterland den Tod gefunden, Das Kapuzi— 
nerklofter befigt ein Meifterwerf Carracci’s, das 
Begräbniß Jeſu darftellend. Man bewahrt im Zeug- 
haus die Fahne von Bellinzona, welde die beiden 
Collin mit ihrem Blute rötheten. Vieles Unglüd 
traf die Stadt und ihre Umgebung. Im Jahre 1435 
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verſanken zwei Straßen in den See. Eines Abends 
bemerkte man, daß der Boden zu wanken begann und 
mehrere Häuſer zitterten. Die Einwohner entflohen 
mit ihrer Habe; einige indeſſen, die eine bloße Erder— 
ſchütterung vermutheten, kehrten zurück, als plötzlich 
Erde und Häuſer in die Wogen ſtürzten. Mitten in 
dieſem Unglück ward die Wiege eines Kindes durch die 
Fluthen in die Kapelle des heiligen Nikolaus getra— 
—gen. Der Schrecken der Einwohner verſchwand erſt 
“ mehrere Wochen nachher, worauf ſie wieder die 
Berge, in die fie geflüchtet waren, verließen. Hier— 
auf bauten fie die neue Stadt landeinwärts und vom 
See entfernt: dem Volfsglauben gemäß follen Fifche, 
die fidy unter den Mauern einnifteten, Schuld am Un- 
glück gewefen fein. Das nämliche Schidjal traf 1594 
andere Gebäude. Im Jahre 1795 verzehrte eine 
Feuersbrunſt einen Theil der Stadt. Der alte Theil 
derfelben gewährt in feinen gothiſchen Formen einen 
fhönen Anblid. Die Arditeftur ift ganz alterthüm- 
lich; überall trifft man, wie in der Stadt eines andern 
Zahrhunderts, Feftungswerke, überall dicke Mauern. 
Die Bürger viefes Waffenplages hängen an ihm mit 
einem lobenswerthen Stolze. Die tieffte Ruhe herrſcht 
in den Straßen, faum unterbricht bier und da das 
Raffeln eines Gefährts das Murmeln der hübfchen 
Brunnen, die Stille wird nur durch Die Vefper- und 
die Morgenglode unterbrochen. "Die Srömmigfeit hat 
den heiligen Oswald, den brittifchen König, nicht 
vergeffen; Dderfelbe ift ver Schugpatron der Kirche, 
wie. überhaupt die Fortpflanzer der chriftlichen Lehre, 
feit den erfien Zeiten derfelben, von Irland, Schott- 
fand oder England in diefe Gegend, nach Schwaben 
und in’s Elfaß gefommen find. Der König ift an 
der Spitze einer Armee und im priefterlihen Drnate 
abgebildet. St. Nikolaus ift der Patron der Schü- 
ler. Der 6. December jedes Jahres war daher ein 
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Tag der ausgelaſſenſten Freude. Demjenigen, den 
man für den Geſchickteſten hielt, gab man ein ſchönes 
Kleid und eine Biſchofsmütze; ein anderer Schüler 
ging als Kaplan vor ihm und trug den Krummſtab. 
Dieſem folgte in alter Tracht ein Narr, der mit einer 
mit Erbſen angefüllten Blaſe handthierte; alle ande— 
ven Schüler ſtellten Domherren vor. Endlich kam 
eine militairiſch gekleidete Truppe mit Tambour und 
Fahne. Man beſitzt noch ein altes Gebetbuch, in dem 
„ein Geſang vorkommt, den die Schüler bei der von 
ihnen felbft gehaltenen Mefie fangen. Der Prälat 
theilte nachher unter dem Donner zahlreicher Musfe- 
tenfalven den Segen aus. in Bankett endigte das 
Feſt, und während diefer Zeit lief der Narr von Haus 
zu Haus, um bei den Kaufleuten und Bürgern Geld 
zu fammeln; Jeder gab gern Etwas her. Wer er- 
innert fih hier nicht an die noch unter Philipp 
Auguft gefeierte Eſelsmeſſe? Diefe war no fon» 
derbarer, denn der Priefter beging fie, indem er bei 
jedem Dominus vobiscum und ita missa est das 
Geſchrei des Efels nachahmte. Diefe Gebräuche find 
jegt lächerlich und unheilig, aber in der Zeit urfprüng- 
licher Einfachheit waren fie es nicht, weil fie feinen 
Zweifel, feine Ironie erregten. Auf dem Kirchhofe 
von Zug hat jedes Grab Blumen und Kronen, und 
in dem dafelbft befindlichen Knochenhauſe trägt jeder 
Schädel den Namen feines einftigen Befigers. 

Die Trachten find äußerſt graziös: die jungen 
Leute ſchmücken ſich mit Bändern, die auf die verfchie- 
denfte Weiſe geknüpft werden und von fhönen Far- 
ben find; den Strohhut beveden Blumen, die Bein- 
Heiver find fehr eng, die Strümpfe.haben bunte Bän- 
der; die fiharlachnen Strümpfe find mit braunen 
Schnüren umfhlungen. Um das elegante Korfet 
des Mädchens ſchlingen fi) Bänder von lebhaften 
Roth; eine lange Kette von Similor fällt auf eine 
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faltenreiche Schürze, das Röckchen iſt kurz. So er- 
ſcheinen die Leute am Sonntag, wo ſie, nachdem ſie 
ohne Unterlaß die ganze Woche hindurch gearbeitet 
haben, ven Tanz auffuchen, den fie leidenfſchaftlich lie— 
ben. Freiheit und Fröhlichkeit iſt im Allgemeinen 
der Charakter des Volkes. Ueberall findet man hübſche 
Mädchen, deren Unſchuld ſelbſt durch ihre Koketterie 
ausgedrückt iſt. Es gewährt Vergnügen, ſie auf dem 
ſtürmiſchen See fahren zu ſehen, wenn ſie in einem 
ſchwachen, kleinen, ohne Kunſt und faſt mit keinen 
Vorſichtsmaßregeln ausgeſtatteten Kahne kaum mehr 
die Wogen bemeiſtern können. | 

" Baar if der Hauptort des Cantons und zählt 
mehr als 2000 Einwohner. Auf dieſem Gebiete fieht 
man noch die ſchönen Ruinen des Schloffes Wilden- 
burg, deren Herren fonft. die Gegend durch ihre 
Raubzüge beunruhigten, bis die Macht derfelben im 
Jahre 1355 durch folgendes Ereigniß gebrochen wurde: 
Ein Ritter entbrannte für ein junges Mädchen und 
lud e8 zu einer Zufammenkunft ein. Das Mädchen, 
von feinen Bitten beſtürmt und in die Enge getrieben, 
entdeckte fich ihrem Vater. Diefer, durch die Finfter- 
niß begünftigt, zieht die Kleider feiner Tochter an und 
ftellt fih an den bezeichneten Drt. Ohne dem Ritter 
Zeit zu lafien, ihn zu erkennen, wirft er fih auf dens 
felben und erfchlägt ihn mit einer Hade. Dann fliegt 
er, hoch die biutige Haue über feinem Haupte ſchwin— 
gend, nach Zug zurüd und ruft das Volk zur Freiheit 
auf. Allgemeines Mitgefühl bemächtigt fih aller 
Gemüther, man rüdt gegen das Schloß vor, ſtürmt 
dafjelbe, und die Wuth der Angreifer triumphirt über 
den Wiverftand: Wildenburg fank in Trümmer. Die 
Tradition umſchwebt diefe Ruinen und erzählt viel 
von darin. verborgenen Schägen — ein Glaube, der 
ſich bei allen alten Schlöffern wiederholt. 
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Menzingen hat nichts Bemerkenswerthes, als 
den Finſterſee, einen ſehr kleinen, mit hohen Ufern 
umgebenen See. Wenn die Sonne nicht leuchtet oder 
wenn der Himmel mit Wolfen bedeckt iſt, fo. wider: 
ſtrahlen feine ſchwärzlichen Wogen die fie umgeben 
den Wäldchen und Weiden, und er erfcheint alsdann 
dunkelgrün. Wenn aber das Licht des Tages feine 
Wellen befcheint, dann gleicht er einem ſchönen ſchat⸗ 
tenlofen Spiegel. in anderer See, Biberfee ge- 
nannt, befräftigt Die Meinung der Naturforfcher des 
Landes, unter denen auch Geßner, daß die Biber, 
von denen er den Namen trägt, ehemals die Ufer der 
Neuß, Sihl und Aar bewohnt hätten. — Zur Ent- 
defung der Bäder von Walterſchwyl im fechszehn- 
ten Jahrhundert führte ein befonderer Umftand, Wall- 
fahrer waren nach Jeruſalem gereift, und mit denfel- 
ben ein Ritter, Shwarzmurer, von Zug. Diefer 
lernte einen jüdifhen Arzt kennen, der ihn belehrte, 
daß er von einer big dahin unheilbaren Krankheit be- 
freit werden könnte, wenn er zu einer Quelle zurüd- 
fehren würde, die fi) in einem Berge, Baarburg 
genannt, einem jüdifchen Manufeript zufolge, befinden 
follte. Auf diefem Berge, fo behauptete der Arzt, foll 
vier Jahrhunderte vorher ein durch Iſraeliten feines 
Stammes bewohntes Schloß geftanden haben. Bei 
der Rüdfehein fein Vaterland fuchte und fand richtig 
Schwarzmurer die Duelle, und man baute Bäder. 
Bis 1748 (fo lange fie nämlich der Abtei Wettingen 
gehörten) waren diefe in gutem Zuftande, und erft die 
neuen Befiger ließen fie verfallen. 

„ Der Canton Zug bereicherte die Schweizer Ge- 
fchichte Durch einige außerordentliche Männer. Außer 
den beiden Collins nennen wir Waldmann, den 
Sieger von Murten, diefen großen Bürgermeifter von 
Zürich; Werner Steiner, der bei Dornach trium- 
phirte und einer der Helden von Marignano war, 
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auch koftbare Mannferipte über den italienifchen Krieg 
hinterließ. Die fhönen Künfte wurden durch die bei- 
den Maker Müller (denen man fchöne Glasmale- 
veien verdankt) mit Erfolg betrieben; Wilhard er- 
"baute die fhöne Brüde von Sing über die Reuß. 
Vergeſſen wir auch nicht den Bildhauer. Ehriften, 
* einen. einfachen Bergbewohner, der zuvor das Holz 
mit feinem Meſſer zierlich fchnigelte, und eben fo we- 
nig den General Zurlauben, der eine Militär- 
Geſchichte der in Franfreihs Dienften geftandenen 
Schweizer ſchrieb.“ 

Die Wichtigkeit des Beſitzes von Zug für die Eid— 
genoſſenſchaft war leicht zu erkennen. Die von den 
Strafen von Lenzburg gegründete Stadt beherrſchte 
das ganze benachbarte offene Land, und war einer Der 
feften Punkte der Herzoge von Defterreih gegen die 
Eidgenoffen. Um die Zeit der Zerſtörung des Schlof- 
fes Habsburg auf dem Felfen Rothenflue hatte Zug 
gerade nur eine fehr Eleine, aus Straßburger Bogen- 
ſchützen beftehende Befagung; die Eidgenoffen zogen 
fchnell herbei, das ganze Landvolk von Zug ſchloß ſich 
ihnen an, und bald lagerten 2600 Mann vor der 
Stadt, angeblich Feine Feindfeligkeiten gegen den Her- 
309 von Defterreih und gegen Zug zu beginnen, fon= 
dern nur, fih den Frieden auf diefer Grenze ihres 
Landes zu erhalten. "Zug, dag, wie erwähnt, auf Fei- 
nen Kampf gefaßt war, bat um einen Waffenftillftand 
und fandte während der kurzen Dauer defelben einen 
Bürger nad Königefelden zum Herzog, der erfucht 
wurde, der bedrohten Stadt ſchnellen Entfag zu fhif- 
fen. Der ftolze Defterreicher hörte indeß den Ges 
fandten faum an, und ale -diefer dringender wurde, 
fagte ev: „Geht nur heim; es wird Alles fchon wie- 
dererobert werden!" — Als die Zuger dies Beneh⸗ 
men erfuhren, öffneten fie nicht nur fofort den Eidge- 
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noſſen ihre Shore, fondern fie ſchwuren auch zum ewi⸗ 
gen Bunde der Waldſtädte (im Jahre 1352). 

Die Rüſtungen des Herzogs Albrecht wurden 
nim im vergrößerten Maße getroffen. Es war aber 
nicht bloß feine Abficht, nur gegen Glarus und Zug 
zu ziehen, fondern er wollte vor allen Dingen \erft 
"Zürich erobern, um der Hauptmacht ver Eidgenoſſen 
dadurch den größten Schlag beizubringen, fo daß fie 
hernach auf leichte Weife ebenfalls unterworfen wer⸗ 
ven follten. Eine überaus ftarfe Truppenmacht ftrömte 
ihm von allen Seiten zu; denn außer feinen Unter- 
tbanen und Bafallen ſchickten ihm auch viele andere 
Fürften und Herren Hülfsvölker. Zu den Erſteren 
gehörte der Kurfürft Ludwig von Brandenburg, Her- 
309 von Baiern (Sohn des Kaifers, Ludwig von 
Baiern), zu den Lesteren faſt funfzig Grafen, eine 
Menge Barone und die fünf Bifhöfe von-Bafel, Frei: 
burg, Lindau, Schaffhaufen und Straßburg. Sehr 
ungern, aber dent DBertrage von Laupen gemäß 
(worüber, des Zufammenhanges wegen, erft weiter 
unten gefprochen werden twird ), ſchickte auch Bern fein 
Contingent, desgleichen die Bundesgenoffen von Lau— 
pen, Murten, Payerne und Solothurn. Die ganze 
Truppenmacht betrug 3000 Fußknechte und 4000 Rit- 
ter und Reiter, die fammtlich unter dem Oberbefehle 
des Grafen Eberhard von Würtemberg. So 
gefhah es, dag drei Wochen nach dem Beitritt der 
Stadt Zug zum Bunde der Eidgenofjen der Herzog 
von Defterreich mit feiner ganzen Macht vor Zürich 
erfchien und fi auf den Höhen von Höngg lagerte, 
während die Eidgenoſſen ihre Stellung bei der Schanze 

am Züriher Berge nahmen, die Züricher felbft aber 
die Bertheidiguing ihrer Stadt leiteten. Sogleich be- 
gannen die Defterreiher eine Brüde über die Lims 
math zu ſchlagen, welche aber ſchon in der Nacht wie- 
der zerfiört wurde. Gleichwohl entdeckten fie eine 
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Fuhrt im Fluffe, drangen in das Land zwiſchen der 
Limmath und der Sihl und verheerten daſſelbe. Hier: 
bei famen fie natürlich bis in die Nähe von Luzern, 
von wo ang gegen fie ein Ausfall gemacht wurde, der 
aber mit vem Rüdzuge der Luzerner nach bedeutendem 
Berlufte endigte. Weitere Vortheile errangen indeß 
die Defterreicher während des ganzen Krieges nicht, 
während. die Schweizer Gelegenheit hatten, von ihrer 
Eintracht und Ausdauer glänzende Beweife zu geben. 
Dies bewog denn auch den Kurfürften von Branden- 
burg, der überdies erwog, daß die Schweizer im 
Kampfe feines Vaters mit vem Gegenkaiſer, Friedrich 
von Defterreich, vem Exfteren beigeftanden hatten, als 

Vermittler aufzutreten. 
Kaum haͤtten in Folge deſſen die Züricher ihre Vor; 
ſchläge gemacht, als noch in-derfelben Nacht die Defter- 
reicher fehnell nach der Heimath aufbrachen, fo daß 
fid am nädften Morgen Niemand als die Berner 
Zruppen vor Zürich befanden. Sie hielten e8 un- 
würdig, bei Nacht und Nebel abzuziehen, und thaten 
es erft am hellen Tage. — Im Dftober trafen die 
Sriedensgefandten beider feindlichen Parteien in Lu— 
zern zufammen, woſelbſt ſich auch ver Kurfürft: von 
Brandenburg eingefunden hatte, und hier wurde der 
Friede gefchloffen, deſſen Hauptpunfte lauteten: „Bon 
beiden Seiten werden alle Oefangenen losgelaffen, 
alle eroberten over in Pfand genommenen Güter her- 
ausgegeben. Luzern, Schwyz und Unterwalden lei- 
ften nad) wie vor, was der Herzog bei ihnen an Gü— 
tern und Rechten befigt und bezieht. Zug und Ola- 
rus leiiten dem Herzog rechtmäßigen Gehorfan, und 
er iſt ihr guter Freund. Die Eidgenoffen ſchließen 
in Zukunft Feine weiteren Bündniffe mehr mit -öfler- 
reihifhen Städten. Graf Johann von Rapper- 
ſchwyl wird in Freiheit gefegt, und ſchwört ven Zü- 

richern Freundfchaft und Amneſtie; dagegen ftellen 


44 Urcontone. 


ihm diefe die Marf und Stadt Rapperfchroyl zurück. 
Ale Freiheiten, Bundesverträge, Herfommen und 
Rechte werden garantirt.“ Bon Ulrich von Bon— 
ftetten brauchte in diefem srieden Feine Erwähnung 
zu geſchehen; derſelbe war fchon ein Jahr vorher, auf 
Bitten feiner-achtzigjährigen Mutter und feines Bru- 
ders, des Abts von St. Gallen, freigelaffen worden. 
(Bon ihm ſtammen die noch jegt exiſtirenden Freiher- 
ven von Bonftetten ab, deren Ahnmutter die Tochter 
bes tapfern Rüger Maneffe mar, welche der erwähnte 
Ulrich um jene Zeit geheirathet hatte.) 2 
- Aber fo ſchnell und unvermuthet der Friede gefchlof- 
fen war, fo unbeflimmt waren feine einzelnen Punkte 
ausgedrüdt, und trugen den Keim zu neuen Feindfe- 
ligfeiten in ſich. Diefe Lesteren erhielten denn auch 
eine Ausdehnung, die endlich in einen deutfchen Reiche- 
frieg gegen die Schweizer überging. Vorher aber er- 
hielten fie abermals eine Berftärfung ihrer Macht 
durch den Zutritt Berns zum ewigen Bunde. Die 
Stadt Bern, die aus ihren fortwährenden Kämpfen 
mit dem Adel des benachbarten Landes immer als 
Siegerin hervorgegangen war, gelangte nach und nach 
zu großem Anfehen, Ruhm und Reichthum. Aber im 
Sahre 1333 (die Stadt hatte um diefe Zeit Das, 
157ſte Jahr ihres Beftehens zurüdgelegt) ſchloſſen 
die Grafen und Ritter im Uechtland, Aargau und in 
Burgund ein Bündniß, deffen Zwed war, die Macht 
und Herrſchaft der Stadt Bern zu vernichten, melde 
keinen Schirmherrn gewählt hatte, und daher einzig 
und allein auf fich angerwiefen war, während die Ge- 
fahr immer mehr zunahm. Schon hatten die Leute 
des veichen-und mächtigen Grafen von Nidau Ge— 
treidefuhren geraubt, welche Befigthum von Schüg- 
lingen der Stadt waren. Der Graf Eduard von 
Kyburg, einer ihrer Hauptfeinde, Flagte beim Kat- 
fer, daß Bern die Münze, die er mit Genehmigung 
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des Letztern ſchlug, nicht annehmen wollte. Der Kai⸗ 
ſer Ludwig, eben ſowohl ein großer Schützling des 
Grafen von Nidau, als ein Feind der Berner, weil 
ſie ihn während feines Bannes nicht ale Kaiſer aner- 
‚ Fannten, und obenein diefe Gelegenheit benugten, Krieg 
gegen die Herren des Dberlandes zu führen und daraus 
Vortheil zu gewinnen, — hörte die Klagen gegen Bern 
willig an. So fam es, daß alle betheiligten Gegner 
Berns, deren Freunde und Verwandte, fo wie auch 
Geſandte von Freiburg, eines Tages auf dem Schloſſe 
Nidau Rath hielten und den Beſchluß faßten, die über- - 
müthige Stadt Bern, welche das Anfehen des Adels 
unaufhörlich antafte, die Macht defjelben brechen und 
fie dem Volke übertragen wolle, mit einem Male gänz- 
fich zu vernichten. Als die Berner von allen Klagen 
und den Maßregeln ihrer Feinde benachrichtigt wa— 
ven, verfammelte der Stadifhultheig Johann von 
Bubenberg, der Aeltere, ven Rath, welcher den Bes 
ſchluß faßte: allen gerechten Forderungen nadzufom- 
men, der Gewalt aber Gewalt entgegenzufeßen. Zu- 
gleich. wurde befhloffen, den feindlichen Herren eine 
Unterredung anzubieten, welche dann aud zu Burg- 
dorf flattfand. Hier traten fie mit folgenden Forde— 
rungen hervor. Graf Gerhard von Balengin 
begehrte vor allen Dingen, daß Bern dem Raifer 
Ludwig geborfamen, und als Genugthuung für frü- 
ber vergeblihe Zahlungsmahnungen 300 Mark Sil- 
ber zahlen folle. Graf Eberhard von Kyburg 
verlangte die Rüdgabe von Thun, welche Herrfchaft 
er an Bern. verpfändet hatte; auch follte die Stadt 
niemals mehr einen feiner VBafallen zum Bürger auf- 
nehmen. Graf Peter von Öreyerz begehrte, daß 
Bern die Brüder Rudolph und Johann von 
Weißenburg, melde die Stadt zu Bürgern ange- 
nommen batte, anhalten follte, ihm vie ſchuldigen 
8000 Pfund. Berner Münze zu zahlen! Die Ge- 
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fandten von Freiburg verlangten, daß: ihnen geftattet 
würde, das Reichspfand Laupen einzulöfen, da der 
Kaifer dies beveits bewilligt habe. Auf Diefe Forde— 
rungen erwieberten die Berner: „Den Kaifer Ludwig 
werden wir als Neichsoberhaupt ehren, fobald er 
fih. mit dem Papft verföühnt haben wird. Die Ur- 
Funde bezüglich den Befig von Thun werden wir dem 
Grafen von Kyburg überliefern, fobald er die betref- 
fenden Schulden bezahlt haben wird; dann werden 
wir mit Hülfe die ſes Geldes den Grafen von Öreyerz 
befriedigen, obwohl die Wucherzinfen, welche den Her- 
ven von Weißenburg abgefordert würden, noch mart- 
hen Einſpruch erlaubten. Den Faiferlihen Befehl 
bezüglich die Auslöfung von Laupen müflen wir vor- 
läufig noch für. nicht bindend halten, da wir den Kai- 
fer bisher noch nicht als unfern Herrn anerfannt ha- 
ben. Schließlich wundern wir ung, daß man ung Die 
Aufnahme von nicht leibeigenen Männern in unfer 
Bürgerrecht (was nur zum Schirm und nicht zum Auf- 
uhr gefchieht) zum Vorwurfe madht,. da doch Kaifer 
und Könige uns dies, noch ehe unfere Stadt erbaut 
war, erlaubten, und unfere Gegner auch. felber alle 
Zeit dies Recht geübt haben!" — Demnad) lief denn 
die Unterredung fruchtlos ab. Noch hoffte Bern, in 
- einer einfeitigen Zufammenfunft mit den Freiburgern, 
diefe für fich zu gewinnen, wo möglich gar fie zu einem 
Bündniſſe zu bewegen; aber die Hoffnung täuſchte. 
Die Sefandten Berns, welche mit denen von Freiburg 
eine Beiprehung zu Blammat hatten, Fehrten unver- 
richteter Dinge nad Haufe. Somit fand Bern ganz 
allein da, und der Feind rüftete mit aller Macht. Im— 
mer neue Schaaren trafen im feindlichen Lager vor 
Raupen ein, Tauſende aus dem Aargau, dem Elfaß, 
dem Jura, aus Schwaben, Savoyen und Burgund 
ftrömten herbei; aud die Bifchöfe von Laufanne, Ba⸗ 
fel und Sitten fandten ihre Kriegsvölker zur Bekäm⸗ 


pfung Berns ab. In Allem beftand das Heer aus 
700 Freiberren, 1200 Rittern, 3000 Reitern und 
15,000 Mann Fußvolk. Die Abfiht der Haupt- 
macht war, zuerft die den Bernern verpfändete. Stadt 
Laupen (fiebe oben) zu erobern. : Der Befehlshaber 
in ‚derfelben war Anton von Blanfenburg, der 
deshalb dringende Boten nad Bern fandte, die um 
Entſatz der Stadt baten. Der ſchon erwähnte Schult- 
heiß Zohann von Bubenberg that den Schwur, fein 
Leben eher als die Stadt Laupen zu verlaffen, und der 
verfammelte Rath und das ganze Volk wiederholte 
den Schwur. Sogleich wurde aud der. Befhluß ge- 
faßt, daß, wer zwei Söhne habe, den einen zur Ver⸗ 
theivigung mac Raupen fenden müſſe. Bald waren 
hierdurch 600 Mann beifommen, welche unter Ru- 
dolph von Muhleren abzogen und in Raupen ein» 
vüdten. Als das ganze feindliche Heer den Krieg be- 
ginnen wollte, erfdien Johann, der Sohn des Her- 
3098 von Savoyen, mit 100 „Helmen“, aber nicht 
um mitzulämpfen, fondern im Namen feines Vaters 
den Frieden zu vermitteln; als aber feine Abficht miß- 
lang und er mit feinen Truppen wieder heimkehren 
wollte, baten ihn die Feinde Berns fo Dringend, am 
Kampfe Theil zu nehmen, daß er den Befehl feines 
Vaters vergaß und im Lager blieb. — In Bern war 
man: indeß wegen der Wahl eines Heerführers in gro- 
Ger Berlegenheit; während man aber auf dem Rath⸗ 
hauſe noch immer hierüber berathſchlagte, traf der Rit- 
tee Rudolph Kaſtlan von Erlach (Sohn Ul- 
ride, des Siegers am Donnerbühl) in Bern ein. 
Derfelbe war zu gleicher Zeit Dienfimann des Gra- 
fen von Nidau, Pfleger der Kinder defjelben und 
Bürger von Bern. Charakteriftifih ift gewiß der 
Umftand, daß der Graf, der Todfeind Berns, dem 
Ritter auf defien Anfuchen erlaubt hatte, in diefem 
Kampfe für Bern zu flreiten: „Mir liegt wenig daran, 


R 


48 Urcantone. 


einen Mann zu verlieren, da ich deren 200 Helme 
- und 140 Ritter. habe!“ — fagte der Graf, worauf 
Rudolph ihm aber antwortete: „Ihr fagt, ih bin Ein 
- Mann; ih werde mich als ein Mann zeigen!" — 
Gleich "erinnerte fi die Berner an den Tag von 
Donnersbühl, und Alles ward einig, den Kaftlan von 
Erlach zum Rriegsoberften zu ernennen. Der alte 
Bubenberg. überreichte ihm das Banner der Stadt 
Bern, und Rudolph ſprach: „Sechs Feldſchlachten 
+ habe ich mitgefochten, in denen jedesmal das größere 
Heer von der Heinern Truppenmacht befiegt wurde, 
Gute Ordnung alein ift das ficherfte Mittel, in der 
Schlacht zu fiegen; ohne Ordnung hilft die Tapferkeit 
nichts. Ihr feid freie Männer und werdet frei blei— 
ben; aber nur wenn Ihr zu geboren wißt, warn 
und. wen Ihr gehorchen follt. Ich fürchte den Feind 
nicht, mit Gott und Euch will ic) den Kampf beftehen; 
wir wollen ihn ausführen, wie zur Zeit meines Ba- 
ters; aber ih will nicht Euer Feldhauptmann fein 
ohne volle Gewalt." — Hierauf erhob die ganze Bür- 
gerſchaft ihre Hände und ſchwur: „in allen Dingen 
dem Ritter von Erlach ohne allen Widerſpruch zu ge— 
horchen bei Leib und Leben!“ — In Laupen aber war 
die Gefahr immer dringender geworden; was half 
die tapfere Vertheidigung Blankenburgs und Muhle— 
rens, da die Lebensmittel auszugehen drohten und die 
Mauern durch die Kriegsmaſchinen immer. mehr er- 
fhüttert wurden? In diefer Noth bat man die Wald- 
ftädte um Hülfe, worauf in jedem Cantone Rath ge— 
- halten wurde, in Uri unter dem Landammann Jo— 
hann von Attinghaufen, in Schwyz unter dem 
Landammann Weydpmann; im erftern Cantone lebte 
nob Zell, im legtern Stauffader, beive in ho- 
hem Alter. Bald vüdten die Eidgenoſſen aus, ihren 
ehemaligen Bundesgenofien zu helfen; 900 Mann 
zogen über den kin und trafen in Muri unmeit 
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Bern ein, zogen dann durch und lagerten fi) unter- 
halb der Stadt. Bon ten eigentlihen Bundesgenof- 
fen Berns erfohien Niemand außer Solothurn, wel- 
ches, trogdem es von Defterreich bedroht war, 80 gut 
gerüftete Reiter zur Hülfe ſchickte. — In der Mitter- 
nacht des 20, Juni 1339 brachen die Berner und ihre 
Hülfstruppen auf, voran der „Leitpriefter” Johann 
Bafelmwind mit dem heiligen Sacramente. Er 
ſprach zum Volke: „Der Feind ift ftolz auf feine große 
Zahl; Gott aber firaft ven Troß und fegnet den 
Muth. St. Bincenz und St. Urfus haben den Him- 
mel erworben, weil fie einer gerechten Sache das Le— 
ben geopfert. Im gerechten Streite, wie diefer für 
unfer Sand, ift der Sieg den Bürgern; der Tod für 
das Baterland erwirbt den Himmel, und wer nidt 
ftirbt, ift von Gott erhalten zu Freiheit und Ruhm! 
Die Heeresmacht beftand aus 900 Mann aus den 
Waldſtädten, 300 Daun aus Hasli, 300 aus dem 
Sibenthal, aus 4000 Bürgern von Bern und aus 
.80 Helmen von Solothurn. Auf den Mauern von 
Bern ftanden während des Auszuges die Weiber und 
Kinder der Scheidenden und fahen ihnen nach, big der 
Wald fie ihren Augen gänzlich entrüdte. Der alte 
Schultheiß von Bubenberg und die alten Räthe blie- 
ben verfammelt, um auf jedes Signal der Wächter 
zu lauſchen, fo wie auf jede Botfchaft aus dem Lager 
zu achten, um nöthigenfalls alle nur thunlichen Maß— 
regeln zur Sicherheit der Stadt zu treffen. Das zu— 
rückgebliebene Volk von Bern aber eilte nach den Kir- 
hen und weilte einen ganzen Tag über bei den heili- 
gen Altären, wo die angftvollften Gebete zum Him— 
mel aufftiegen. 

Die Bernfchen Truppen langten unter der Anfüh- 
rung Rudolphs von Erlach in der beiten Ordnung 
vor Laupen an, wo fie am Mittage des 20. uni ihre 
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Stellung auf dem Bromberg einnahmen, aber fo, 
daß fie nicht nur im Rüden durch einen Wald gevedt 
waren, fondern auch von der Stadt aus nicht gefehen 
werden fonnten. Rudolph von Erlach ftellte die Trup- 
pen der Waldftädte, des Oberhasli, des Sibenthalg 
und der Solothurner der feindlichen Reiterei gegen- 
über, während er an der Spige feiner Berner fich ges 
gen das Fußvolf ftellte, und nahe um fich die jungen 
Männer aus der Gerber- und Fleifcherzunft hatte, 
Der Angriff begann von Seiten der Schweizer, und 
zwar indem die Schleuderer den Berg hinunterftürz- 
ten und durch einen ungeheuren Hagel von Steinen 
die größte Verwirrung und Verwüſtung im feindlichen 
Heere anrichteten. Unmittelbar nach ihnen fuhren mit 
donnerndem Kracen die eifernen fogenannten Heer- 
wagen den Berg hinab in die geöffneten Rüden des 
Feindes, und die Lenker derjelben (oder vielmehr die 
darauf Befindlichen, denn ein folder Wagen Fonnte 
gar nicht gewendet werden!) hieben und warfen nach 
dem erfchrodenen Feinde mit dem größten Erfolg. 
Fest erft begann der eigentliche Kampf, der mit furdht- 
barer Wuth geführt wurde; bald fielen und ftarben 
Biele den Tod flir das Vaterland, unter denen befon- 
ders der Schultheiß von Mafenberg und der Banner- 
träger von Freiburg zu nennen, der Legtere mit vier- 
zehn Anverwandten zugleich! Aber nichts unterbrach 
die Zapferfeit der Berner, und bald war die Nieder- 
lage und Flucht des Feindes allgemein. Diefer hatte 
auch den Berluft des Grafen Rudolph von Nidau, 
des Grafen Gerhard und des Grafen Johann von 
Savoyen (fiehe oben) zu beklagen ; desgleichen fielen 
drei Grafen von Greyerz und noch elfandere Grafen. 
Ein Bild des Heldenmuthes und der Tapferfeit, das 
an die alten Zeiten der Griechen und Römer erinnerte, 
bot dev Ritter von Blumenberg dar; ale er die 
Namen der bedeutenden Männer hörte, die ſchon im 
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Kampfe geblieben waren, fagte er zu feinem Waffen- 
knecht: „Da fei Gott vor, daß Blumenberg noch lebe 
nad) dem Tode folder Männer!” ſtürzte mit verhäng- 
tem Zügel in die Reihen der fiegenden Eidgenoffen 
und fand fogleih den gefuchten Tod! — Auf den 
Feldmarken von Obermyl und Wyden fah man nichts 
wie Leichname von unzähligen Menfchen und Roſſen; 
unter den vielen Waffen fand man auch achtztg ge- 
Frönte Helme, und neunundzwanzig Banner von Her- 
ven und von Städten! — Nach abgebrochener Ver— 
folgung des Feindes fiel Das ganze Heer auf die Knie, 
um Gott für ven Sieg zu danken. Der Befehlsha- 
ber Erlach lobte den Muth der Truppen und ftattete 
den Verbündeten im Namen Berng feinen Dank ab 
für ihre Hülfe, indem er fagte; „Wenn unfere Nach— 
kommen von dem Siege hören, werden fie den Werth 
treuer Freunde und Bundesgenoffen zu ſchätzen wiſ— 
fen; fie werden in ihren Kriegen und Gefahren be- 
denfen, welcher Voreltern Kinder fie find.” — Die 
Nacht wurde auf dem Kampfplage zugebracht und am 
andern Zage der Einzug in Bern gehalten, nachdem 
Erlach nod) vor der Stadt feine unbefchränfte Gewalt 
niedergelegt hatte. Hier fchwuren auch die Berner 
und Waldſtädter einander ewige Eidgenofienfchaft, und 
erftere thaten das Gelübde, alljährlich zum Andenfen 
an die Schladht von Laupen und an Rudolph von 
Erlach mit Prozeffion und Armenfpende zu feiern. 
Troß diefes Sieges hatte fich hier und dort das 
Gerücht verbreitet, die Berner feien gefchlagen wor— 
den, und Mancher freute fich hierüber, ganz beſonders 
ein Herr von Burgftein. Dafür wurde feine Burg 
alsbald von den Bernern erobert und zerſtört. Ueber— 
haupt führten die Letzteren den Krieg weiter fort, wa- 
ven auch faft dazu genöthigt, da der Adel, als Ver: 
wandter und Freund der Erfhlagenen, Bern augzu- 
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hungern ſuchte, indem er alle Lebensmittel, die nach 
der Stadt gebracht werden ſollten, und noch vieles 
andere Gut der Berner raubte. Dadurch wurde Die 
Jugend Berns fortwährend im Kampfe geübt, was 
fie auch bei allen folgenden Kämpfen deutlich bewies. 
So wurde Hutwyl, ein Schloß des Grafen von Ky- 
burg, von der voreiligen Reiterei erobert, ehe noch dag 
Fußvolk folgen Fonnte! — Die Bewohner Laupens 
machten einen Zug gegen Freiburg, verloren aber da— 
bei zweiundzwanzig Mann. Sogleich zog Erlach zur 
Rache gegen die Freiburger, fegte ihnen einen Hinter- 
halt und tödtete ihnen 400 Mann; die Uebrigen flo- 
ben. Einige Tage nachher zogen die Berner aber- 
mals gegen Freiburg und ftedten die Borburg Gal— 
tern in Brand. Kurz, die Berner rächten fih an vie- 
Ien Feinden mit fo großem Glüd, daß unter dem nie- 
dern Volke das Sprichwort umging: „Unfer Herrgott 
it Bürger von Bern geworden!! — In der That 
grenzt es an's Wunderbare, wenn man vernimmt, daß 
eines Tages der öſterreichiſche Vogt von Ellerbad) die 
Gelegenheit benugte, als Die junge Kriegerfchaft Berns 
vor Thun lag, und plöglidy mit feinen Sölpnern vor 
den Mauern von Bern erfhien, — aber von den 
Greifen, Kranken und Schwachen in die Flucht ge- 
fhlagen wurde, als eben die Entfernten zur Hülfe her— 
beieilten! Da zeigte endlich der benachbarte Adel, fo 
wie die Stadt Freiburg und die Königin Agnes auf 
Königsfelden, den Wunſch, Friede zu ſchließen, der. 
denn auch abgefchloffen wurde (zu Überftorf, im Jahre 
1341). — Daß Rudolph von Erlach ein tapferer 
Mann war, haben wir aus feinem Benehmen als 
Heerführer gefehen, daß er aber auch ein tugendhafter 
und auch beim Feinde angefehener Manu war, beweift 
nachfolgender Umftand. Die unmündigen Söhne des 
gefallenen Grafen Rudolph von Nidau, früher Die 
Pflegebefohlenen Rudolphs von Erlach (fiehe oben), 
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follten unter die Vormundſchaft des ihnen verwandten 
Haufes Neuenburg fommen. Dies aber war nicht 
mächtig genug hierzu, und diefelbe wurde daher dem 
Sieger von Laupen wieder angeboten, der fie auch an- 
nahm und das Vertrauen feiner Feinde vechtfertigte. 
Bern aber verfprach, Fünftig Feinen VBafallen von Ni— 
dan als Bürger aufzunehmen. Trotz des Friedens 
mußten in der nächften Zeit doch mehrere Feldzüge 
gegen die Grafen von Greyerz unternommen werden, 
welche in Verbindung mit mehreren Baronen im Si— 
benthal einen Augriff machten. Hier wurde der Ban— 
nerträger Wendſchatz in einem Ueberfall getötet, 
vorher jedoch, auf den Tod verwundet, warf er noch 
das Banner, um es zu retten, mit folder Kraft von 
fi, daß es über die Köpfe der Feinde flog und von 
feinen Berner Mitbürgern glüdlich ergriffen wurde! 
Zum Danf eroberten und zerftörten die Berner die 
Burg des Herrn von Srüningen, des Vaſallen 
des einen Grafen von Greyerz, welcher Lettere ihm 
zu Hülfe eilte, dabei aber beinahe fein Leben eingebüßt 
hätte, wenn ihn nicht zwei feiner Leute, Clarembold 
und Sifenarm, mit ihrem Leibe gededt und fo lange 
ganz allein vertheidigt hätten, bis Hülfe Fam! — Die 
Peſt, welche im Jahre 1349 faft in ganz Europa wü— 
thete, tödtete auch in Bern den dritten Theil der Be- 
wohner; um dev Niedergefchlagenheit des Volkes ein 
Ende zu machen, beſchloß der Rath einen Kriegszug 
zuunternehmen, und zwar nad) dem Sibenthal, um den 
Zod des erwähnten Wendſchatz zu rächen!! Hier 
tanzten fie noch erft mit den ſchönen Töchtern des Tha- 
le3 und eroberten unmittelbar darauf das Schloß Lau— 
bet, weil der Bannerträger hier in der Nähe gefallen 
war!! Graf Peter von Greyerz wünfchte nun den 
Frieden, und Bern war damit zufrieden. 

Bern wurde nach und nad fehr angefehen und 
mächtig. Kaiſer Karl IV, beftätigte der Stadt alle 
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Gerechtſamen, fo wie auch den Beſitz von Laupen. 
Die Städte Freiburg, Solothurn, Bafel, Payerne 
und Wiflisburg trugen Bern ihr Bündniß an, oder 
baten um das dortige Bürgerrecht. Aber fo mäßig 
die Stadt in Erwerbungen und Eroberungen fich zeigte, 
fo undanfbar wurde fie gegen ihre verdienftvollen 
Männer. Der Schultheiß Johann von Bubenberg 
wurde befehuldigt, die Gerechtigkeit um Geld zu vers 
faufen, und der Mann wurde nebft feiner Familie auf 
100 Zahre und 1 Tag aus der Stadt verbannt! Erft 
nad) vierzehn Jahren begehrten die Bürgen feine Zu— 
rückberufung, und fegten eg, troß der Feindfchaft des 
damaligen Schultheißen, durch, Daß Bubenberg feier- 
lich eingeholt wurde, Sein Ulter litt eg indeß nicht 
mehr, daß er wieder Schultheiß wurde; dieſe Würde 
erhielt deshalb fein Sohn, der jüngere Johann von 
Bubenberg. — Ein trauriges Ende dagegen hatte 
Rudolph von Erlach. Er wohnte fhon lange zurüd- 
gezogen auf dem Schloffe Nichenbach bei Bern, und 
betrieb bier den Landbau; feine Familie beftand aus 
zwei Söhnen und einer Zochter, welche die Gattin 
des Johann Rudenz von Unterwalden war, Die- 
fer befuchte einft ven alten, einfamen Schwiegervater, 
und geriet mit ihm wegen des Vermögens feiner 
Toter in Streit, der Damit endigte, Daß der lodere 
Rudenz das an der Wand hängende Schladhtfehwert 
von Raupen ergriff und den alten Beſitzer deſſelben 
erſtach. Der Mörder floh in den nahen Wald, von 
Erlahs Hunden und fpäter von den Bernern vergeb- 
lich verfolgt; man hörte nie wieder etwas von ihm 
(1360). 

Wir blieben oben beim Frieden Defterreihg mit 
Zürich ftehen, Bern hatte an dem Kampfe gegen die 
legtere Stadt Theil nehmen müffen, weil es vertrags- 
mäßig dazu verpflichtet war. Kaum aber war der 
Friede gefchlofien, als Bern ſchon feine Gefandten 
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nach Luzern ſchickte, woſelbſt die Landboten der drei 
Waldſtädte Schon verfammelt waren, zum ewigen 
Bunde derfelben ſchwur und feinen Rang gleich nad 
Zürich erhielt. Weber den Canton Bern fagt Golbery: 

„Diefer Canton, der größte der ganzen Eidgenofjen- 
fchaft, in der er den zweiten Rang einnimmt, trat Dem 
Schmweizerbunde 1353 bei. Vierzehn Jahre vorher 
hatten die Berner unter den Mauern Taupeng die 
glorreihe Hütfe der Schweizer erhalten, was fie zum 
Beitritt beſtimmte. Wir werden nicht mehr auf feine 
Geſchichte zurückkommen und weder feiner Gebiets- 
vergrößerungen noch feiner Länderverlufte gedenken. 
Der Canton grenzt, wie er nun befteht, im Norden an 
den Elfaß, Solothurn und den Aargau; im 
Dften an Luzern, Uri und Unterwalden; im 
Süden an Wallis; im Weften an die Franche— 
comte, die Cantone Waadt, Freiburg und Neuf- 
hatel. Er erſtreckt fih von den Eisgipfeln des Grim— 
fel bis zu den franzöfifchen Grenzen; feine größte 
Länge beträgt dreißig, feine größte Breite zwanzig 
Stunden. Man fhäst feine Oberfläche auf 425 Dua- 
dratftunden. — Bern ſchließt alle Klimate in fich, dag 
eifige .Spitbergen, wie das ſüdglühende Spanien. 


Wahrhafte Ebenen befigt es nicht; bei der Stadt felbft 


und in dem reizenden Zhunerthaf fihieben fih anmu- 
thige und fruchtbare Hügel zwifchen die große Alpen- 
fette. Die rauheſte Gebirgspartie bilden die Berner 
Alpen, welde den Banton von Wallis trennen, und 
befonders der Theil zwifchen dem Grimfel und der 
Jungfrau. Hier find das Suftenhorn, Galen- 
tod, das Finfteraarhorn, Schredhorn, der 
Mönch, Sanetfch und noch viele andere majeftä- 
tifche Gipfel. Vor diefen gelagert find die fehönen 
Gebirgszüge, die Das prächtige Hasli- und dag Lau— 
terbrunner, das Frutigen-, Kander-, Sim— 
men- und Sanethal von einander trennen, mit un- 
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zähligen hervorragenden Spigen, wie der Eiger, 
Shredhorn, Wetter: und Faulhorn, Scei- 

degg, die Hasliberge, und unter den weftlichen 
Gipfeln vor allen den Stockhorn und Niefen, die 
beiden Riefenpfeiler zu dem großen Thore des Kan- 
derthals. Außerdem ziehen auf der weftlichen 
Grenze noch mannigfache Verzweigungen des Jura- 
gebirgeg durch das Land und bilden die Scheidelinie 
gegen Frankreich. 

Die Flüſſe find: die Aar, die alle die unzähligen 
Gebirgswaſſer des Oberlandes vereinigt, Die 
Emme, die Birs, der Doubs, die Thiele, 
Simme und Kander. Die fhönften und fifchreich- 

ſten Seen find der von Thun, Brienz und Biel; 
fie find fehr günftig für die Schifffahrt und locken zahl- 
reiche Reifende an ihr Geftade. 

Außer dem gewöhnlichen Wildpret giebt es in den 
Bergen Hirfche, Gemfen, Eber; fonderbarerweife wer- 
den die Hafen im Winter weiß. Im Oberland und 
im Simmenthal giebt es Gazellen, wiewohl nur we- 
nige. Die Einwohner befchäftigen fih mit Viehzucht. 
Nach einer Berechnung im Jahre 1830 betrug der 
Biehftand 11,121 Dehfen, 2216 Stiere, 91,876 Kühe, 
39,364 junge Kühe, 21,162 Kälber, 684 Hengfte, 
10,092 Wallache, 11,807 Stuten, unter welchen wie- 
der 5927 trächtige, und 5838 Füllen; ferner 13,007 
Hammel, 55,872 Ziegen, 174,000 Eifel und 6911 
Schweine Die Kühe des Simmen- und Sanethalg 
find die größten der ganzen Schweiz und wiegen oft 
faft 62 Eentner, während es Ochſen geben fol, die 
14 bis 15 Centner wiegen, was faft unglaublich ift. 
Die Pferde des Simmenthals, der Erlenbacher Race 
entflammend, find ausgezeichnet. 

Der Canton ift fehr veih an Waldungen, befigt 
auch viele Eifenminen und Hochöfen: man verarbeitet 
nicht weniger als 23,000 Sentner jährlih. Die wich— 
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tigften Fabriken find die Flachsfpinnereien. Die In- 
duftrie wird im Allgemeinen durch die Regierung fehr 
gehoben. Am Ende des Jahres 1829 fchägte man 
dag öffentliche Vermögen auf 10,292,100 Franken. 
Dir Bevölferung beträgt mehr ale 300,000 Seelen, 
mworunter fih 40,000 Katholifen und 1000 Wieder: 
täufer befinden. Der Conftitution gemäß ift die re— 
formirte Kirche die herrſchende. Im Oanzen zählt 
man 27 Aemter, welche unter die ſechs Diftrifte Bern 
(die Stadt), Landgericht Bern, das Emmen- 
tbal, das Seeland, das Dberland und die neu 
erworbenen Rande vertheilt find. 

- Bor der Revolution von 1832 regierte ver Schult⸗ 
heiß, fo wie der Eleine und der große Rath der 
Stadt Bern; 200 Mitglieder wählte man aus der 
Stadt und 99 vom Lande in den legtern. Die Wahl 
der vier Bannerherren gefhah durch die Tribus; es 
gab deren vier: Metzger, Bäder, Lohgerber und 
Schmiede. Kin Alter von 29 Jahren verschaffte den 
Genuß der politifchen Rechte. Die 99 wurden durch 


die Obrigkeiten der Stadt, durch die Räthe der Aem— 


ter, ſo wie durch den großen Rath ſelbſt erwählt. Die 
Deputirten der Gemeinden bedurften einer jährlichen 
Beſtätigung. Der große Rath hatte jährlich zwei 
Sitzungen und verſammelte ſich außerdem am erſten 
Montag jedes Monats, ſo wie jedes Mal, wenn es 
die Geſchäfte erforderten. Er übte die geſetzmäßige 
Macht, ernannte die Deputirten bei der Tagſatzung, 
prüfte und ſanctionirte die Entſcheidungen derſelben, 
ſo weit ſie den Canton betrafen, wählte die Schult— 
heißen, Schatzmeiſter, die Glieder des kleinen Rathes 
und des Appellations-Tribunals; er übte ferner das 
Begnadigungsrecht, beſtimmte die Abgaben und revi— 
dirte die Rechnungen. Jedes Geſchäft wurde zuerſt 
im kleinen Rath beſprochen, der aus den beiden 
Schultheißen, 23 weiteren Mitgliedern und noch zwei 
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„Heimlichen” beftand. Der große Rath erwählte 
und beftätigte diefen Meinen Rath. Die „Heimlichen“ 
wachten über die Aufrechthaltung der Eonftitution und 
zeigten Webertretungen dem großen Rathe an. Noch 
beftand ein aus dem Fleinen Rathe und fechzehn durch 
den großen Rath gewählten Perfonen zufammenge- 
fegtes Collegium. Diefes beftätigte und entfete, wie 
es der große Rath befahl, berathſchlagte über die in 
der Berfaffung vorzunehmenden Veränderungen und 
bereitete alle wichtigen Arbeiten vor. Das Appel- 
lationg- Tribunal hatte als Präfiventen ein Glied 
des feinen Rathes und vierzehn Beifiger vom gro— 
Ben; bei wichtigen Sachen gefellte man ihm noch vier 
Glieder des Fleinen Rathes bei. ine fehr verwor- 
rene Juſtizverfaſſung bevaubte Die Bürgerfchaft aller 
Bortheile und aller Freiheiten, die von ihr den Ade- 
ligen zugefprochen wurden. . — Der jegige Zuftand 
der Regierung (1840) ift folgender: Die Souverä- 
nttät übt im Namen des Volkes der große Rath. 
Er befteht aus 240 Mitgliedern, wovon 200 in den 
erften Sigungen erwählt werden. Diefe 200 ernen- 
nen dann die übrigen 40. Jeder Bürger ift Wähler 
und wählbar, voraus bemerkt, daß er fein 29ſtes Jahr 
erreicht hat und daß er ein Bermögen von 5000 Fran— 
fen befist. Nur ein Drittel Berner Stadtbürger dür- 
fen fi) im großen Rathe befinden, und jedes Mitglied, 
das ſechzehn Jahre ein foldhes war, tritt aus. Der 
Landammann, als höchſte Obrigkeit, präafidirt im gro- 
Ben Rathe; er wird durch deſſen Mitglieder für ein 
Fahr, und zwar nur einmal, erwählt. Die vollzie- 
hende Gewalt und die Berwaltung find einem Re— 
gierungsrath anvertraut, der aus dem Schulthei- 
Ben als Präfidenten und aus fechzehn duch Mehrheit 
der Stimmen im aroßen Rathe felbft erwählten Per- 
fonen beſteht. Der Regierungsrath theilt ſich in Die 
diplomatifche Sertion, in Die des Innern, der 
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Juſtiz, der Finanzen, des öffentlihen Unter- 
vichts, des Krieges und der Öffentliden Ar- 
beiten. Gin höheres Tribunal entfcheidet in legter 
Snftanz in Civil- und Criminalfadhen. Nur für fom- 
merzielle Streitigkeiten find fpezielle Zribunale vor— 
handen. Als eine Folge der franzöfifchen Revolution 
von 1830 ftellt ſich diefe Umgeftaltung der Berner 
Conftitution dar, deren lette Bewegungen die alte und 
drücende Ariftofratie wenn nicht vernichtete, fo Doch 
verminderte. Die adeligen Familien hören nicht auf, 
gegen eine Drganifation zu proteſtiren, welche, mie fie 
fagen, die Bortheile fo vieler Jahrhunderte des Ruhms 
und des Glücks auf's Spiel ſetzt. Das Contingent 
zur Bundesarmee beftebt von Seiten Berns aus 5824 
Mann nebft einem Beitrag von 104,080 Schweizer: 
Franken in die Bundeskaſſe. 

Die Aemter des Jura oder Leberberges find nur 
eine ſchwache Entfhäpdigung für die Verlufte, welche 
der Canton durch die Revolution von 1798 erlitten: 
er befaß damals die Grafſchaft Baden, dag ganze 
MWandtland ıc. Immer nod enthält der Canton Bern, 
der vierte Theil der Schweiz, auf feinem Gebiete die 
meiften und herrlichiten Naturwunder der ganzen Al- 
- penwelt. Die Stadt zeichnet ſich durch herrliche Mo- 
numente aus: wir nennen nur die ©t. Vincenz— 
Kirche auf einer Esplanade, gebildet durch eine hobe 
Mauer, ein wahres Riefenmwerf ver Baufunft. Bon 
diefer Esplanade genießt man eine herrliche Ausſicht: 
man fieht den Fluß um den Hügel fich ſchlängeln und 
verfolgt feinen filbernen Wellengürtel, welchen er um 
die Pflanzungen und Wälle zieht. Wir haben ſchon 
erwähnt, Daß die Kathedrale nach dem Plane des gro- 
gen Matthias von Steinbad erbaut wurde; die 
Höhe des Schiffs beträgt 160 Zuß, die Breite 54; 
der Thurm erhebt fih bis zu 191 Fuß über die Es— 
planade, Die Kirche, 1421 begonnen und 1502 voll- 
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endet, gehört der zweiten Periode der gothifchen Bau— 
Funft an: die Bilvhauerarbeiten am Portale find vor- 
züglich ſchön; man bewundert auch die Glasmalereien 
und die gefehnitten Chorbänfe. Das Monument des 
Schultheißen Steiger ſchmückt das Schiff; es ward 
1825 errichtet. Sechs Tafeln von ſchwarzem Mar 
mor nennen die Namen der 702 Berner, die im Kampfe 
für ihr Vaterland farben. 

Ein entzüdender Anblick bietet fih dem Reiſenden 
unter den Kaftanienbäumen, welche die Esplanade be- 
Schatten. Die Befchreibung, welche Herr von Sta> 
pfer davon lieferte, ift fehr genau, und auch unfere 
Erinnerungen, nad fo vielen Jahren, find noch frifch 
und lebhaft. Wer könnte diefe- weiße Reihe von 
Eisbergen vergeffen, die mehr als zehn Stunden vom 
Beobachter entfernt find: kaum Fann er der Täufchung, 
welche fie ihm fo nahe zeigt, entfagen. Diefe gezad- 
ten Eisfpigen zeichnen fi Scharf am Azur des Firma- 
mentes; fihwarze Felfen Freuzen fich; jeden Augenblic 
wechfelt die Scene: jede Wolfe ändert dag Gemälde, 
mildert oder verftärkt die Farben: das Verſchwinden, 
die Rückkehr der Sonne, der Abend, die Nacht machen 
Alles anders. Alsdann find jene, vorher fo glänzen- 
den Felfen düfter und fehauerlih, ihre impofanten 
Maflen finfen immer mehr und mehr in Dunfelheit, - 
und mit Ungeduld erwartet man Aurora, welde ung 
diefelben Naturfchönheiten wieder in neuem und ver— 
ändertem Glanze darſtellt. — Man erzählt eine fon- 
derbare Begebenheit, die den 15. Mai 1664 einem 
Studenten widerfuhr. Derfelbe wollte ein wildes 
Pferd zähmen; das wüthende Thier feßte über die 
Brüftung der Esplanade und flürzte 120 Fuß hoch 
hinab; der junge Menſch, obgleich ſchwer verwundet, 
überlebte diefen Fall und ftarb als Pfarrer in einem 

benachbarten Dorfe. Eine Infchrift zeigt ung den Ort 
diefes Ereigniffes. Es ift noch nicht lange her, daß 
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ein zu Öffentlicher Arbeit Verurtheilter an demfelben 
Plage durch einen freiwilligen Sprung feinen Tod 
fand. 
- Im Ueußern bietet die Stadt nicht den regelrechten 
Anblid, wie im Innern: die Häufer find auf Terraſ— 
fen erbaut und von Gärten umgeben; die. Lage: ift 
größtentheilg außerft malerifch. Breite und mit Rin- 
nen verfehene Galerien mit gewölbten Arkaden ſchmük— 
fen die Haupifiraßen; ein aus vieredigen Bruchfteinen 
erbauter Kanal ſchwemmt allen Unrath fort und trägt 
dergeftalt fehr, viel zur Neinlichfeit der Stadt bei, 
Diefe hat 1500 Häufer, in welchen etwa 17,000 Men- 
- fen wohnen. Die Sauberkeit der Straßen wird 
durch Sträflinge erhalten; diefe Unglüdlichen gewäh- 
ven einen traurigen Anblid, wenn fie von ihren Wäch— 
tern mit rohem Geſchrei durch die Straßen getrieben 
werden, am Halg mit einer eifernen Kette gefchloffen. 
— Die Thore der Stadt find meift fehr ſchön, befon- 
ders das nad) Aarberg, fo wie dag nad) Murten, wel- 
ches mit einem herrlichen. eifernen Gitter verfehen. ift. 
Es lohnt fih der Mühe, das Correktionshaus, dag 
Kornhaus und die Brunnen zu befuchen, welch Teßtere 
mit Bildfäulen von Kriegern und Magiftratsperfonen 
geſchmückt find; der heilige König David ziert den, 
welder dem Goliaththurme gegenüber erbaut if. 
Neue Bauten verfehönern täglid Bern: kaum ift die 
Säulenreihe am Aarberger Thore fertig geworden, 
und die Bären, welcde das Murtener Thor zieren fol- 
len, find aud fohon vollendet. Noch verdienen die 
Zbhierarzneifchule, die Münze, ein neuer Bärengraben 
und eine neue Brüde von Holz, welche den Altenberg 
mit der inneren Stadt verbindet, befucht zu werden, 
Im Jahre 1834 brach während der Arbeit eine der 
Stützen des Gerüftes, und viele Arbeiter und Neu- 
gierige ſtürzten in Die Aar, wofelbft fie ertranfen. Das 
Mufeum der Naturgefchichte und der Alterthiimer. ift 
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fehr reich. Auch fchöne Privatfammlungen find vor- 
handen, wie 3. B. der Major Manuel eine Menge 
japanifcher Koftbarfeiten beſitzt; auch die Gebrüder 
Müller, denen man die Entdefung des Geheimnif- 
fes der Glasmalei verdankt, haben viele Kunftfachen 
geſammelt. Das Bürgerhofpital und dag der Inſel 
(welches Geiftliche, die ehemals eine Fleine Aarinfel 
bewohnten, gründeten) gewähren den Armen viele 
Hülfe und Unterftügung ; im Allgemeinen ift die Ver: 
waltung der Stadtbehörden äußerſt wohlthätig und 
ſehr weile. Die Bibliothef ver Stadt befigt mehr als 
30,000 Bände und über 1200 helvetifhe Handſchrif— 
ten, ferner Basreliefs der Schweiz und eine von Dta- 
haiti durch einen Begleiter Cook's, einen geborenen 
Berner, gebrachte Sammlung. Die Bibliothef und 
Gemäldefammlung der ehrwürdigen Familie Mült- 
nen ift ſehenswerth; ebenfo das Kabinet von Schwei- 
zer Münzen des Dr. Eifenfhmidt, die Infeften 
und Mufcheln des Profeffor Studer, endlich das 
Arfenal, das, ein wahrer Tempel der Nationalehre, 
die Waffen aller Zeiten, die Theilnehmer an fo glor- 
reihen Schlachten, enthält. 

Mehr Schäge hat die Natur über Bern ausgegof- - 
fen, als deſſen Bürger mit ihren Waffen erringen 
fonnten. Sein ganzes Leben hindurch könnte ein 
Menſch reifen, ohne daß er die Zauberwelt erichöpfen 
fünnte, die fich vor ihm von Moutiers Schlünden big 
zu des Grimſels wilden Felfen, von ven italienifchen 
Aemtern bis zum fruchtbaren Elſaß ausbreitet. Man 
fchreitet gern dur das lachende Halle-Thal, das 
von Frankreichs Grenzen nad Pruntrut und Delfperg 
führt, vorüber am Fuße des Mont Terrible: bier 
fucht die Volksſage Cäſar's und Arioviſt's Lager. 
Diefe Thäler fahen die erften Kämpfer der fränfifchen 
Freiheit, in einer Zeit, wo die Revolution noch Durch 
feine Ausfchweifung gefchändet war und fo viel Glück 
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verſprach, das fie fpäter mit fo verſchiedenem Ruhm 
vertaufchte. — Fruchtbar ift das Thal von Delfperg 
und von Münfter, deſſen legte öftlichen Berge So— 
lothurn beberrfchen; hier befindet fi der Weißen- 
feiner Paß, dem die wilde, von ſenkrechten Felſen 
umgebene Birfe mit donnerndem Rauſchen entftürzt. 
Hier find zahlreiche Schmiedeftätten, und die Hoc» 
hämmer von Rode und Eorrendelin mweden fern- 
bin die Echos der Wälder; von wilden Schönpeiten 
umgeben, reißt diefe mühevolle Induftrie den Srem- 
den zu einer ſchwermüthigen Bewunderung hin: doch 
er eilt fort, die Felfen von Saint-Germain zu be- 
wundern, von der Natur fo täufchend als Fortifica- 
tionen gebildet, daß man den Ruf der Schildwache im 
alten Thurme erwartet und die Formen der Befefti- 
gung zu benennen verfucht ift. Das Thal verengt fi) 
mehr und mehr, bis es endlich Durch eine andere trans- 
verfale Gallerie in eine Fleine Ebene übergeht, bie 
einige Pflanzungen ernährt. Bon Münfter (Mou- 
tier) kommt man durch neue Schluchten nad Ta— 
vannes, wo die Birfe ungeftüm aus einem Felfen 
bricht und gleich eine Mühle treibt. Diefer Felfen 
mit feiner dem göttlichen Auguſtus gewidmeten In— 
ſchrift, die Schluchten von Sonce vaux und die Höhe 
von Biel bilden ein majeftätifches Amphitheater, von 
dem aus man auf fechzig Stunden im Umkreis nichts 
als Eisberge erblicdt, fo wie fih auch Biel felbft, 
dann Nidau, Erlach und endlich Neufchatel und 
jene herrliche Inſel zeigt, auf der Rouffeau Ruhe 
fand, und wo er oft feinen Kahn dem Spiele der 
Wellen überließ. Big zu diefem See dehnte Franf- 
reich feine Grenzen aus. Biel war ein Hauptort 
des Friedensgerichts, jegt iſt es Bern, feiner alten Be- 
fhügerin, unterworfen. Nichts ift lieblicher, als ver 
Anblid der St. Peters-Inſel, die mitten in diefen 
fo blauen, fo fonnigleuchtenden Wogen liegt. Den 
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Gipfel ziert eine prächtige Promenade, mit Kaftanien- 
bäumen eingefaßt, Weinberge und Dbftgärten liegen 
auf der öſtlichen Seite; aber im Welten, im Angefichte 
des Jura, ift die Infel wild und gleicht einem Haufen 
übereinander geftürzter Felfen. Ein Pächter des Ber- 
ner Hofpitals empfängt bier zur Zeit der Weinlefe 
viele Säfte, und in der fhönen Jahreszeit fommen 
unaufhörlich Fremde, welche große Mühe haben, ihre 
Namen in die Kammer zu Frigeln, die Rouffeau be- 
wohnte. Senfeits von Biel und Nidau ſchifft man fich 

nad Cerlier ein; von da führt die Straße nad) 
Aarberg, das an den Hügeln liegt, welche die Seen 
von Murten, Neufchatel und Biel trennen, und wo— 
felbft überall der Segen des Aderbaues und der Vieh— 
zucht fichtbar if. Ein unaufhörlicher Markt befindet 
fi hier; überall raſſeln Gefährte, ſchnauben Pferde, 
überall fieht man Kaufleute. An zwei Armen der 

 Yar gelegen, befteht der ganze Drt aus einer einzigen 
Straße, die aber fo breit ift, daß man fie für einen 
großen Plag halten Fönnte. 

Ein wahres Even ift das Berner Oberland. Cine 
herrliche mit Kirfhbäumen bepflanzte Straße begleitet 
die Aar von Bern bis Thun, wofelbft der ſchöne See, 
die grünen Wiefen, die majeftätifchen Nußbäume und 
die hoben Berge, welche die Landfchaft einrahmen, 
‚einen herrlichen Aufenthaltsort gewähren. Die an 
die nördliche Bergfette ſich lehnende Stadt hat ziem- 
lih alte Häufer, doch fallen die hohen Thürme ſeints 
alten Sclofjes und die modernen, den See und def- 
fen Ufer ſchmückenden Bauten angenehm in's Auge. 
Im Bordergrunde befinden fih der Stodhorn mit 
feinem zadigen Gipfel und der Niefen mit grüner 
Spitze, gigantifche Pfeiler eines engen und wilden, 
von der Simme durchfloffenen Thales. Zwiſchen 
diefem Niefen und dem See erhebt fih der Kander- 

ı Berg, der in ein anderes Thal hinabſteigt. Die 
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Berge, welche ven Thuner See umgeben, find rauh, 
ihre Seiten fcheinen von Gallerien durchbrochen zu 
fein; nur hier und da unterbricht ein waldgefäumter 
Gipfel die Einförmigfeit der Felſenwände. An der 
Grundfläche befinden fic) einige Marmorbrüche. Wenn 
man den See hinabfchifft, um in Neuhaus zu lan 
den, fo fann man kaum das Auge von der Blüm» 
fisalp, der Jungfrau, den beiden Eiger und 
dem Schreckhorn losreißen; edige Linien ſchwärz— 
licher Felfen tragen die Gletſcher Je wilder diefe 
Schönheiten find, defto freundlicher ift das Thal. Von 
Neubaus bis Unterfeen und Interlacken wech— 
feln Grasplätze mit fhönen Nußbaumpflanzen. Wenn 
die glänzende Sonne das Land verklärt, wenn bie 
Welle des Sees unter dem Ruder bligt, dann fann 
man nicht dem Wunſche widerftehen, hier feine Hütte 
zu bauen. In Interladen trifft man viele Gaft- 
böfe und Landhäuſer, in denen die Fremden aller Na- 
tionen die ſchöne Jahreszeit zubringen; es ift ein 
wahrer englifcher Garten, befäet mit Pavillons, die 
an Reinlichfeit und Eleganz wetteifern. Die Zugänge 
find forgfältig mit Sand beftreut, die Häufer haben 
anf der Seite gegen die Landſtraße Bänfe, die Fen— 
fter find mit Blumen geziert; eine glänzende Geſell— 
ſchaft bewohnt das Dorf, die Bewohner der Wirths— 
häuſer erneuern fi ftündlich und fenden unaufhörlich 
Wagen in die Thäler von Lauterbrunnen und 
zum Grindelwald, nad der Wengern-Alp und 
zum Eismeer oder Schiffe nah Brienz. 

Beim Eingang des Thales von Lauterbrun- 
nen liegt das alte Schloß Umfpunnen, in dem 
1805 und 1808 das Alpenhirtenfeft in Gegenwart 
einer großen Menge Fremder und Neugieriger ge— 
feiert wurde. Ningen, Fauſtkampf, Ererzieren und 
Schießen folgten. Das Ringen hat einen fonderba= 
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ven Charakter; um Sieger zu fein, muß man feinen 
Gegner dreimal auf den Rüden hinftreden, und es 
gehört große Kraft und Gewandtheit hierzu, nur auf 
den Bauch oder die Seite zu fallen und. den Schlag 
zu pariren. In dem hübfchen Werke über die Schweiz 
von Theobald von Walſch findet man. eine fehr 
anziehende Beſchreibung eines ähulihen Kampfes, der 
zwifchen jungen Leuten von Oberhasli und von Un- 
terwalden flattfand; der Reiſende bemerft dabei, daß 
bei diefem Ringen, das die Gigenliebe fo fehr verlege, 
oft langjährige Feindſchaft entftehe. — Zu Fuß geht 
man von Umfpunnen in’s Lauterbrunnen= Thal und 
gelangt in drei Stunden über die Lütſchinen an den 
Staubbach, einen berrlihen Waflerfall, deſſen be- 
zeichnender Name ſchon die Beſchreibung unnöthig 
macht. Don der Spige des Pletſchbergs ſtürzen 
feine Wafler 800 Fuß hoch herab und theilen fich.in 
viele Strahlen, die ſich in der Luft verlieren. und nur 
als feuchter Duft herabfprühen; am Fuße des Felſens 
prallen fie ab und wiederfpiegeln im Blige der Sonne 
alle Farben des Regenbogens. Im Winter bildet 
fi eine Anhäufung von Eis, die mandhmal 300 Fuß 
Dide hat, und zwei Stalaftiten erheben fi) auf.dem 
Gipfel des Berges: Man verfichert, daß der Fall 
noch viel merfwürdiger fich produrirt, wenn man den 
Pletſchberg erklimmt. — Diefer Weg ift nicht der 
gewöhnliche, den die Reifenden machen; oft geben fie 
tiefer in's Thal bie zum Plage, wo ehemals (im, vier- 
zehnten Jahrhundert) das Dorf Ammerten fand, 
und wo in fhanerlicher Cinfamfeit kaum gangbare 
Eisberge. nur von. Oemfenjägern betreten werden. 
Bor funfzig Jahren wagten fih Wallifer Bergleute 
über diefes. Cismeer, einzig und allein, um die Mefje 
in ihrem Dorfe zu hören. Den nämlichen Weg mad: 
ten fie auch zurüd, — Mehr als zwanzig Waflerfälle 
find in diefem wilden Theil des Thales vorhanden, 
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deren ſchönſten der vier Stunden von Lauterbrunnen 
entfernte Schmadribach bildet. Vom Gipfel des 
Steinbergs fällt er in die Ausſchnitte eines Felſens. 
Viele Perſonen ziehen denſelben dem Staubbache vor; 
doch iſt derſelbe zu entfernt und bietet zu wenig Ab— 
wechſelndes, ſo daß man ſelten ſich der mühſamen 
Wanderung unterzieht. — Niemals verſäume man 
jedoch, die Reiſe nach der Wengern-Alp fortzu— 
ſetzen; die Erſteigung der Wand, über die ſich der 
Staubbach herabſtürzt, koſtet mehrere Stunden, und 
gleich einem vom Winde geſchwellten Schleier ſieht 
man ihn von hier durch die Lüfte ſtürzen. Einige 
Häuſer hängen am Weg; aber bald betritt man nur 
eine graue, felſenbedeckte Weide. Wenn der Blick 
hinab in's Thal ſchweift, fo glaubt man mitten in den 
Bergen eine Spalte zu bemerken, deren Seiten vie 
üppigfte Vegetation bedeckt. Weder die Lütſchine, 
no der Staubbach find fichtbar; andere Schönheiten 
folgen, ein anderes Thal öffnet ſich und bald erfcheint 
die majeftätifche Jungfrau. Bon Interladen her 
fällt fie als ein prächtiger Eisdom in's Auge; ihre 
Einzelnheiten find unfihtbar. Aber auf der Wen- 
gern=Alyp fchwindet jede Illuſion; man könnte die 
zahllofen Schwarzen Felſenmaſſen zählen, welche ge- 
gew den Gipfel fih winden und daſelbſt ſich vereini- 
gen; in all ihrer blendenden Weiße erblickt man ihre 
Schneefelder, venn nur ein Eleiner, tiefer Raum trennt 
den Beobachtenden von der Jungfrau. Hier ift der 
-Sammelplag. aller Lawinen: unaufhörlich verfündigt 
ein dumpfes, fernes Geräuſch dem Reiſenden ein 
‚neues Phänomen. Vor der Käfehütte des Meiers 
auf der Wengern-Alyp figend, ſucht er vergebens, Die 
Urfache des Geräuſches, das fein Ohr berührt, zu fin- 
den; da fieht er hoch. den Schnee auf der Jungfrau 
aufwirbeln, über die Seiten herabgleiten, gegen’ Die 
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Felſen donnern und bis in's Trommelten⸗Thal 
(wie der Abgrund heißt, der ihn von der Jungfrau 
trennt) ſtürzen. Dieſes Schauſpiel, ſo furchtbar, als 
nur eines ſein kann, genügt nicht: kleine Kanonen, 
über welche die Neugierigen verfügen können, wecken 
durch ihre Exploſionen neue Lawinen; jedoch wenn 
die Natur nicht will, ſo ſind dieſe Verſuche vergeblich. 
Wenn aber nad) einem warmen Regen die Frühlings- 
fonne fib erhebt, wenn ihre Strahlen das Eis auf- 
thauen, dann verfündet ein furchtbares, alle Echos der 
Sinfamfeit wedendes Kracden, gleih dem Donner 
zahlreicher Artilleriechargen, das allgemeine Schmel- 
zen der Eis- und Schneedede. Plötzlich fondert fich 
die Maſſe ab, finft zuerft langfam, wird immer fchnel- 
ler, je.tiefer fie herabfommt, ftößt auf taufend Hinder- 
niffe und ſtürzt endlich mit furchtbarem Donner in’s 
Thal herab. Diefes Wunder macht einen mächtigen 
Eindruck auf den Zuſchauer, und nicht minder Die: tiefe 
Ruhe, die diefem großen Naturfpiele folgt: ein Ge— 
fühl befihleicht ung, das Feine Feder, Fein Wort aus— 
drüdt, und das nur dem ähnelt, von dem man ergrif- 
fen wird, wenn man zum erftien Male dag Meer fieht. 
Die Jungfrau fteht ganz vereinzelt, doc) fcheint fie 
ih im Süden an den Metſchgletſcher zu lehnen, 
der eine mehr als zehn Stunden lange Eiswand bils 
det, die Bern von Wallis trennt; majeftätifch vagen 
neben ihr der Mönc und der Giger, doth, über ih- 
nen ftrablend, hebt die Zungfrau hoch und einzeln 
in die Himmel ihr reines Haupt. Der Name rührt, 
wie man fagt, non der Unmöglichkeit her, fie zu erklet- 
tern. Im Jahre 1812 wurde von den Gebrüdern 
Meyer von Aarau der erfte glückliche Verſuch ge- 
macht, die bisher noch nie Erreichte zu befteigen; ein 
Zriumph, der von Vielen beftritten wurde. Da.un- 
ternahmen fie 1530 wieder die gefahrvolle Reife, und 
nad weiten Wegen über die Gletſcher der Aar hatten 


Urcantone. 69 


fie ihr Ziel vor den Augen der Einwohner von In— 
terladen erreicht. "Nachher befchrieben fie ihre mühe» 
volle Reife. 

Glücklich ift der Reifende, dem ein ſchöner Tag dag 
Feine Scheideck zu genießen erlaubt, von dem er dag 
Eismeer und die zahlreichen Spisen des Grindel— 
walds bewundert. Das Dorf liegt zierlich in der 
Mitte grüner Wäldchen, doch ift dag Thal dunkel und 
wild; alle Schönheiten oder vielmehr alle Schreden 
des Winters find hier vorhanden; die beiden Eiger, 
das Wetter- und Schredhorn,’der Matten- 
berg, das Biefherhorn, durch tiefe Abgründe von 
einander gefhieden, erheben hier ihre fuftigen Kro— 
nen; die Eisberge fcheinen fich jedes Jahr Durch den 
Schnee, den fie in die benachbarten Tiefen fchleuderten, 
zu vergrößern. Die Kanten und Böfchungen der 
Berge find hier viel auffallender, viel mehr in's Auge 
fpringend, als in Chamouny; das Eismeer ift den 
Pflanzungen näher, über abfehüffige Ebenen fenft eg 
fi) bis zum Grindelwald, gleich als wenn diefe unbe- 
weglichen Wogen, durch eine plögliche Erftarrung ge- 
feffelt, fih aniivengten, dem Raume zu entfliehen, in 
dem fie zwifchen dem Schredhorn und dem Wetter- 
born zu Eis gefroren. In diefen Gegenden heißt 
man Horn Dag, was man in der franzöfifhen Schweiz 
„aiguille* nennt. Der eine wie der andere Name 
ift bezeichnend, denn bald erheben fie fich ſchmal und 
fpigig in die Wolfen, bald geftalten fie ſich zu bizar- 
ren Hörnern. Das Eismeer von Grindelwald, das 
man noch nie im Ganzen überfehen hat, beträgt mehr 
als 25 Stunden im Duadrat und hat eine Tiefe von 
mehr als hundert Toiſen; die Spige unferer erhaben- 
ften- religiöfen Monumente würde nit zwei Drittel 
dieſer Maſſe überragen. Der Pfarrer des Dorfes 
verfihert, daß Steine, die man in gewiffe Spalten 
wirft, oft zwölf bis vierzehn Sekunden nöthig hätten, 
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ehe ſie das Waſſer, das den Grund bedeckt, erreichen 
könnten. Daraus ſchließt Herr Simon auf eine 
Tiefe von 500 ſtatt von 100 Toiſen. — Es iſt nichts 
Seltenes, wenn man im Frühlinge auf die Körper 
von Gemſen ſtößt, welche eine Lawine tödtete oder ein 
Sturz in die Tiefe verſtümmelt; oft wenn ein Läm— 
mergeier ſie verfolgt, begraben ſie ſich in einem der 
unermeßlichen Abgründe. Nichts gleicht der Kühnheit 
und der Gewandtheit des Jägers, der denſelben Ge⸗ 
fahren ausgeſetzt iſt, und deſſen abenteuerliches Leben 
den Traditionen unermeßlichen Stoff giebt, denn es 
iſt ein Heldenleben und ein Leben voll epiſcher Poeſie. 
Wenn der Jäger ſich jungen Gemſen nähert, um ſie 
zu fangen und zu zähmen, fo benutzt ex den Augen- 
blid, wo die Mutter fie fäugt, tödtet diefe und bemäch- 
tigt fi vafch der Jungen. Solche Unternehmungen 
erfordern jedoch ein fcharfes Auge, einen fihern Schritt, 
der vor feinem Abgrund zurüdbebt, eine Sprungfraft, 
die über Felfen trägt, wo nirgends Anhaltepunkte fich 
darbieten, und Abhärtung genug, um nicht durch Die 
Laſt des Mundvorraths niedergedrüdt zu werden. 
Nur wenn das Thier fchläft, kann man ſich ihm nä- 
bern, denn es hat einen fehr feinen Geruch und bleibt 
nie in der Schußmeite; das Thier verbreitet jedoch 
jelbft einen ftarfen Geruch, und fo verlieren die Hunde 
nie deſſen Spur; doc kann der Zäger die Legteren 
nur felten benugen, da die Gemfe nur an den unzu- 
gänglichften Stellen zu treffen if, Gewöhnlich ver- 
fiept fih der Jäger mit Werkzeugen, um Stufen in 
das Eis zu hauen; ferner mit einer Brille, ftarfen 
Schuhen und einer Büchſe. Er wirft ein Hemd über‘ 
feine Kleider, um auf dem Schnee weniger fennbar 
zu fein. in hinter aufgehäuften Steinen ſtehender 
Beobachter benachrichtigt feine Kameraden, auf wel- 
her Seite fid die Gemfen befinden, ſchleppt fich hier⸗ 
auf yon Felſen zu Belfen und bleibt unbewegfich im 
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auf ſich gezogen hat. Wenn der Jäger gut aufge— 
ſtellt iſt, ſo kann er mehrere Male ſchießen, denn drs 
Krachen der Flinte erſchreckt dieſe an den Donner der 
Lawinen gewohnten Thiere nicht mehr. Er zielt vor⸗ 
zugsweife auf die Dunfelfte, weil die Gemfen, je fet- 
ter fie find, defto ſchwärzere Haare befommen. Go 
wie der Jäger feine Beute ftürzen fieht, ſtößt er einen 
freudigen Ruf ang, eilt hin, tödtet fie vollende, wenn 
fie noch Tebt, veißt ihr Die Eingeweide heraus, um bie 
Loft zu vermindern, und ladet fie auf feine Schultern; 
oft frinkt er auch ihre Blut, weil dieſes, dem Volks— 
glauben gemäß, ein Präfervativ gegen ven Schwindel 
iſt. Eine gewöhnlid Gemfe wiegt fünfzig bis fechzig 
Pfund. Andere Jäger vertrauen ihre Büchfen einem 
Einzigen an, dein fie fodann die Geinfen zujagen. 
Iſt der Weg fehr ſchmal, fo wirft fich die erſchreckte 
Gemſe oft auf ihren Feind und flürzt ihn in den Ab- 
grund, oder es fHürzt fich auch Die ganze Heerde lieber 
in den Abgrund, als daß fie fih fangen ließe. Diefe 
Beifpiele find indeffen felten, denn der Fleinfte Felſen 
fahn fie retten, und man flieht fie oft auf Spitzen 
kauern, wo man feinen Bogel vermuthen würde. Seit 
das Jagdrecht unbefchränft ift, hat fi die Zahl der 
Jäger fehr vermindert: fonft fah man fie oft in Trup⸗ 
pen von funfzig geben, jest fieht man Faum zehn bei 
einander. | | 
Wenn man zwei Tage dem Beſuche des Lauter— 
brunnen-Thales und den Grindelwaldglet— 
fhern gewidmet hat, fo fehrt man an die lachenden 
Ufer des Brienzer Sees jurüd und läßt mit Ver: 
gnügen fein Auge über die fanften Wogen und hüb- 
hen Pflanzungen, die ven See umgeben, ſchweifen; 
das fo beiwunderte Interläcken übt vermehrten Zau— 
ber, und man widmet fi nautifchen Exeurſionen, die 
bei weniger Gefahren lebhafteren Reiz haben. Der 
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See ift über drei Stunden lang. und eine breit, und 
obgleich feine Ufer rauh find, fo find doch die Seiten 
der Berge fehr lieblich, und zwar von dem Hafen von 
Snterladen bis zum Thale von Meyringen, wo 
links der Schiffer das hübfche Dorf fieht, das dem 
See den Namen gegeben, während zur Rechten der 
Gießbach in den See ſchäumt. Diefer Fluß hat 
viele Fälle, an jedem Felfen zeigt ev-fih anders, und 
braufend wogen feine Wafjer in den See. Brienz 
ift befonders wegen feiner hübfchen. Bewohnerinnen 
berühmt; noch iſt die junge Schifferin bekannt, und 
ihre in’s Unendliche vervielfältigten Portraits find in 
allen Händen. Der öffentliche Gefang junger Mäd— 
chen ift auch in Grindelwald üblich; fie kommen unter 
die Fenfter des Wirthshaufes, von wo aus fie Die 
Crmuthigungen und die Münzen des Fremden em— 
pfangen. P 
Die Straße von Brienz nah Meyringen hat 
viel Bewundernswertheg; im Angeficht des Brün- 
nigs find mehrere ausgezeichnet fchöne Waflerfälle, 
die man noch weit mehr bewundern würde, wenn fie 
fich nicht zwifchen dem Gießbach und dem Reichenbach 
befänden, wie 3. B. die Fälle des Mühlibachs, des 
Oltſchi und des Vendelbachs. Aber der des Rei- 
chenbachs bleibt immer der ſchönſte; Hohe Felſen, 
mit einer veizenden DBegetation bedeckt, ewig grüne 
Grasplätze, ſchwarze Tannen, hohe Waffermaffen in 
taufend Strahlen niederbligend, um dann an neuen 
Erhöhungen zurüdzuprallen, ein fieben Mal mit ewig 
verfchiedenen Formen fi) wiederholendes Naturwun- 
der — das ift Alles, was wir von diefem König aller « 
Waflerftürze fagen können, deffen Namen allein fchon 
feinen Reichthbum beweiſt. In Meyringen find 
zwei fhöne Hotels Faum im Stande, die Menge der 
Fremden zu beherbergen; oft muß der Neifende bei 
ſchlichten Adergleuten ein Unterfommen fuchen, und 
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kann nur im Gaſthofe eine Mahlzeit finden. Man 
könnte fi) in eine der größten Städte Europas ver- 
fegt glauben, wenn nicht die Geſpnäche und die Plane 
der Säfte unaufhörlich bemweifen würden, daß dieſes 
Dorf nur die Hauptftadt der Einfamfeit ift, vie es 
umgiebt, fo wie der Sammelplag aller Menfchen, 
welche gefommen find, der Schöpfung fhönfte Wun- 
der zu begrüßen. Auch zu Meyringen, wie in faft.al- 
len Schweizer Gafthöfen, trifft man beinahe immer 
gute Geſellſchaft; ohne Zweifel zieht die Mode viele 
Beſucher herbei, deren Verſtand einzig und allein darin 
befteht, in ihr Album zu fchreiben, daß fie hier gemwe- 
fen; aber diefe find leicht erfennbar, und bald dienen 
fie. Denjenigen zum ©efpötte, in deren Fußſtapfen fie 
getreten find, obgleich fie von den Naturmundern nicht 
gerührt werden Fönnen. Dan hat Damen bemerft, 
die ganz erflaunt waren, nicht in ihren Wagen bis 
Grindelwald und Chamouny fahren und nicht im 
nämlichen Schmud, wie in Longchamps, glänzen zu 
können. Einige junge Frauen erfchöpften ſich in fa— 
ben Scherzen über die Gletfher und die Kaskaden, _ 
und einige Engländer fuhren fohlafend vorüber... Im 
Allgemeinen ift die Schweiz der Sammelplag und 
Zielpunft faft ſämmtlicher Reifenden aus allen Na- 
tionen. Der gute Ton herrſcht in den Geſprächen bei 
der Mahlzeit, und wenn diefelben Reifenden fid nach 
mehreren Zagen wieder treffen, fo erzählen fie fich dag 
Geſehene wieder, fügen Vorſchläge über die Anwen— 
dung des folgenden Tages hinzu, Projekte reifen, Ka— 
vamwanen bilden fih. Der Barometer wird um Rath 
gefragt, man eilt an's Fenſter, auf die Treppen; 
ſchwebt ein Teichter Dunft über einem Felfengipfel, 
fenft fi eine Wolfe auf einen Eigberg, fo wächſt die 
Unruhe bis zur Angft; man frägt ficy, bittet den 
Wirth, die Führer um ihren Rath und geht unruhig 
zu Bette. Wenn dann beim Erwachen ein reiner Him- 
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mel leuchtet, eine glänzende Sonne die am Fuße der 
Treppe aufgeftellten Reifenden, Führer und Maufefel 
befivaplt, dann fieht man eine Menge von Menſchen 
abreifen, und die Damen, die am Morgen einander 
noch ganz fremd waren, werden ſchnell bekannt. 
Meyringen ift eine der Stationen, in. denen man 
fih am Tängften aufhält, fei eg nun, daß man ſich ge- 
gen Unterwalden durch das ſchöne Gebirge des 
Brünigs wenden will, um dort die Seen von 
—Lungern und Sarnen zu bewundern, fei e8, daß 
man:über ven herrlihen Brienzer See fihiffen oder 
die grünen Ufer des Gießbachs erflimmen will. 
Bon bier aus reift man zum wilden Grimſel, zum 
berounderungswürdigen Reichenbach und Fommt 
auf dem Wege von Meyringen nah dem Grin- 
delwald an dem prädtigen Eisberg von Rofen- 
lawi vorüber, Im Schooße eines Fleinen Thales 
bemerft man ein Badehaus. Hier bilden unermeß- 
liche Maſſen von Eisbergen die fihönften, im unver- 
gleihlichften Weiß erglänzenden Grotten; fenfrecht 
und mit Stalaktiten geſchmückt, fteigt der Gletſcher 
zwifhen dem Wellhorn, dem Stelli- und En- 
gelhorn herab; feine Farben fpielen in der Ferne 
in’s Bläuliche. Weit übertrifft er an Schönheit die 
Rhonegletſcher, die zu einfach find; Fein fremder Kör- 
per und aud Fein erdiger Theil verunreinigt feine 
Schönpeit. Zum Faul horn zieht ein neuer, 1832 
erbauter Gafthof, der 8140 Fuß über der Meeres- 
fläche liegt (alfo 2500 Fuß höher als der Kulm des 
Rigi), eine Menge Neugieriger. Won hier ans ſieht 
man die ganze Kette der Alpen vom Montblanc 
bis nach Tyrol, ven Zuger See und die Wälder 
Schwabens bis Konftanz. Der Gafthof hat drei 
Stockwerke und ift auf einer durch die Hand des Men- 
ſchen ungefähr achtzig Fuß unter dem Gipfel erbauten 
Esplanade errichtet. Man erflaunt, auf einer fo un- 
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geheuren Höhe ein fo bequemes Nachtlager und eine 
fo gute Mahlzeit zu finden. Der Pfarrer Schwei— 
zer hat in Form eines Panorama's eine Topographie 
des Faulhorns mit einer Karte veröffentlicht. 

Bon Meyringen folgt man dem Lauf der Aar, um 
den Grimſel zu erklettern, was die Frucht eines lan- 
gen, mühfamen, mit Strapagen reichlich bedachten Ta⸗ 
ges ift, Der aber überftanden werden muß, wenn man 
nah Wallis hinabfteigen oder zum Furca gelangen 

will, man ſich über den St. Gotthard nad Ita— 
lien oder über Andermatt nah Graubündten 
begiebt. Reichlich wird die Mühe überall belohnt — 
der Weg zeigt ftundenlang die reizendften: Augfichten, 
: Dann verengt er ſich und zieht zwiſchen ſchwarzen Wäl⸗ 
dern bin; der Reifende wähnt, die Felfen unter feinen 
Füßen geboren werden zu fehen; bald fieht ser feinen 
andern Boden mehr und muß es als Glüd fchägen, 
wenn er von den Hirten oder Meiern gefegte Steine, 
die vor Ueberfchreiten des Weges warnen, antrifft. 
Dod find alle diefe Hinderniffe noch ziemlich zu be— 
feitigen, bis man in das drei Stunden von Meyrin- 
gen entfernte Dorf Outtannen fommt. Kahle, dü- 
ftere Felfen umgeben hier fhon das: Thal, obgleid 
noch nicht alle Vegetation aufhört; die Aar durchfließt 
das Dorf, das von Kirfhbäumen umkränzt ift. Hier- 
auf klimmt man von Felfen zu Helfen über die dürren 
Slanfen der Berge, ſchwarze Waldesnacht umgiebt 
den Reifenden, big er nad) zwei Stunden einige Käſe— 
hütten auf einem ſchönen Grasplage gruppirt fieht. 
Schon vernimmt man die Nähe der Aar, und bald 
ſieht man ihren unendlich langen Waſſerſtrahl, der füch 
mit der Handed vereinigt. Diefe beiden Flüffe ftür- 
zen von den Felſen herab, vereinigen ſich, verſchwin⸗ 
den in einen Abgrund und betäuben dem Fremden, 
der, wenn er ohne Führer ift, kange fidy diefes Phä- 
nomen nicht enträthfeln kann. Die Hirten errichteten 
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auf der Höhe der zweifachen Kaskade eine Art von 
Belvedere, von dem aus man die beiden Ströme her— 
beifließen ſieht; Doch ift der befte Stanppunft am Fuße 
des Abgrundes in der Gegend, wo die zu einem un- 
geftümen Fluß vereinten Wogen fdhon friedlicher fich 

dahinwälzen; eine ſenkrechte Spalte geftattet dem Rei- 
fenden, ohne daß er ſich nähern Fönnte, den Anblid 
des Iuftigen Zufammenfluffes. Der Felfen fcheint 
erfchüttert durch die Wogen, die mit wilder Gewalt 
fih an ihm brechen, Faum kann man fi der Furcht 

' erwehren, und troß der Feftigfeit diefer granitnen 
Säulen fann man den Gedanfen an eine baldige Zer- 
ftörung nicht verbannen. Um zehn Uhr Morgeng 

an einem fchönen, heitern Tage muß man die Höhe 
ber Handeck erfleigen, denn nur dann beglänzt die 
Sonne mit ihrem Lichte dieſe Naturfchönheit. 

Wenn man fi) dem Gipfel nähert, fo verfchwindet 
die Vegetation und macht rauhen Felfen Plag. Mit- 
ten in einer der wüften Thaltiefen trifft man erftaunt 
auf eine Pflanzung. Ringsum von den Wänden die— 
fer Bergmafien erklingt die Glocke umherirrender Zie— 
gen; gegen Abend fteigen die Heerden hernieder und 
fammeln fi in dem Hofe des in ein Wirthshaus ver- 
wandelten Hofpitiums. In einem Kücyengarten 
pflanzt man Kohl und Rüben. — Drei weitere Stun— 
den braucht man bis zum Gipfel des Seidelhorns; 
man unterläßt diefen Ausflug jedoch meiftens und 
wendet fid gegen die Ufer des Todtenſees oder ge- 

. gen die Mayenmwand, eine buchftäbliche Blumen- 
wand, deren füdliher Abhang Wallis beherrfcht, 
aber eine gefahrvolle, gräßlich fteile Straße bildet; der 
Weg führt über einen fchlüpfrigen Rafen, der Ab- 
grund zu beiden Seiten ift unergründlih. Der Menſch 
überwindet auch dieſe Hinderniffe; ver fühne Reifende 
trogt ihnen, der Handel wagt ſich in diefe Wüfteneien 

und der Krieg entflammte ſchon den Heldenmuth in 
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dieſen Einöden: erſt im Jahre 1822 verloren ſich des 
Krieges traurige Spuren. Das Hofpitium.enthält 
elf bequeme Zimmer. 

Der Berner Frauen Tradt ift ſehr hübſch; die 
blendend weiße Seinwand ift am Bufen und am Arme 
forgfältig gefaltet, ihre Mütze von ſchwarzer Gaze ift 
ſehr fein und durchfichtig gleich einem Schmetterlings- 
flügel. Die Bäuerinnen tragen blumengeihmüdte 
Hüte mit breiten, aufgeftülpten Rändern; fie find im 
Allgemeinen fehr hübſch. Die Tracht von Oberhasli 
iſt weniger vortheilhaft; fonderbarerweife fuchen Die 
Frauen ihre Hüften fehr zu vergrößern, fie tragen ein 
fhwarzbraunes Mieder und bededen die Bruft mit 
einem breiten Stüf Sammet, über den fie ein rothes 
Halstuch werfen, das den Bufen ganz und gar ver- 
. birgt, indefjen das Berner Koftüm unter den weißen 
- Falten tie Formen mehr errathen läßt. Die Tracht 
in den Uemtern des Jura hat nichts Befonderes, 

Noch haben wir nicht von. dem ſchönen Thale ge- 
fprochen, das von den Umgebungen von Thun und 
Interlacken fih bis zum Entlibud im Canton 
Luzern ausbreitet; hier bewundert man weder bie 
Gletſcher noch die. gigantifchen Scenen des Oberlan- 
des, aber dag Land ift reich, fruchtbar, dem Aderbau 
und der Induſtrie günftig, feine Seitenthäler gewäh⸗ 
ren die berrlichften Alpenweiden, die Viehzucht blüht, 
in den Niederungen find ſtattliche Fruchtbäume, deren 
- Früchte in der ganzen Schweiz gefucht find, die Kul- 
. tur des Hanfs und des Leins. wird Durch. Prämien ge- 
hoben. Die Häufer find geſchmackvoll erbaut und Die 
Bevölferung vermehrt fich noch immer. 

Diele Volfsfagen herrfchen unter den Bewohnern 
des Oberlandes. Man hört viel von „Bergmänn- 
lein” veden, Fleinen Genien, deren Spuf oft fehr wohl- 
thätig ift: fie bewachen die einfame Pflanzung, be= 
bauen den arten; aber. manchmal zürnen biefelben, 
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Waun werfen ſie in den Häufern Alles unter einander, 
reizen die Menſchen, die ſie bewohnen, oder ſpielen 
ihnen tauſend muthwillige Streiche; man macht ſie 
beſonders böſe, wenn man einen Löffel voll Milch, 

den man ihnen mit der linken Hand reichen muß, un 
ter den Tiſch wirft: Sie find die Beſitzer zahlreicher 
Gemſenheerden, die ihnen Milch liefern. Im Win- 

ter halten fie fi in. den Eingemweiden. der Erde auf 
und zeigen ſich nicht. Wenn fie einen Hirten lieben, 
rauben fie demſelben eine Kuh und bringen: diefelbe 
ihm danın viel fetter: wieder; fie ſammeln Reifachbün- 
def,: Die: fie armen: Kindern, die in’s Holz gehen, auf 
ven: Weg legen, mähen das Heu ab und: helfen bei 
alten länplichen Arbeiten, fei es: nun: im Geſträuch 
oder: auf den Bergaipfeln. Im Frühling halten fie 
im Mondlicht Rundtänze, was das Zeichen eines gu- 

‚ten. Jahrganges iſt; doc wenn fie in die Gebüſche 
gleiten‘, fo, bedeutet. dies Stürme, Ueberſchwemmun⸗— 
gen,. Lawinen u. ſ. w. Es Foftet viel Mühe, die 

< Bauern dazu zu bewegen, von dem Bergmännleim zu 
fprechen, . denn fie fürchten, diefelben durch ihre. Plau— 

dereien zu.erzürnen, und. oft. mißtrauen fie den Geſin— 
nungen der eifrigen Frager. Das Geräuſch, das ſich 

im Schooße der Eisberge vernehmen läßt, giebt nicht 
weniger: zu intereffanten Sroichtungen des Aberglau- 
bens Beranlaffung. Hier. find es die Seelen der 

. Müßigen, die nun verurtheilt find, in diefen unterir- 
difchen Höhlen. zu arbeiten und dergeftalt für ihre 
Nachläſſigkeit und: für ihre Ausfchweifungen zu büßen. 

Ein heilſamer Aberglaube, deffen allgemeine Berbrei- 
tung empfehlensmwerth wäre. | 

Der Bär von. Bern hat eine große Berühmtheit 
erlangt; man ‚findet ihn in Granit ausgehanen über 
dem Murtener Thore, ferner auf" allen: öffentlichen 
Brunnen und auf den Schildern: faft-aller Gaſthöfe 

des Cantons. Ein Zug Bären, bie in den groteske⸗ 
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ften. Stellungen: ſich herumbewegen, verkündigt die 
Stunde an den großen Uhr in Bern; einer figt zu 
Roß, die Lanze in der Tatze, ein: anderer fpielt die 
Duerpfeife, ein: dritter ift mit einem: Helme bevedt, 
Es exiſtirt eine Stiftung, um die Bären, die fi) im 
Stadtgraben befinden, zu unterhalten. 

Im Laufe der Geſchichte haben wir die. großen Na- 
men Erlach, Bubenberg, Diesbacd und fo:vie- 
ler anderer erlauchter Krieger genannt. Fügen. wir 
noch die Erinnerungen an ausgezeichnete Männer an- 
derer Stände hinzu: und nennen wir. den berühmten 
Numismatifer Morell, Auffeher des:Kabinets Lud- 
wigs XIV.;Ludwig von Muralt, der am Ende 
des nämlichen Jahrhunderts Briefe über die Englän- 
der und Franzoſen herausgab; Albrecht Haller, 
als Arzt, Philoſoph, Staatsmann, Redner. und Dich— 
tev ausgezeichnet; Bernhard Tfcharner, Berfaffer 
einer Gefichte dev Schweiz; Joſeph Hennitz, ein 
zu feiner Zeit äußerfi berühmter Maler; Lory, Wol— 
mar ꝛc. Vergeſſen wir aber auch nicht, des ſchmerz— 
lichen Verluſtes zu gedenken, den die Republik Bern 
durch den Tod des Schultheißen von Müllinen er— 
litten bat; dieſer treffliche Mann war ein in allen Stür- 
men der Zeiten unerſchütterter Ariſtokrat, tiefdenken— 
der Weiſer und ausgezeichneter Literat, der allein ſo 
vel Ruhm erwarb, als ſeine Ahnen ſeit dem dreizehn— 
ten Jahrhundert je zuſammen geſammelt.“ 

Noch war alſo kein halbes Jahrhundert verfloſſen, 
ſeit die drei Waldſtädte ihren Bund geſchloſſen hatten, 
und ſchon war die Eidgenoſſenſchaft zu einer ſtarken 
Macht herangewachſen. Zum Unterſchiede der fpä- 
‚tern Bündniſſe, die. zuletzt 22 Cantone umfaßten, 
wird. der alte Bund, der mit. dem Jahre 1853 ab— 
‚schließt, dev Bund der acht alten Cantone genannt; er 
beſtand aus Zürich, Bern, den Urcantonen Uri, 
Schwyz, Unterwalden und Luzern, Zug und Glarus, 
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Diefe beiden letzteren Cantone mußten merkwürdiger 
Weiſe die Urfache zu neuen Kämpfen der Eidgenoffen 
mit dem Haufe Defterreich abgeben, die fich zuletzt in 
einen förmlichen Reichöfrieg verwandelten. Wie fchon 
erwähnt, war. der zu Luzern zwifchen Zürich) und dem 
Herzog Albrecht zu Stande gefommene Friede (1353) 
in feinen ‚einzelnen Punkten fehr unbeftimmt behan— 
delt, und die Folgen hiervon traten bald ein. - Der ' 
Herzog ließ fih von den Cantonen Zug und Glarus 
auf Neue huldigen (1354) und begehrte bei dieſer 
Gelegenheit, daß fie fih von dem Bunde trennen foll- 
ten, was ihm watürlich verweigert wurde. Albrecht 
klagte deshalb: nicht bloß: beim Kaifer felbft, fondern 
auch auf. dem Reichstage zu Worms, und da er bei 
‚ven vornehmen Herren günftiges Gehör fand, begann 
er feine Rüftungen von Neuem. Bei einer zweiten 
‚ Ducdreife des Kaifers Karl IV. durch die oberen 
‚ande berührte er auch Züri, wo er den Streit mit 
dem Herzoge von Defterreich vermitteln wollte. Die 
- Eipgenofjen waren damit zufrieden, begehrten aber 
‚vor Allem die Anerkennung ihres ewigen Bundes, 
Der Kaifer wurde aufgebracht und erflärte die Bünd- 
niffe der acht Santone für ungültig, indem er fagte: 
- „Die Mitglieder des deutfchen Reiches können unter 
fi feine Verbindungen fchließen, ohne Genehmigung 
des. Reichsoberhauptes. Ich gebe Euch zwei Tage 
Bedenkzeit, ob Ihr Diefen meinen Ausfpruch anneh- 
men wollt oder nit!” — Die Eidgenoffen nahmen 
ihn nicht an! Der Bürgermeifter von Zürich wurde 
‚at den Kaifer abgefandt und fagte zu Diefem: „Wir 
find einfältige Leute, und verſtehen ung nicht auf Das 
Recht; was. wir aber befehworen haben, das wollen 
wir. halten.” — Sogleich ergingen- Aufgebote vom 
Kaiſer in das ganze deutſche Reich, und alle Fürften, 
Grafen und Herren rüfteten ihre Truppen aus); um 
‚die trotzigen Schweizer zu züchtigen, welche ſich unter- 
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ſtanden, Kaiſer und Reich zuwerhöhnen. Von der 
Stadt Regensburg aus eilten die Boten hinaus und 
verkündeten den Reichskrieg gegen die Eidgenoſſen. 
Schon einige Tage nachher (Juni 1354) gingen die 
öſterreichiſchen Truppen über ven Glatt⸗Fluß, der die 
Grenze der Herrſchaft Kyburg machte, um von der 
Stadt Rapperſchwyl Beſitz zu nehmen, welche Graf 
Johann (von Habsburg-Rapperſchwyl) unterdeſſen 
dem Herzog verkauft hatie. Durch den Erwerb die⸗ 
ſer Stadt, welche jetzt nebſt der Burg wieder neu und 
feſt aufgebaut: wurde, beherrſchte der Herzog die Wall- 
- fahrt nach Einfiedeln, die große Hanvdelsftraße über 
den Züricher See und die Berbindung von Glarus 
und Schwyz mit Zürid, Die Defterreicher eroberten 
alsbald. vie Berfhanzung der. Schweizer bei Ober- 
meila, ‚deren Befagung von 300 Mann faft gänzlich 
aufgerieben wurde.: Kurze Zeit darauf traf auch der 
Kaiſer felbft, fo wie die. Kurfürften von Brandenburg - 
und von der Pfalz, die Bifhöfe von Bafel, Ehur, 
Konſtanz, Würzburg und Bamberg, und. viele andere 
Fürften, Grafen und Herren mit einem Heere von 
‚über 40,000 Mann vor Züri ein. Die Eivgenof- 
fen geboten in Allem nur über 4000 Mann. Den- 
noch machten die Legteren häufige Ausfälle aus der 
Stadt, weniger aber, um dem Feinde zu ſchaden, als 
um ihn zu entzweien, was auch endlich gelang. Viele 
angefehene Bürger ſuchten den Gefandten der Reichs— 
ftädte zu beweifen, Daß es gar nicht die-Abficht fei, eine 
ungehorfame Stadt zu züchtigen, fondern zu werhin- 
dern, daß Die Stände des Reiches unter. einander 
Bündniffe Schließen; welches Letztere gleichwohl das 
Einzige fei, wodurch die Kleineren fih vor den Unter- 
: drüdungen der Größeren fohügen Fonnten. Zu glei- 
' der ‚Zeit: wurde auf das deutfche Reichsbanner auf: 
‘ ımerkfam- gemacht, welches zum Zeichen der Treue von 
. Der, techn, Ene. Th. CCH, 5 
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deam höchſten Thurme von Zürich: herabflatterte. End- 
lich unterließen die Schweizer nicht, auf die immer 
mehr wachſende Macht des Hauſes Habsburg hinzu- 
‚deuten. Alles zufammen that feine Wirkung. Die 
erwähnten Gefandten vereinigten ſich mit denen der 
. Eidgenofien ımd baten den Kaiſer um Frieden, wel⸗ 
cher jetzt der Anficht war, daß es unrecht wäre, ohne 
- Einwilligung und Nugen ſämmtlicher Reichsſtände 
- Krieg zu führen. Bergebens widerſetzte fi) der: Her- 
zog von Defterreih, : Schon am nächſten Tage eilte 
das Reichsheer über Hals und Kopf nach der. Hei- 
math. Wbrecht führte den Krieg fort, aber ohne einen 
dauernden Erfolg, und da feine Lande ſchon fehr.er- 
ſchöpft waren, fo gab er den Bitten: derfelben Gehör 
. ‚and erklärte zu Regensburg in Gegenwart des Kai- 
ſers, daß er fih binfichtlich der ewigen Bündniffe der 
Eidgenoſſen dem Richterfpruche fügen werde. Wie 
wenig: geneigt aber der Kaifer mar, dieſe Bündniſſe 
wirklich anzuerkennen, gebt daraus hervor, daß er 
zwar Geſandie nach der Schweiz ſchickte mit einer vor⸗ 
geſchriebenen Erklärung, welche die Cantone unter⸗ 
zeichnen ſollten, um auf Grund derſelben den Herzog 
Albrecht zum Frieden zu bewegen, aber den Befehl 
ertheilt hatte, dieſe Unterzeichnung nicht im Namen 
des Bundes (der acht Cantone), ſondern von jedem 
einzelnen: Cantone vollführen zu laſſen! Dieſe Maß— 
regel bezweckte demnach eigentlich vielmehr die Tren- 
nung des ganzen Bundes. Der Anfang wurde mit 
Zürid gemacht, und der ung befannte Bürgermeifter 
Rudolph Brun war unflug oder ſchwach genug, fich 
täuſchen zu laflen; — in Gemeinfchaft mit den Rä— 
then unterzeichnete er im Namen Zürichs die katferliche 
Erklärung. Bedächtiger handelte Zug, das den ewi- 
gen Bund für gefährdet erachtete und ‚darüber ‚nach 
Schwyz berichtete, welches fofort auch Luzern, Uri und 
Unterwalden aufforderte, die Unterfchrift: nicht zu lei⸗ 
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ſten. Zugleich verabredeten dieſe genannten Cantone 
eine Zuſammenkunft in Zürich, wo die Vorleſung des 
von Brun unterzeichneten Vertrages kein geringes 
Mißvergnügen erregte; denn nicht bloß nannte Al- 
brecht in demſelben ‚die Urcantone feine Waldftädte, 
fondern es war auch feftgefegt, Daß jeder: Streit zwi⸗ 
fihen ihm und den Eidgenoſſen von ſechs Schiedsrich- 
tern gefchlichtet. werden follte, von denen Drei Defter- 
reih und drei Züri wählen, — d. h. den anderen 
fieben Cantonen feine Stimme dabei. gegeben werden 
follte! Diefe Handlungsweife Zürichs war ganz ge— 
gen den mit den übrigen Eantonen vier Jahre vorher 
gefchloffenen Bund, und Brun fah fih daher nicht 
wenigen Vorwürfen ausgeſetzt. Cr entſchuldigte ſich 
. aud einzig und: allein mit der Eile, : welche die Faifer- 
lichen Gefandten bei der Sache gezeigt hatten, fo daß 
ex den Vertrag gewiffermaßen nur auf Treu und 
Glauben: unterzeichnet habe! Zugleich vieth er, fofort 
Geſandte abzufendei, welche gegen den. legterm Vor— 
ſtellungen machen follten. Dies geſchah, und der Kai- 
fer verfprad, eine Erklärung der ftreitigen Punkte bald 
einzuſchicken. Unterdeß ſchloß Zürich zwar. mit dem 
öfterreichifchen Landvogt von Buchheim einen Ber- 
trag, kraft deffen man. fi) für den Fall eines. Krieges 
mit dem Reiche () gegenfeitige Hülfe verfpradh, und 
in diefem Vertrage war ein Vorbehalt der anderwei- 
tigen Bündniffe eingefchloffen; aber es verftand fich 
doch wohl von felbft, daß derfelbe nah Umſtänden 
‚gültig oder ungültig gemacht werden mußte! Sept 
traf auch die Eaiferliche Erklärung ein, welche befahl: 
„Die Schweizer dürfen Zug und Glarus niemals als 
Bundesfreunde betrachten, bei: der Ungnade des Kai- 
ſers, deffen Krieg ſie im. entgegengefegten Falle er- 
warten müßten.“ — Schwyz Deeretirte einfache Ver— 
werfung; endlich aber beſchloß man, den alten, oben 
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erwähnten Bertrag anzunehmen, fobald die Worte 
„seine Waldſtädte“ geftrichen. und. der Bund mit. Zug 
und Glarus genehmigt fein würde. Schnell wollte 
der Vogt Buchheim die fetteren Lande dem. Herzog 
Albrecht ſchwören laſſen; aber Schwyz Fam ihm: zu- 
vor, ſchickte feine Sefandten nach den beiden Canto⸗ 
nen, wofelbft gegenfeitige Treue für ewige Zeit ge- 
ſchworen wurde: Buchheim ließ fi) hernach bewegen, 
vom Kriege gegen Zug und Glarus abzuſtehen, und 
ſchloß seinen Waffenſtillſtand. Die Sefandten von 
Zürich eilten nun in diefer Angelegenheit nad) Wien, 
wo fie mit dem erwähnten Bogte zufammentrafen. 
Herzog Albredt war. aber franf und ſein Sohn und 
Erbe Rudolph ließ die Schweizer nicht. vor feinen 
Vater, um ihm Feine Aergerniffe zu verurfachen. Der 
Herzog ftarb auch bald darauf (im Jahre 1358) und 
Rudolph genehmigte ven abgeſchloſſenen Waffenftill- 
fand. — Die beiden fonderbaren und einfeitigen-Ber- 
träge Rudolph Bruns mit dem Haufe Defterreich 
mußten natürlich das Anfehen dieſes Bürgermeifters 
bedeutend fchwächen, zumal es höchſt wahrſcheinlich 
war, daß er ſchon oft die Beſtechungen Oeſterreichs 
angenommen hattel ‚Nicht ange nach der erwähnten 
Zeit farb diefer übrigens fehr tapfere, energifche und 
verdienftvolle Dann, der vorzugsweife zum ſchnellen 
Zuftandefommen des welthiftorifhen Bündniſſes der 
acht alten Cantone beigetragen hatte, das von fo gro= 
Ber Bedeutung war und fpäter von noch größerer 
Bedeutung wurde (am 18. December des Jahres 
1360). Seine beiden Söhne, deren einer, ver Probft 
von Münfter, den Schultheißen von Luzern gefangen 
bielt, und deren anderer feinen Neffen ertränft, wur: 
den zehn: Jahre nachher aus der: Stadt Zürich v ver⸗ 
bannt und in die Reichsacht erklärt. 
Der Waffenſtillſtand, den eigentlich Peter von 
Thorbexg vermittelt hatte, währte an zweiunddrei⸗ 
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Big Jahre! Indeſſen gab doch ein Meines Seiten- 
ftüd ‚zuwider vorher erzählten Angelegenheit von Zug 
und Glarus Veranlaſſung zu Kämpfen. Die Stadt 
Biel und. deren Umgegend am Bieler See (das Nu- 
gerof) war von Bern ‚und Freiburg abhängig, mit 
denen es einen ewigen Bund gefchloffen hatte. Aber 
plötzlich erfhien ver Bifchof von Bafel, Johann von 
Bienne, in der Stadt und begehrte, daß fie dem 
‚Bunde mit Bern .entfagen follte. Auf die Weigerung 
derſelben ließ er. die vornehmften Bürger in’ Ketten 
legen, inorauf ‚die Bieler nah Bern um Hülfe fand- 
ten. Ehe diefe aber noch, mit 900 Verbündeten aus 
den Waldſtädten, anlangten, war Biel ſchon verbrannt! 
' Sie eroberten nun zwar Die. Burg des Biſchofs (den 
Kerker der Gefangenen), aber dieſer felbft hatte fich 
nach Neuftatt zurückgezogen, welches die Schweizer 
vergebens im Sturm einzunehmen fuchten; auch zwang 
‚ ‚fie der firenge Winter bald, heimzufehren. Aber noch 
vor Beginn des Frühlings begannen fie den Kampf 
“von Neuem im St. Immer-Thal bei Arguel. Ein 
Theil der. Truppen des Bischofs hatte den Paß von 
Pierre: Pertuys befegt; diefen durchbrachen die Ber: 
ner. und zogen, vereint mit den Solothurnern, die ih- 
nen zu Hülfe gefommen waren, gegen Montier, wo 
die Hauptmacht des Biſchofs ſtand. Der großen An- 
zahl der Schweizer konnte der Biſchof ſich nicht entge— 
genftellen; er ergriff Daher vorläufig die Flucht. Bald 
‚aber 309 er: mit verflärkter Macht den Lauf der Aar 
entlang big Alten; da ihm aber der Graf Rudolph 
von Nidau, in Erwägung des Nachtheils, der feinen 
Landen aus den Kämpfen entfpringen würde, drin- 
gend rieth, von weiteren Feindfeligkeiten abzuftehen, 
fo gab er nach und vertraute dem Urtheile von Schieds⸗ 
richtern, welche denn auch Bern in die für jene Zeit 
ungeheure Summer von 30,000 Gulden, als Erſatz 
. für allen Schaden, verurtheilten. Daß man in Bern 


di 
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ſich dieſem Spruche fügte, hat ſeine Urfache in dem 
Haſſe der Patriziev gegen Bürger und Volk, welche 
legteren Klaffen am meiften durch die große Demü- 
thigung litten! Die Patrizier hatten nämlich feit ver 
(von und oben erwähnten) Verbannung des Schült⸗ 
heißen Bubenberg große Gewalt erlangt, und jeımehr 
die Verbindungen der Bürger unter einander von Je— 
nen gefürchtet wurden, deſto firenger waren die Maß- 
regeln gegen die Legteren. Wer 3. B. nad. der fo> 
genannten zweiten Feuerglocke fih ohne Licht auf den 
Straßen bliden ließ, wurde auf einen Monat ver: 
bannt! Wer ohne Erlaubniß des Ratheg geharnifcht 
erichien, wurde mit einer Strafe belegt u. ſ. w. Bei 
ausbrechendem Aufftande erhielt der Stadtſchultheiß 
. bietatorifche Gewalt! In der That vermehrten und 
verſtärkten fi, in Folge des legten, vom Rath gebil- 
ligten Ausſpruches der Schiedsrichter, die Verbindun— 
gen der Bürger von Bern, und nahmen eine drohende 
Seftalt an. Der Rath fuchte dem .Ungemitter zuvor: 

: zufommen; er verfammelte ſich und alle feine Anhän- 
ger und. ließ plöglich einen feften Punft von den Trup— 
«pen befegen. Unter dem Vorwande, er habe eine 
Verſchwörung entdeckt, wurde der Thurmwächter von 
St. Bincenz, weil er die Abfiht gehabt haben 
- folle, die Sturmglode zu läuten, fobald ihm von den 
Bürgern ein Zeichen gegeben fei, gefangen und. ge- 
foltert. Natürlich befannte ev vor Schmerzen, wag 
man von ihm verlangte; aber auf dem Wege zum 
Richtplatz ſchwur er bei Gott, daß er nichts wife und 
unſchuldig fein Leben verliere! Diefe Einſchüchterung 
half. Die Bürger wagten ſich nicht zu rühren, viele 
von ihnen eilten vielmehr aus der Stadt, während 
viele andere gefangen wurden. Trotz dem erhielt der 
Bischof Johann von Vienne faum den zehnten Theil 
der erwähnten Schadloshaltung;; der Rath von Bern 
war ſchlau gering, ihm zu ſagen, daß man ihm micht 
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mehr bemwilligen fönne, weil man fonft wohl gar einen 
Aufftand des Bolfes hervorrufen könnte! — Der er: 
wähnte Bifchof von Bafel aber, ein unruhiger, ftteit- 
ſüchtiger Mann, gerieth auch mit feinen Bürgern in 
Zwift und rief den Herzog. Leopold von Defterreid) 
‚: gegen. fie zur Hülfe. Als Dank mußte er dem Lep- 
tern: Klein-Bafel (den jenfeit des Rheins gelegenen 
Stadttheil) abtreten, und die Bafeler mußten gegen 
eine Summe von 22,000 Gulden, die ihnen: der Hers 
zog zahlte, damit zufrieden fein. Als aber Leopold 
in Klein-Bafel Faſtnacht feierte, fein Hof ausgelaffen 
wurde und feine Kavaliere über die Rheinbrücke nach 
Baſel ritten- und bier ohne Weiteres ein Tournier 
bielten,. bei. welchem mehrere Bürger niedergeritten 
wurden, erhob fih das Volk, griff zu ven Waffen, und 
nit bloß. drei herzogliche Ritter wurden erſtochen, 
fondern auch der Herzog felbft. und fein Freund Egon 
von Fürftenberg konnten nur mit Lebensgefahr ent- 
fliehen. Noch immer rvaftete der Bifhof von Bafel 
nicht; feine Mannen überfielen eines Tages den Gra— 
fen von Thierftein auf offenem Felde. Da ver- 
banten fi die Bafeler mit dem Herzog Leopold; ber 
Bischof verlor Lieftal, und fah fih auch genöthigt, 
Prunteut zu verpfänden. — 

Um dieſe Zeit wurde die Schweiz auch von einem 
Abenteurer Arnold von Cevrola bedroht, der un— 
ter dem Namen: „der Erzprieſter von Verny“ der 
Schrecken aller Länder war, die er durchzog. Er halte 
eben.fo wohl unter dem ſchwarzen Prinzen (dem 
älteften Sohne des Königs Eduard von England) 
in feinen Kämpfen gegen Frankreich, als fpäter für 
die Könige von Frankreich ‚gefochten, fi) nad dem 
Frieden von Bretigny (1360) aber an die Spige der 
mit einem Male foldlofen Kriegsihaar von etwa 
20-30000 Mann geſtellt, und. that Raubzüge erft 
nach dem Elfag, und von hiev nach Bafel, welches eben 
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1356 zu erholen begann. Aber fohnell eilten von 
Bern. und Solothurn 1500 Mann den Bafelern zu 
Hülfe, und auch aus den anderen Santonen erfchienen 
früh genug 300 Mann Hülfstruppen. Der Aben- 
teuver wagte es num nicht, ſich mit den tapferen Schwei- 
zern zu meſſen, 309 ab und trieb fein Wefen im deut⸗ 
ſchen Reihe. — Einen nod größeren Triumph berei- 
‚tete den Schmeizern der Sieg über den mächtigen 
Grafen Soiffong, Ingelram von Coucy. Dieſer 
begann mit den beiden Herzöge Albrecht und Leo— 
pold von Defterreich einen Krieg, weil er ald Sohn. 
Katharina’s, Tochter des Herzogs Leopold, den 
„wir bei Morgarten fechten fahen, das Heirathegut 
feiner Mutter, die beiden Länder Elfaß und Aargau, 
von ihnen begehrte (1375). Als Schwiegerfohn des 
Königs Eduard, war eg ihm leicht gewefen, einen gro- 
Ben Theil englifcher Herren mit ihren Truppen, 6000 
Mann, zu werben ;.außerdem verftärkfte ſich fein Heer 
aus Deutfohland und Franfreih, fo daß er über 
40,000 Mann gebot. Einem Theile feines Heeres 
ſtand der gleichfalls berühmte englische Held Jevan- 
Griffith vor, während er felbft einen andern befeh- 
ligte. Er 309 nun über Mömpelgard und den Sund- 
gau nad dem Elfaß. Herzog Leopold, für den Aar- 
gau beforgt, bat die Waldſtädte um Hülfe; aber fie 
ſchlugen diefe ab, wogegen Bern und Zürich, wegen 
ihrer unteren Sande, zufagten. Als der Feind nahe 
war, floh der Herzog, und Aargau verhielt ſich ganz 
paffiv; da Eoucy aber nicht lange in feinem erften La- 
ger zwifchen Buren und Olten, zu beiden Seiten der 
Aar (in der Nähe von Bafel), weilen fonnte, zumal 
das Land rings umher fhon geplündert und die Ernte 
verbrannt war, fo mußte fein unermeßliches Heer in 
einzelnen Theilen aufbrechen. Da ftellten ſich die Be- 
wohner des Entlibuchs im Luzerner Wald (an der 
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Grenze. von Unterwalden) dem Feinde entgegen, iind 
hielten ihn glüdlich auf; fogleich erhoben fi) auch die 
Luzerner und Unterwaldner, und beim Dorfe Buttis- 
holz überfielen 600 Dann den 3000 Mann ſtarken 
Feind und vieben ihn auf. (Ein Hügel, „Engländer: 
hubel“, bezeichnet dag Grab der Feinde.) Die: Ber- 
ner machten fich ebenfalls anf; in Gemeinſchaft mit 
ven Mannfchaften von Laupen und Nidau überfie- 
fen fie. einen ftarken feinpfihen Haufen bei: Ing und 
fchlügen ihn in die Flucht. Desgleichen überfielen fie 
den erwähnten Jevan, der mit 3000 Reitern im Klo- 
ſter Frauenbrunnen (zwiſchen Bern-und Solothurn) 
ſtand, in eiflger. Winternacht, erfchlugen 800 - Mann 
Engländer und ‘zwangen den niebefiegten Anführer 
zur Flucht; das Klofter ging während des Kampfes 
im Flammen auf, und reiche Beute fiel den Bernern 
in die Hände. Go hatte denn der Graf Coucy, troß 
feiner großen Heeresmacht, faft nichts erreicht, und 
mußte, nad) großem Verlufte, in ven Elſaß zurüdfeh- 
ven. Nur Nivau und Buren, die er erobert hatte, 
wurden ihm von den Herzogen von Defterreich an⸗ 
ftatt des geforderten großen Heirathsgutes als Befig 
bewilligt. Im Uebrigen war Coucy nicht bfoß ein 
mächtiger Mann und berühmter Held, fondern auch 
wegen feiner Tugenden weit und breit geſchätzt. So 
ſchlug er die Wüürde eines Connetable von Franf- 
reich aus, weil er einen gewiſſen Eliffon für wür- 
diger als fich hielt! — Sein Ende war gleichwohl ein 
tragifhes. Er kämpfte in den Kreuzzügen, fiel dem 
Sultan Bajazet in der Schlacht von Nicopolis 
als Gefangener in die Hände (1396) und ftarb als 
ſolcher. 

Noch ein anderer, bemerkenswerther Krieg wäh— 
rend des dreiundzwanzigjährigen Friedens der Schweiz 
mit Oeſterreich war der kyburgiſche Krieg. Rudolph 
Graf von Kyburg, ein tapferer, aber durch bie 
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Verſchwendung feiner Vorfahren nur wenig begüter- 
ter Ritter, befand fich nach langer Abwefenheit in den 
lombardiſchen Kämpfen wieder auf feinem Schloffe 
Bipp bei Solothurn, und befepäftigte ſich mit Plä- 
nen zur Erwerbung von Land und Herrſchaft. Cr 
hatte nichts Geringeres im Sinn, ale Solothurn zu 
erobern, und desgleichen die Bernfchen Städte Yar- 
:berg und Thun, deren leßtere von feinem Bater 
© Hartmann von Kyburg verpfändet worden war, 
den Bernern zu entreißen. Es ift wahrfcheinlich, daß 
Herzog Leopold von Defterreich die Pläne Rudolphs 
gefannt und fie nicht mißbilligt habe. Der Chorherr 
am Münfter von St. Urfus zu Solothurn, Johann 
von Stein (der an der Stadtmauer wohnte), ver- 
fprah dem Grafen, ihn in der Nacht vor St. Mar- 
tini ER mit 400 Mann einzulaffen, zugleich) auch 
Diebold von teuenburg mitebenfals400 Mann; 
— fchon ließ der wadere Chorherr die Seile für den 
Rath von Solothurn anfertigen! — Es war in der 
Nacht des 10. November 1382, als ſich die Feinde 
den Mauern der arglos fchlummernden Stadt näher: 
ten; aber noch ehe fie ihren Ueberfall ausführten, er— 
fchien bei ver Wache am Eichthor ein Bauer, Johann 
Rott aus Numisberg, der dur Zufall von dem 
Plane des Feindes Nachricht erhalten hatte und auf 
verborgenen Wegen nad Solothurn geeilt war, um 
der Stadt die Gefahr zu entdeden. Als man nun 
die Sturmglode läuten wollte, gab fie feinen Ton von 
fich, weil fie der ertvähnte Chorherr mit Tüchern hatte 
umwickeln laffen; Derfelbe wurde vor allen Dingen 
gefangen genommen, die Mauern befegt und bie 
Nothaloden geläutet. Graf Rudolph von Kyburg 
gerieth in die größte Wuth, als er feinen Plan verei- 
telt ſah; ex vermiültete die ganze Umgegend Solo— 
thurns und ließ jeden Bewohner, der fi) vor das 
Thor wagte, hängen. Dagegen wurde Johann von 
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Stein von dem Bifchof von Laufanne feiner Würden 
entfegt und hierauf in Solothurn geviertheilt () und 

dem ganzen Capitel zur Strafe der große Zehnte zu 
Selpach genommen! Der Bauer Johann Rott er- 
hielt zum Danke alljährlih.am St. Martindtag einen 
neuen Rod mit den Stadtfarben von Solothurn, roth 
und blau, und nach feinem Tode erfreute ſich fein äl- 
tefter Sohn, u. f. wi immer derjelben Auszeichnung. 
Der Hergang diefes Ereigniffes wurde übrigens durch 
. seine Meberfchrift über dem Portale des Kirche St. Ur- 
fus verewigt. Schon am’ Zage nad dem Vorfalle 
fandten die Solothurner an die Berner und forderten 
fie auf, gemeinfchaftlid Htache an dem Grafen Ru- 
dolph zunehmen, worauf die leteren fich fogleich des 
ganzen Gebietes von Thun bemäthtigten. Auch wurde 
eine Tagſatzung nach Luzern berufen, und, dem borti- 
gen. Befchluffe gemäß, Gefandte an den Herzog Leo⸗ 
pold gefchicht, die ihn fragten: „Welchen Antheil ex 
on der Unternehmung und dem Scidfale des Grafen 
von Kyburg, feines Lehnsmanneg, nehme?! — 
Der Herzog antwortete: „Was Graf Rudolph ohne 
mid) angefangen, dafür mag er auch büßen; ich werde 
den Krieg der Schweizer gegen ihn nicht hindern]? — 
Somit begann der Kampf, deſſen merkwürdigſte Epi- 
fode die Belagerung von Burgdorf, der wihtigften 
Stadt Derer von Kyburg war. Das ganze Heer 
der Eidgenoſſen, fo wie der Contingente von Neuen⸗ 
burg und Savoyen, betrug zufammen 15,000 Daun; 
dennod konnten fie die Stadt nicht erobern, in welche 
nicht nur Graf Heinrich von Montfort 200 Rei- 
ter glücklich hineingeworfen hatte, fondern die and 
1300 Mann aus dem. öfterreichifchen Aargau zur 
Hülfe erhielt, die ſich den Eidgenoſſen gegenüber ſtell⸗ 
ten. Die Letzteren mußten demnach umkehren. Hier⸗ 
über murrten die Bürger von Bern nicht wenig, und 
ihr Haß richtete ſich auf die Rathsherren, deren einige 
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von ihnen der Beftehung angeflagt wurden. Bald 
machte fih die Unzufriedenheit in einem Aufftande 
Luft, in weldyem der ganze Rath, mit Ausnahme des 
Schultheißen Otto von Bubenberg, abgefegt und 
ein neuer. eingefegt wurde, dev (wie die alte Verfaf- 
fung von Kaiſer Friedrich. beftimmt hatte). alljährlich 
erneuert werden und Alle ausfchließen follte, die Ba: 
‚fallen fremder Herren waren. Bald fam. auch der 
: Friede mit Kyburg zu Stande, indem Bern für den 
Beſitz von Burgdorf: die Koften des Krieges’ und die 
* Schulden an Kyburg bezahlte. Hierauf öffnete die 
Stadt den Bernern ihre Thore (7. Auguft 1384), 
während die Grafen Rudolph und Berthold von 
Kyburg in tiefem Grolle ihre alte Burg verließen, um 
nichts übrig zu behalten, als die Seite Landshut und 
‚die Rechte ver Landesgrafen. Zulegt wurden fie gar 
Bürger von Bern, welches feinerfeits den Bürgern 
von Burgdorf und Thun alle ihre bisherigen Privile- 
gien. beftätigte. | | 
Unterdefien hatten fih die Berhältniffe zwifchen | 
"Haufe Defterreich und den Eidgenoffen ziemlich fhrof- 
fer, als vor dem fogenannten Thorbergfchen Frieden 
geſtaltet. Nicht nur war die Kluft zwifchen dem Adel 
und den Bürgern weiter geworden, fondern es erho— 
ben fidy. bald hier und da neue Bedrücker des Volkes, 
die weder Privelegien noch Gefege achteten, und de— 
..nen das. Gedeihen und der Wohlftand der Schweizer 
„Bauern” ein Dorn im Auge war. Defterreich konnte 
es auch nicht verfchmerzen, Daß eg in furzer Zeit Lu: 
zern, Zug: und Glarus an die Eidgenoffenfchaft ver- 
loren, und daß Berns Macht immer höher flieg, mit 
je größerem Glücke es viele Burgen zerflört und 
manche Städte und Gerechtſame fi genommen hatte. 
So war eg kein Wunper; daß ein Kampf zur gänzli- 
‚chen Unterdrückung der Schweiz begann, und in die- 
ſem Oeſterreich (Herzogteopo1ld III., jüngſter Sohn 
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Albrechts I.) fih an die. Spige des Adels flellte. 
‚Der: Legtere hatte eben fo wie viele Städte während 
der. Regierung des befannten Wenzel von Böhmen 
(1378 bis -1400) Zeit gehabt, mächtige Bündniſſe 
untereinander zu ſchließen; entfland einerfeits der 
ſchwäbiſche und rheiniſche Städtebund, fo entftand an⸗ 
dererfeitd gegen denfelben der Bund von Löwen, 
den die Fürften von Baiern, Oeſterreich, Würtemberg, 
Baden, der Pfalzgraf am Rhein, und. viele Bifchöfe 
und Herren ftifteten. In der Schweiz war es Die 
Stadt Bafel, die dem Löwenbunde beitrat, welcher 
nachher zwar mit den. fhwäbifhen und fränkifchen 
Städten einen großen Bund bildete, der den Zweck 
hatte, vem Herzog Leopold III. in allen feinen Krie- 
gen beizuftehen‘; indeß ſuchten Die Städte fi) bald 
vom Bunde zu-trennen, und nur- der Adel blieb feft. 
Dagegen fuchten einundfunfzig Städte aus den er- 
wähnten- ‚deutfchen Landen das Bündniß mit der Eid— 
genoſſenſchaft nad), was ihnen. aber von den vier 
Waldeantonen abgefchlagen und nur von Bern, Zü- 
rich, Solothurn und Zug angenommen wurde; der 
: Bund wurde auf neun Jahre. gefchloffen, Da fam 
‚gerade Herzog Leopold IH. nach Züri, von wo er 
ſich nach Zauffenburg begeben wollte, das er eben von 
der Linie ter Kyburger, die Thun und Burgdorf an 
Bern, und Rapperſchwyl an feinen Bruder Rudolph 
‚verkauft, erworben: hatte. Die Gefantten von Luzern 
machten ihm Borftellungen gegen den von ihm einge- 
‚führten neuen Zoll zu Rotenburg; er fandte einige 
Beamte zur Unterfuchung der Sache, aber nur fchein- 
‚bar, denn er wollte Zeit: geiwinnen, um den Stäbte- 
bund: unterdeſſen zu trennen. - Kaum war ihm dies 
gelungen, als die Geſandten, welche den Luzernen 
Verſprechungen gemacht hatten, ihre Sprache änder- 


ten und Alles beim Alten fießen, Hierzu fam, daß 


auf dem Jahrmarkte zu Rapperſchwyl fi mit einem 
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Male das Gerücht verbreitete, die Züricher hätten die 
Abſicht, ſich dieſer Stadt nebſt der Burg zu bemädpti- 
gen; fie erwarteten nur noch Das Eintreffen der Glar⸗ 
ner, welche fich bereits auf Schiffen in-den benachbar- 
: ten. Drten befänden. Der Befehlshaber, vielleicht 
Urheber des Gerüchts, entbot fogleich.ven Bogt Geß⸗ 
ler von Srüningen zur Hülfe, und die Züricher, be- 
feivigt oder auch von ihrem Anſchlage abgefchrerft, 
verließen alle ven Jahrmarkt. Herzog Leopold aber 
unterließ nicht, fowohl Zürich als Glarus des Land. 
friedenbruchs zu befhuldigen. Die Luzerner aber 
- Fiimmerten fich ſehr wenig hierum, und ſchon einige 
Tage naher, während der Befehlshaber von Roten- 
bura mit allem Volk außerhalb. der Stadt dag Kicch- 
weibfef feierte, eilte die ungeftüme Luzerner Jugend 
nad) Rotenburg auf, überfiel die neue Burg, zerftörte 
fie und füllte mit ven Trümmern die Gräben. Das 
geſchah, weil dev Herzog Leopold, den. Verträgen ent- 
gegen, hier einen neuen Zoll errichtet hatte Eſiehe 
oben). Dagegen hatten die Luzerner ebenfalls gegen 
die Verträge gehandelt, und die Entlibucher auf ihr 
Geſuch in ihr Bürgerrecht aufgenommen, weil fie von 
Peter von Thorberg, der fie als Pfand von Defter- 
reich befaß, fehr gedrückt wurden; — Die Luzerner hat— 
ten ſich ‚verpflichtet, Feinen Untertban Defterreiche in 
ihren Bund aufzunehmen. Webrigen ließ. 2 horberg 
die Urheber des Geſuches in Entlibuch: hinrichten. 
Durch alle'diefe Ereigniſſe war. die Keindfeligfeit zwi⸗ 
ſchen Defterreih und der Eidgenofjenfchaft auf das 
Höchſte geftiegen, und die Folgen, ver Ausbrud eines 
großen Kampfes, blieben nicht mehr aus. Luzern 
fäumte nicht, fih auf einen Angriff von Seiten des 
Herzogs: gefaßt zu machen; es vief die Kantone um 
Hülfe an, und dieſe ließen nicht. lange auf ſich warten. 
- Bor allen Dingen: aber beftraften. die Luzerner den 
erwähnten Peter von Thorberg duch Zerſtörung fei- 
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ner Schlöffer Wollhaufen und Kapfenburg; darauf 
wurden die Burgen Balvdegf, Lieben und Rheinad) 
zerftört.. Auf dem Marſche nad Schaftlangen wur- 
den fie von der Mannfchaft von Sempach (öfterrei- 
difche Stadt im Aargau) begrüßt, melche Tängft in 
den Bund der Cantone treten wollte und fogleich zum 
Canton Luzern fhwur. Mittlerweile war nicht bloß 
der Herzog Leopold im Aargau eingetroffen, fondern 
auch 167 Schriften von Fürften, Grafen, geiftlichen. 
und weltlichen Herren, welche fänmtlic der -Eidge- 
noffenfhaft Fehde anfündigten. So groß war der 
Haß des Adels gegen die freien Schweizer; Einige 
wollten auch Rache nehmen für. die Tage bei Morgar- 
ten und Laupen, Andere Kriegsruhm und Beute er= 
werben. Die Waldſtädte, die. einft den Bernern bei 
wader geholfen hatten, fandten jetzt zu ihnen um Hülfe; 
‚aber diefe erwiederten: Der auf elf Zabhre Tautende 
Waffenſtillſtand mit Defterveich. gehe erft in einigen 
Monaten zu Ende; überdies könnten fie nicht rüften, 
da fie an Gelde großen Mangel litten; fie bäten da- 
ber, fie diesmal .ihrer Pflicht ledig. zu Taffen ! | 

Der Krieg brach los, und: zwar begann er damit, 
daß. man von beiden feindlihen Parteien die feften 
Burgen und Schlöffer angriff. In Mayenberg, wel- 
des fi während des legten Kampfes der Lirzerner 
für diefe erklärt hatte, fand eine ſchweizeriſche Be- 
ſatzung; von diefer wurden 200 Zuger und Luzerner 

unter einem Vorwande aus dem Schloſſe geledt, 
überfallen und aufgerieben.. Der zurücgebliebene 
Theil. der Befagung fledte dafür die verrätherifche 
Stadt in Brand. Dagegen wurde Reichenfee von 
den Feinden erobert und mit Feuer und Schwert zer- 
ſtört. In der Meinung, der Herzog Leopold würde 
‚den Hauptichlag gegen Zürich unternehmen (feine 
Truppen waren bei Baden zufammengezogen), fand» 
ten wie, anderen ſechs Cantone 1600 Mann nad ver 
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erwähnten Stabt. Die: Abſicht Des Herzogs. war aber, 
Zurüch bloß durch Johann von Bonſtetten von Brugg 
aus zu beobachten, während er ſelbſt erſt den kleinen 
Ort Sempach züchtigen (ſiehe oben), ſodann aber Lu⸗ 
zern erobern wollte, — Alles, während die Eidgenoſ⸗ 
ſen in Zürich verharrten und durch Bonſtetten in 
Schach gehalten würden. Die Letzteren aber, die ganz 
richtig annahmen, daß der Hauptangriff da geſchehen 
würde, wo ſich der Herzog ſelbſt befände, überließen 
Zürich dem Schutze ſeiner Bürger und eilten nach 
Sempach, um bier den fernern Marſch Leopolds ab- 
zuwarten. Als fie die Grenze des Aargaus überfchrit- 
ten hatten, erblidten fie in. der Nähe des Schlofjes 
Hafenburg die Berner Truppen, welde angeblid) 
ausgerückt waren, um in einem Streite mit der Wittwe 
Johanns von Aarberg zu agiren, in der That aber, 
. um Luzern vor dem Angriffe Leopolds zu befchüßen, 
„oder im Falle er fiegen follte, ihm. in den Rüden zu 
+ fallen, damit die Eidgenoffen ‚Zeit erhielten, fich wie- 
der zu fammeln! — Die Schweizer nahmen ihr La— 
ger auf den waldigen Höhen bei Sempad (am See 
gleiches Namens), wo fie bald ven Feind erblidten. 
Als Herzog Leopold der Eidgenofjen anſichtig wurde, 
ließ er feine ganze Neiterei, anftatt Durch dieſelbe den 
. Angriff beginnen zu laffen, abfleigen und gewifferma- 
Ben eine feſte Mauer bilden , aus der den. Schweizern 
nichts als ein ungeheurer Lanzenwald entgegenglängte. 
Den unmittelbaren Befehl über dieſe zum Fußvolf 
verwandelte Neiterei führte der Domprobft zu Straß- 
burg und öfterveichifcher Landvogt im -Elfaß und Sund- 
gau, Johann vonOchſenſtein; die Schügen flan- 
den unterReinhard von Wettingenund Die Vor— 
hut( Avantgarde) unter dem Grafen Friedrich von 
Zollernund Hans von Oberkirch, welde 1400 
Mann aber hinter das Heer geftellt wurden, weil 
Herzog: Leopold dadurd dem. überaus Friegsluftigen 
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Adel freieten Spielraum im "Kämpfe geben wollte. 
Die Heere ſtanden fich endlich nahe gegenüber; ‚aber 
der Angriff würde von: ven fo: vielfach: überlegenen 
Defterreichern: nicht ausgeführt, fondern den: Schwei- 
zern überlaffen, da, wie man fagt, der Herzog, ein tu⸗ 
gendſamer und ritterlicher Mann, 28: gewiſſermaßen 
verfhmähte, durch Uebermacht, ungleiche Waffen oder 
ſonſtige Kriegsfünfte: zu: fiegen. Gleichwohl hatte ein 
erfahrener Kämpe, Ritter Hans von Hafenburg, 
die Schlachtordnung der Schweizer ‚gut: überfchaut, 
denn er. warnte den Adel vor Seinem Hochmuth, ſei⸗ 
nem Trotz und feiner Züverficht, und rieth, auch den 
- :Bonftetten aus Brugg nad Dem Kampfplatze zu: ent⸗ 

‚bieten: Aber fein Rath. war eben fo vergebens, tie 

‚ Die: Bitten Anderer, der Herzog möge feine Perfon 
nicht. gänzlich Den Gefahren der Schlacht ausſetzen; 
der tapfere Fürſt erwiederte: „Soll denn Leopold von 
Weitem zuſchauen, wie ſeine Ritter: für ihn ſterben? 
Hier, in: meinem Lande, für mein Volk, mit Euch will 
ich ſiegen oder fallen!” — Ehe die öſterreichiſchen Rei— 
tee abgeftiegen waren; verließen: die Eidgenoflen ihre 
Durch ven Wald gededte Stellung nicht, weil fie einen 
: Angriff von. ihrer Seite für unausführbar "hielten. 
est aber begaben fie fich in die Ebene hinab, wo fie 
feilförmig fanden, aber im Berhältniß zum’ Feinde 
nur einen Heinen Haufen.bildeten, der im Ganzen aus 
400 Zuzernern, 900 Walpftädtern und 100. Mann 
von Zug, Glarus und Gerſau beftand! Sie hatten 
eigentlich nur wenig kriegsgerechte Waffen und tru⸗ 
gen ſämmtlich ein Kleines Brett ſtatt des Schildes am 
linten Arm! Wie immer vor der Schladt, ſanken fie. 
au diesmal auf die Knie und beteten zu Gott um 
Sieg; — während diefer Zeit banden die Ritter Leo- 
polds ihre Helme 1. feſt, wie auch der. Herzog meh⸗ 
rere Zapfere eben zu Rittern ſchlug. Kaum hatten die 
+ Der, ten. Enc. Th. COl. 2 G 
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Eidgenoſſen ihr Gebet beendet als ſie ſich mit Unge⸗ 
ſüm auf den Feind ſtürzten; aber/ wie ſchon erwähnt, 
trafen ſie nur auf eine Mauer von Lanzen und Schil⸗ 
den, die undurchbrechbar ſchien. Auch hatte ſich die 
Schlachtordnung der Oeſterreicher immer mehr; zu 
einem Halbmonde umgeformt, ſo Daß‘ die beiden 
Spitzen derſelben die angreifenden Schweizer faſt um⸗ 
klammern konnten. Gleich im erſten Angriff waren 
der Schultheiß von Luzern, Petermann von Gun⸗ 
Adoldingen, und: der. Altſchultheiß Heinrich von 
Moos gefallen, neben ihnen noch viel andere tapfere 
Schweizer/ und nur die Schwerfälligkeit des Feindes 
und Die dadurch verhinderte Schließung des halbmond⸗ 
förmigen Kreiſes rettete die Eidgenoſſen jetzt vom voll⸗ 
ſtändigſten Verderben. Als ſie unſchlüfſig waren, 
einen zweiten Angriff auf den Feind zu machen, rief 
Arnold Struthan von Winkelrie dz Ritter aus 
dem Lande Unterwalden: „Ich willzEucheine 
Gaſſe machen!“ ſprang aus den Kriegsreihen der 
Schweizet hervor, wandte ſich noch einmal und ſprach: 
„Sorget für mein. Weib und meine Kinder; treue, 
liebe Eingenoffen, gedenfet meines Gcfchledhis Mo— 
Sofort ftürzte er auf die Eifenmaiterder Deftettei- 
cher, umarmte mit riefenfräftigem Arm einen Haufen 
mit Sanzen;“führte diefe in feinen Körper und fanf 
tödtlich durchſtochen zu Boden. Da veriftarfe Mann 
im. Fallen die Spieße mit ſich zu Boden drückte fo 
entſtand für.einen Augenblid eine Lücke in der vorder⸗ 
ſten Reihe des Feindes; dieſen Augenblick benutzten 
die: Eidgenoſſen. Feſtgeſchloſſen drangen ſie über wen 
Leichnam Winkelvied's in die von ihm geöffnete 
„Gaſſe“. Durch ihr ungeheures Andrängen wurden 
die Feinde aufeinander gepreft; for daß ſogleich eine 
Menge Ritter und Herren in ‚ihren ſchweren Harni⸗ 
ſchen erſticken mußten! Immer mehr Schweizer eil⸗ 
ten von den Höhen herab und ſtrömten in die Reihen 


des Tages 
ſanken von ven Oeſterreichern die Helven Baftard 
von Bramdigs und der lange Frießhard, Hein- 
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des zn Schnell genug wandte fi) das Glück 
zu den Eidgenoſſen. Schnell. nadeinander 





rich von Eſcheloh mit dem Hauptbanner Defter- 


reichs, das Wirich von Aarberg nur wieder aufbob, 


wm sogleich ebenfalls in den Tod zu gehen: Ster- 


: bend: überreichte er es dem eben an.diefer Stelleier- 


ſthienenen Herzog Leopold, veres nun eine Zeitlang 


* 
— 


ſelber hoch empor ſchwang. Aber der Verluſt ſeiner 


Führer war ſchon zu bedeutend; ſchon war auch Ul⸗ 

ih von Ortenberg mit dem Banner von Throl 
and Thüring von Hallwyl mit dem Banner von 
. Habsburg gefallen, und jetzt fielen auch die Herten 
von Lichtenſtein, vier Brüder von Mörsburg, 
son Efhenz, der Väter mit zwei Söhnen, Maärk- 


graf Otto von Hodberg, der herzogliche ‚Rath 
Otto der Parifer, die Grafen Walltam von 


Thierſtein und Peter von Aarberg, und Al- 


bredt von Müllinen, Liebling Leopolos, mit fünf 
Nittern feines Stammes. Da vief Leopold aust „Es 
ift fo mander Graf und Herr für mich in den od 


gegangen, ich till mit ihnen ehrlich ſterben!“ Somit 


ftürzte ex in die Reihen ver Schweizer, um den Tod 
zu finden; er fiel aber im Gedränge zur Erde und 
konnte fi, feiner ſchweren Rüftung wegen, nicht wies 
der aufrichten. So fand ihn ein Schwyzer, ver. die 
Worte Leopolds: „Ich bin der Fürſt von Oeſterreich!“ 
entweder nicht hörte, oder nicht beachtete. Genug, er 
durchſtach ihn mit feinem Speer. Zn dieſem Augen- 


blicke erfihien auf dem. Plage: Martin Matterer, 


der Bannerträger der Stadt Freiburg (im Breisgau); 
er ſah den getönteten Herzog, und das: Banner. fünf 
ihm vor Schreden aus der Hand. Danıı warf er ſich 


auf die Leiche des Herzogs, um fie vor Unbill zu wah⸗ 
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ren und den Tod abzuwarten, den er auch alsbald 
fand, ſo wie in ſeiner Nähe auch der Harniſchmeiſter 
des Herzogs, Rudolphder Harras, Herr von 
Schönau, kämpfend fiel. Als der Herzog von ſeinen 
Truppen vermißt wurde, ergriff ſie ein allgemeiner 
Schrecken; ſie wandten ſich zur Flucht. Die Ritter 
ſuchten ihre Knechte mit den Roſſen; die Treuloſen 
waren aber ſchon längſt davon geeilt. So blieb den 
Erſteren nichts übrig, als ihr Leben wenigſtens theuer 
zu verkaufen. Aber die Juni-Sonne brannte hoch am 
Himmel, und die ſchweren Rüftungen machten den 
Zuſtand der Ermatteten ganz unerträglich; — immer 
mehr Ritter fanfen zu Boden, denn. die Eidgenoſſen 
waren im. Bortheil und fochten mit grimmiger Wuth. 
Sie verloren freilich auch viel tapfere Männer ;.fo: die 
Landammänner vow Uri und Unterwalden, Konvad 
und Sigriſt; Andere find ſchon oben genannt, wie 
der Schultheiß Petermann von Luzern, der nod um 
feinen legten Willen befragt werden Fonnte, und zur 
Antwort gab; „Saget unferen Mitbürgern,: fie. ſollen 
feinen Schultheißen länger als ein Jahr. im Amte faf- 
fen; dag rathe ihnen Gundoldingen, und wünſche ih- 
nen glüdliche Regierung und Sieg!" — Dies waren 
-- feine Worte, vor dem Tode. Unverhältnißmäßig groß 
war die Anzahl der Gefallenen auf Seiten der Defter- 
reiher; außer den Erwähnten blieben noch auf. dem 
Plage Johann von Ochſenſtein und Der von 
Hafenburg, — deren Legterer den Erfiern gewarnt 
und gerathen hatte, auch Bonftetten ‚mit feinen Trup⸗ 
‚pen herbeiholen zu laſſen! Ferner blieb Siegfried 

. von Erlad, der hier gegen die Freiheit focht; die 
: Herren von Hohenrechberg, von Rathſam— 
baufen, Bärenfels, Flachsland, von Baur- 
marceus, Ridard von Mömpelgard, der Her- 
zogvon Kaſtelnau, drei von Heudorf, fünfund- 
dreißig vom Vinſtgau und ſämmtliche Herren des 
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Hauſes Rheinad bis auf Hemmanıı, den Jüng—⸗ 
ften ihres Stammes, der diefen auch fortpflangte. Nur 
einem fonderbaren Umftande verdankte er fein Leben. 
Als. die Ritter nämlich; auf Leopolds Befehl, von ih- 
ven Roffen ftiegen, um zu Fuß zu kämpfen, fehnitten 
fie ihre Schuhſchnäbel ab, um nicht durch. fie gehindert 
zu werden; hierbei verwundete fid der junge Rheinach 
in der 'Eile am Fuße, und mußte zu feinem größten 
Verdruſſe aus der Schlacht getragen ‚werden. — End- 
lich war noch auf Seiten Defterreihs gefallen: der 
Schultheiß von Schaffhaufen mit dem Banner diefer 
Stadt, der Schultheiß von Zofingen, Nikolaus 
Thut, deſſen Leiche nody den Stab des Banners zivi- 
fhen den Zähnen hielt. (Won da ab mußte der je- 
„desmalige Schultheiß von Zofingen den Schwur lei— 
ſten, das Banner der Stadt fo zu hüten, wie Nikolaus 
hut.) Die Bewohner von Bremaarten, bie 
| — tapfer gekämpft hatten und mit Blut buch⸗— 
ſtäblich überfärbt waren, erhielten vom Hauſe Oeſter— 
reich eine hierauf bezügliche Veränderung ihrer Stadt- 
‘farben. „Sechshundert ſechs und funfzig war Die 
Anzahl der erfchlagenen Grafen, Barone und Ritter 
— fagt Golbery —; endlich am Abend, des Schlady- 
tens: müde, Tießen die Schweizer vom Morden ab und. 
ſuchten nad Beute; die übrig gebliebenen Defterrei- 
cher hatten Mühe, ihr Leben zu retten. Am folgen- 
den Morgen wurde noch ein. Trupp Flüchtlinge in 
. + &urfee ereilt und niedergehauen; dann gaben Die 
Schweizer einen. Waffenftillftand, um die Topten zu 
begraben. Der Herzog Leopold mit fechzig Rittern 
wurde nach Königsfelden geführt; zwanzig Herren 
vom Aargau wurden in die Familienbegräbnifle ab- 
- geholt, alle Uebrigen auf vem Schlachtfelde begraben. 
Von den Eidgenofjen wurden zmweihundert nad Lu— 
zern gebracht und. hier feierlich beftattet. Die Gie- 
:gerıblieben. dvei Tage auf dem Schlachtfelde; hierauf 
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ſetzten ſie ſich in Marſch mit funfzehn eroberten Ban⸗ 
nern und zogen unter Siegesgeſängen nach ihrer Hei⸗ 
math.“ — Das war die weltberühmte Schlacht bei 
Sempach (am 9. Juni 1386), welche mit der Nie⸗ 
derlage des Herzogs Leopold ILL, von Oeſterreich und 
feinem. und feiner Getreuen Tode endigte. Der er- 
‚ währite Hiftorifer zählt die Namen ſämmtlicher Gra⸗ 
fen, Ritter und Herren auf, die mit- Leopold in bie 
Schlacht zogen, und fagt von dem Letztern: „Vor Al⸗ 
lem ober glänzte hervor Herzog Leopold- von Defter-- 
reich felbft, damals fiebenundpreifig Jahre alt, in der 
Blüthe des Lebens, männlid fhön, hochgemuth, voll 
Heldenfeuer, fiegprangend aus mandhem wohlvoll⸗ 
brachten Krieg, durftig zur Schlaht." — : 
Sechs Tage nah der Schlacht bei Sempach fandte 
ber Nachfolger des. gefallenen. Herzogs, Leopold 
der Stolze, in Gemeinschaft mit noch funfzig. Her- 
ven den Eidgenoffen eine fernere Kriegserflärung, und 
der Krieg währte nun an verfchiedenen Orten fort. 
Jetzt nahm auch Bern an vernfelben Theil, ſteckte viele 
Burgen und Schlöffer in Brand, verwüſtete die Ge- 
gend won Freiburg und nahm das Oberſiben⸗Thal in 
feinen Schirm, Zürich und Luzern zerflörten eben fo 
viele Burgen und Feften; die Truppen der erftern 
Stadt, unter dem Ritter Peter Dürr, ſchlugen fogar 
fünfmal die Angriffe der Feinde, unter dem Vogt 
-Defterreihs, Hans, Truchſeß von Waldburg, 
fiegreich zurüd. Auf die Veranlaſſung von Glarus 
wurde auch die öfterveichifhe Stadt Wefen, die wegen 
ihrer Lage wichtig war, genommen. Endlich wurde 
durch die deutſchen Reichsftände noch gegen Ende des 
Yahres 1386 auf anderthalb Fahre ein Friede ver- 
mittelt, der aber von den Eidgenoffen ven Beinamen 
der böfe Frieden erhielt, weil fie während deſſelben 
viel Ungerechtigfeiten exdulden mußten. Der Haß 
gegen das Haus Oeſterreich wuchs Dadurch in einem 
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hohen Grade, namentlich durfte Niemand ſich mit 
‚seiner Pfaufeder am: Hute ſehen laffen, ja es wurde 
kein Pfawsmehr im Lande gedulvdet!: Die Sage er- 
zählt, daß, als eines Tages die Sonne die. Farbe einer 
Pfaufeder in einem Glaſe wiederfpiegelte, der Trinfer 
Maſſelbe mit ſeine Schwerte. zerſchlugh — Die Bewoh⸗ 
mer von Weſen (am Wallenſtädter See). aber rächten 
ſich an: den. Glaͤrnern zwar auf eine verrätheriſche 
Weiſe, gaben aber dadurch Veranlaſſung zu ihrem 
Untergange und. zu neuem Triumphe der Eidgenoſſen. 
Weſen wollte durchaus wieder unter ‚öfterreichifche 
Botmäßigkeit zurück. Die Bürger verſchworen ſich 
and knüpften Verbindungen an mit ven Grafen von 
Werdenberg zu Sargans und dem Bogt Bruch 
zw Windegk. Söldner wurden heimlich, in Fäſſern, 
nach der Stadt geführt und verborgen, und um jeden 
Argwohn der Glarner abzulenken, machte der er— 
wähnte Vogt Scheinangriffe auf Weſen, welches auch 
Glarus um Hülfe bat, damit es vor Oeſterreichs Pla⸗ 
nen geſichert würde. Die Stadt erhielt dieſe auch, 
und zwar funfzig Mann unter Konrad von Au. 
Aber ſchon in der nächſten Nacht trafen die feindlichen 
Truppen von Sargans, Rapperſchwyl, Kyburg und 
Toggenburg, 6000 Mann von Weſen ein; auf ein 
Signal ſteckten die Bürger die Lichter an, zerſtörten 
die Brücken und ließen die Defterveicher in die Stadt. 
Der. Bannerherr Tſchudi, Konrad von Au und drei- 
fig Mann Slarner wurden erfchlagen, zweiundzwan- 
zig aber. fprangen in den Wallenftänter See und fa- 
men davon. Sie fließen am Tage auf ihre Landsleute, 
welche ebenfalls. zum. Schuge Wefens herbeifamen. 
Etwa 1000 Maun flarf, nahmen die Glarner und 
‚ihre Hülfstenppen eine Stellung: auf der Grenze ein, 
wo fie.drei Wochen lang verharrten und endlich den 
Feinden Friedensvorſchlage machten. Die Antwort 
„fiel ſehr niederſchlagend ans, man ftellte fo ſchimpfliche 
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Bedingungen, daß die ‚Glarner: fie: nicht eingehen 
mochten, namentlich nicht Die.einer ewigen Losfagung 
vom Bunde der Eidgenofien. . Da fprachen fie: die 
Verwerfung diefes Friedens aus... Alsbald verfam- 
melte fih die Macht des Feindes im und um Werfen; 
‚den Oberbefehl hatte der Graf von Werbenberg;;. der 
alte Peter von Thorberg (fiehe oben) und Johann 
von: Bonftetten befehligten ‚vie Truppen vom Aar⸗ 
und Thurgau, während Johann von Klingen- 
«berg (Bater und Sohn find durch ihre: Chronik be- 
kannt) den Adel vom Hegau, dem Schwarzwald und 
Schaffhauſen befehligte: . Das ganze Heer, deſſen 
: Banner der Baron von Sax trug, zählte 6000 Mann. 
' Der Hauptmann Matthias am Buel, der ven Pag 
‚ bei Räfels mit200 Glarnern befest hielt, erhielt eines 
. Abends eine Warnung über den beabfichtigten Angriff 
des Feinde, und fandte dieſe Nachricht ſchnell nad 
. den Hauptwohnfigen des Landes; damit fi Weiber 
und Kinder in die unzugänglichen Berge flüchten fonn- 
ten; desgleihen fandte er um Hülfe nah Schwyz, 
Unterwalden und Luzern, während er von Zürich ab- 
geſchnitten war. Am Morgen darauf. (am 9. April 
1388) erfhien der Feind vor der Schanze von 
Näfels. Bon fo großer Uebermacht angegriffen, 
vertheidigte fih Matthias jo tapfer er Fonnte und zog 
ſich dann, da ihm ein Hinterhalt drohte, kämpfend zu- 
rück; der Feind drang ihm nad, aber die Schweizer 
hatten dadurch Zeit gewonnen, der Landſturm eilte 
aus allen Gegenden herbei, und Matthias, ſchon 
500 Mann ftarf, nahm eine im Rüden gededte 
Stellung auf dem Rutiberg, wo er das Banner von 
Glarus hoch —— Die öſterreichiſchen Trup⸗ 
pen, die kleine Anzahl ihrer Gegner verachtend, ver⸗ 
trieben ſich erſt noch die Zeit mit Ausleeren der Scheu⸗ 
nen und dem Wegtreiben der Heerden; auch ſteckten 
fie Näfels in Brand, Endlich machte ihre Reiterei 
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‚einen: Angriff auf die Glarner. Diefe ftanden ‚aber 
‚auf fehr einigem, den Pferden ungünftigem Boden, 
und empfingen die Reiter gleich'mit einem foldhen Ha⸗ 
gel-von Steinen, daß die Pferde ſcheu wurden und 
der Feind dadurch in große Unordnung gerieth. Die 
Glarner ſäumten feinen Augenblid und flürzten auf 
die Dofterreicher,, und gleich darauf ertönte ein ftarfeg 
Geſchrei aus dem hintern Thale, welches nichts Ande- 
res als Verftärfung der Schweizer verfünden fonnte. 
Es erfchienen zwar nur fünfzig Jünglinge aus Schwyz 

» (welche im Augenblide der Botſchaft den Olarnern 
©. zur Hülfe geeilt waren); aber die Defterreicher hiel- 
‚ten fie für den Vortrab einer größeren Zruppenzahl 
und. Fonnten vor Weberrafhung um fo weniger die 
Ortdnung it ihren Reihen wieder herftellen. Ihre 
»Berwirtung vergrößerte fich nur, und um 9 Uhr Mor- 
gens befanden fie fih ſchon in wilder Flucht, die Viele 
von ihnen fogar in den Linth-Fluß trieb. Unter den 
in der Schlacht Gefallenen befanden fih Johann von 
Bonſtetten, Sax und Drei von Sandenberg; Mont: 
fort und Zoggenburg entfamen, ohne einen Mann -ih- 
: zer Zrumpen gerettet. zu wiſſen. Im Ganzen waren 
in diefer Schlacht bei Räfels 183 Vornehme und 
mehr als 2500 Gemeine geblieben, Diejenigen unge- 
rechnet, welche auf der Flucht, ale die Brüde von We— 
fen unter ihnen in Trümmer fanf, im Wallenftädter 
See ihren Zod fanden. Die Defterreicher eiten übri- 
gens alsbald auch aus Wefen, welche Stadt aus Furcht 
‚aud von den Einwohnern verlaffen wurde; Alles - 
flüchtete fi auf den Ammonberg. Die Glarner danf- 
ten ©ott für ihren Sieg, blieben während der Nacht 
auf dem Schlachtfelde (ro fie 11 Banner und 1800 
Kürafje auffanden), zogen am Morgen nah Wefen 
und ftedten die verrätherifche Stadt in Brand. Auch 
das Andenken anwiefe Schlacht wird alljährlih am 
erſten Donnerflag des Monats April erneuert, indem 
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jede Familie einen Vertreter nach Näfels fendetjmo- 
ſelbſt Prozeffionen, Gebete und Luſtbarkeiten ftattfin- 
den, und die. Geſchichte vom Wefen und Näfels vorge- 
leſen wird. — Siebenhundert Züricher erfchienen jegt, 
zwei Tage nad dem Siege dev Glarner, um diefen 
zu helfen. Als fie hörten, was gefchehen war, woll⸗ 
* ten fie. doch den Rriegszug nicht vergebens gemacht ha⸗ 
: ben; fie ließen ihre Belagerungsmwerkeipolen und mach⸗ 
ten fi auf gegen Rapperſchwyl. Trog dem aber; ‚daß 
die übrigen Eidgenoffen Hülfstruppen fehidten, ſo daß 
die Truppen fi) auf- 6000 Manu beliefen, Fonnten 
fie gegen: die tapfere italienifche Befagung von: 700 
- Mann und die tapferen, von altem Hafje noch befeel- 
ten Bürger von Rapperſchwyl nichts ausrichten. ' Auch 
Weiber und Kinder kämpften von den Mauern’ herab 
gegen die Züricher, mit ihren Waffen, d. he mit-hei- 
Gem Wafler und fievdendem Del, wie denn auch der 
Tod eines Eidgenoffen beim: Sturme, durch eine 
bleierne Kugel, feinen geringen Schrecken verur—⸗ 
ſacht hatte! - Der alte Peter von Thorberg, Befehle: 
haber der Burg, hatte fie ſchon übergeben wollen ; aber 
die Ausdauer der Bürger bewirkte zulegt ‘den-Abzug 
der Schweizer. — Dagegen eroberten die Berner, mit 
Hülfe einer Abtheilung Solothurner, allerdings aber 
erſt nah ſechs Wochen, durch Uebergabe, vie Stadt 
Büren, welche von Defterreich dem oben erwähnten 
' Grafen von Coucy verpfändet war, und deren Be- 
fagung die ganze Umgegend durch Raub: und Plünve- 
rung in Schreden geſetzt hatte. (Die Sieger fanden 
denn auch unter Anderm im Thurmverließ einen Bi- 
hof von Liſſabon und einen Priov von Alcagova auf 
faulem Stroh, krank und ’abgezehrhz Jet wurden 
die geiftlichen Herren natlirlich. gepflegt und nad) ih- 
rer Heimath geſandt.) Ferner nahmen Die Berner 
Unterfeen und Umſpunnen, Beſitzthum dev Kyburger, 
ſchlugen das burgundifche Heer, welches ven Freibur- 
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gern gegen fle half, in vie Flucht, durchzogen das Sand 
der Letzteren und eroberten den befefligten Kirchhof 
von Frick, der alle Reichthümer und werthvollen Sa⸗ 
‚then: der Freiburger barg. r 

Die Züricher ruhten ‘ebenfalls nicht. Sie nedten 
die Befagung von Kyburg, eroberten den befeftigten 
Kirchhof von Embrad und fledten Baden in Brand. 
ı Weniger glüdlich wären die Zuger; unter Anführung 
bes Ritters Johann von Hofpital fielen 42: ver» 
felbenibei Schloß Hünenberg, wo fie unbedachſam eine 
ſtarke Abtheilung Defterreicher angegriffen hatten, — 
auf der „Todtenhalde.“ Indeſſen war Defterveich, wie 
aus allem Borhererzähften hervorgeht, fehr gedemü- 
thigt; der Schatz war erſchöpft, das Heer zufammen- 
geſchmolzen, eine Menge Befigungen verloren.. So— 
mit hatte die Vermittelung vieler großen Städte, wie 
Konſtanz, Bafel u.:a. m., wie die Bemühungen des 
Grafen von Thierſtein und anderer Herren. guten Er- 
folg; —. der Friede wurde auf fieben Jahre gefchlof- 
fen. In demfelben wurde Folgendes beftimmt:. Die 
Schweizer behalten Alles, was fie erobert haben, wäh- 
rend deg Friedens. Alle, welche dem Bunde der: Eid- 
aenoffen geſchworen, follen bei demfelben "bleiben. 
Wefen foll jedoch an Defterreih zurüdgegeben. wer- 
den, dagegen diejenigen Bürger, welche den falfchen 
Schwur an Glarus geleiftet hatten, während dev Dauer 
des Friedeng nicht inder Stadt wohnen dürfen (1389). 

Die Friedensjahre waren aber erft zur Hälfte ver- 
floffen, als Herzog Leopold der Stolze von Defter- 
reich in feinen vorderen Erblanden, in der Schweiz; er- 
fhien, und Alles aufbot, das verlorene Land mieder 
zu gewinnen, und ‘zwar am beften. Durch eine Tren- 
‚nung bed Bundes der. Cantone. Zu dieſem Zwecke 
knüpfte er heimliche: Unterhandlungen mit dem: Bür- 
germeiſter Schön von Zürich an, auf welche wiefer 
und einige Rathsmitglieder auch eingingen, Die Eid- 
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genoſſes merkten aber die Sache; die Geſandten meh⸗ 
rerer Cantone erſchienen in Zürich und begehrten die 
öffentliche Verhandlung im großen Rathe; der Bür⸗ 
germeiſter beruhigte indeß Alle durch ‚feine Verſiche⸗ 
rung, daß er nichts gegen den ewigen Bund gethan 
habe, und ſchon am nächſten Tage unterſchrieb er einen 
Vertrag, vermöge deſſen unter Anderm auch die nach 
dem Sempachfſchen Kriege gẽmachten Eroberungen 
dem Herzog wieder herausgegeben werden ſollten. 
Dies Verfahren Fam bald an den Tag, iind Alles war 
über das: Benehmen des Bürgermeifters empört; Die 

+ @efandten fämmtlicher Cantone erfchienen in Zürich, 
verlangten Einberufung der Tagſatzung, und fie,: fo 
wie die Bürger von Zürih, nahmen eine ſehr dro⸗ 
hende Haltung gegen den Rath (8. Zuni1393). 
Da entfchied der große Rath die Suspenfion Schöns 
und zweier Räthe vom Amte- und die Nichtigkeit des 
Vertrages mit Defterreich, und fpäter, als Alles ganz 
klar geworden war, wurde Schön und fehzehn Mit- 
wiſſer feiner Verrätherei verbannt, in der Verfaffung 
aber feftgefegt, daß fortan der Bürgermeifter von Zü- 
“rich immer nur ſechs Monate regieren follte. Ferner 
wurde hier von den Gefandten der acht Cantone (de- 
nen: au Solothurn beiftimmte) der fogenannte Sem⸗ 
pacher Brief verfaßt und beſchworen; diefer enthielt 
das erſte Kriegsgefeg der Eidgenoffen, handelte von 
der Mannszucht im Kriege, von den Strafen dev Fei⸗ 
gen, von der allgemeinen Bertheidigung des Landes, 
und gavantirte vor Allem die Freiheit Des Handels 
und des Eigenthums. — Nach dieſen Creigniffen 
mochte Herzog Leopold von Defterreich einfehen, daß 
er vorläufig mit Waften gegen die Eidgenoſſen nichts 
ausrichten: würde; ehe. daher noch der fiebenjährige 
Waffenſtillſtand abgelaufen war, verlangte er bereits 
eine Verlängerung defielben auf zwanzig Jahre; 
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die Bedingungen waren. für die Schweijer nicht un⸗ 
‚ günftig und fie gingen darauf. ein. | 
Während der Kriegsjahre und jegt in verlangen 
Friedenszeit vergrößerten. Die, Santone ihr Gebiet im- 
mer mehr. Zürich erlangte Küßnacht, Goldbach, 
Meila, Höngg, Rheinfelden (dieſe von Oeſterreich, 
pfandweiſe), Grüningen und die Schirmvogtei von 
Stäfa (von den Geßlern), Regensberg und Bulach. 
Der Graf Ludwig von Thierſtein (Abt zu Einſiedeln) 
ließ ſich mit ſeiner Burg Pfäffikon, eben ſo Ulrich 
von Bonſtetten mit ſeinen Burgen Wilberg, Sax und 
Uſter, desgleichen viele andere vom Adel in das Bür⸗ 
gerrecht der Stadt Zürich aufnehmen. — Luzern ge⸗ 
langte in.den Beſitz mehrerer. Schlöffer und des gan- 
zen Entlibuchs, das ihm von Defterreich verpfänvdet 
wurde. — Solothurn erwarb das Schloß Palm von 
‚dem Grafen Nivau, und die zwei Burgen von Fal- 
kenſtein von Hans von Blauenftein, wodurd die zwei 
ſo wichtigen Päſſe des Jura an die Eidgenoffenfchaft 
kamen. — Baſel faufte den Herzogen von Defterreich 
nach der Sempacher Schlacht Klein-Bafel ab, welche 
von dem oben mehrfach erwähnten Bifchof Johann 
von Vienne den Letzteren verpfändet war," wie denn 
dieſer Bischof kurz darauf den Bafelern auch vie Päſſe 
‚don Hauenftein uud Lieſtal verpfündete. (Durch Die 
Vereinigung von. Groß» und Klein-Bafel wurde die 
Stadt die größte. der ganzen Schweiz.) — Bern er- 
weiterte fih am meiften. Cs erlangte durch Erobe⸗ 
rungen im Oberlande viel Gebiet, fo das ganze Sim- 
menthal, . ganz Frutigen: (von dem böſen und: ver- 
ſchwenderiſchen Thurn zu Geftelenburg). : Der alte 
Peter von Thorberg fogar machte. ſich von der Lehns⸗ 
pflicht Kyburgs frei und fchenkte feine Güter: zur Stif⸗ 
‚dung eines. Karthauſer⸗Kloſters an Bern, Ferner er⸗ 
langte es den Befig der Burg Bipp von Kyburg, 
während: die beiden Grafen dieſes Hauſes, Egon und 
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Berchtold, das Bürgerrecht vom Bern annahmen 


und der Stadt die Landgrafſchaft über Burgundien 


(von Thun bis Aarwangen) übergaben. Auch viele 
- Adelige im Emmenthal liegen: ſich in das Bürgerrecht 


Berns aufnehmen; und erweiterten fo den Einfluß: der 
Stadt. Freiburg (im Uechtland) verzichtete endlich 
«auf feiner alte Feindſchaft gegen Bern. und ſchwur im 


Gotteshauſe zu Raupen. ewiges Bündniß mit Bern; 
‚dafjelbe that: Freiburg :auch mit Biel, und wurde fo 


1 pn > Eidgenofien in ein ſehr nahes Verhältniß ge⸗ 
bracht. Ei zur ee M 


üm dieſe Zeit: gab ein Streit in Zug zum evſten 


Male Veranlaſſung zur Entſcheidung der ſehr wichti⸗ 
gen Frage: wie weit die Gewalt der Eidgenoſſenſchaft 


über die innere Verfaſſung eines einzelnen Cantons 
gehen könne? — Dieſer Streit war uͤn Canton Zug 


ausgebrochen. Die Stadt Zug beſaß bisher Banner 


und Siegel des Cantons; das Amt Zug, beftehend 
aus den drei Gemeinden Bar, Menzingen und Egert, 


„verlangte jegt diefes Recht, weil feine: Einwohner die 


>. Mehrzahl int Canton bildeten, und nach einem-alten 


Geſetze mußte fi) die Stadt in. den Willen dreier Ge⸗ 


meinden immer fügen. Zug gab aber nicht nad und 
‚ ‚begehrte die Entſcheidung ver Eidgenoſſen. Ehe: es 


noch hierzu Fam, nahm man in Schwyz für: und wider 


die drei Gemeinden Partei ; aber die Jugend eilte nad) 


HDug und nahm den Bürgern gewaltfan das Banner. 


Jetzt wurde, eine Tagſatzung mach: Luzerm' berufen, 
welche den Beſchluß faßte: „Wie ſchon in dem ewi⸗ 
gen Bunde die Verfaſſung ver einzelnen Cantone ge⸗ 


genſeitig garantirt worden, fo ſoll dieſelbe auch ftets 


\ 


von der Tagſatzung aufrecht erhalten werden. Aen- 


derungen in der Verfaſſung (der einzelnen Cantone) 
ſind nicht ausgeſchloſſen; nur: dürfen dieſelben nicht 
mit Gewalt, und nur mit Genehmigung aller Eidge⸗ 


moſſen ausgeführt werden.“ Im vorlie genden Streite 
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ward das Recht ** * ta a ——— — 
Schwyz, wegen unbefugter ung, zu ul⸗ 
den Stiafe verurtheilt. Im Uebrigen hielten die Can⸗ 
one gegenſeitig treu zuſammen, wovon die Hülfe, die 
fie. der Stadt Bern angedeihen ließen, als dieſe durch 
rreine große Feuersbrunſt (am 14. Mai 1405) faſt 
güänzlich verheert wurde, Zeugniß giebt. Viele Städte 
aus den benachbarten Cantonen ſandten und unterhiel⸗ 
stem auf eigene Koſten mehrere Wochen lang Mann⸗ 





«shaft, Pferde und Wagen, um den Schutt und Die 
Trümmer zu entfernen (es waren 550 Häufer vers 
brannt), und verforgten noch überdies die Bewohner 
ı Bernd ‚mit Kleidern und Nahrungsmitteln in reichem 
Maße. — Um diefe Zeit wurde Bern au um Ver⸗ 
mittelung ‚eines Streites zwilchen den Bürgern von 
NMeuenburg und deren Herrn, dem Grafen Konrad 
(von. Reufchatel ) von dem Letztern erſucht. Der 
Graf war wegen feines Stolzes und feiner Bedrückun⸗ 
‚gen ſehr verhaßt; er. fowohl wie die Bürger waren in 
das Bürgerrecht: von Bern getreten. Als daher zwei 
Chorherren am Stifte zu Neuenburg, zugleich Räthe 
des Grafen, eine falfche Urkunde machten, welcher ge⸗ 
mäß:der. verftorbene Vater des Grafen, Ludwig, die 
Stadt aus ihrer Lehenſchaft befreite, erklärten fi die 
Neuenburger ohne. Weiteres für frei. Konrad wandte 
ſich an Bern, und die, Gefandten diefer Stadt mit de- 
‚men einiger anderen Städte erfehienen in Neuenburg 
amd unterfuchten die Sache genau. Da kam die Fäl— 
‚fehung bald an: den Tag; die beiden Chorherren wur- 
owennhingerichtet (der eine enthauptet, Der andere er- 
„Ränft) und Neufchatel blieb unter der Botmäßigfeit 
nes Grafen Konrad. — Der Canton Uri vergrößerte 
ſich um Diefelbe Zeit nicht bloß durch das wichtige Ur⸗ 
ſeren⸗ Thal (den Mittelpunkt des Rhein, Rhone⸗ und 
Ticino⸗Thals), welches unter Beibehaltung feiner Ber- 
faſſung einen - ewigen Bund mit Urs ſchloß, fondern 


—“ 


ei en 
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auch durch das Liviner Thal (‚Valle bevantina), 
wodurch die Eidgenoſſenſchaft zuerſt feſten Fuß auf 
italieniſchem Boden! nahm (1402). Die Erwerbung 
des letztern Thals geſchah durch folgenden Umſtand. 
Bewohner von Uri und Oberwalden hatten den Jahr⸗ 
markt zu Vareſe im Mailändiſchen beſucht und waren 
in Folge eines. Streites durch die Amtleute des. Her⸗ 
3098 ihres. Viehes beraubt worden. Alle Reclama⸗ 
tionen nach Mailand waren vergebens; — da zogen 
ı die Männer von Urt und Oberwalden mit Truppen- 
macht über den Ootthard in's Liviner Thal, deſſen 
Bewohner, welche durch. die Kriege ihres Heezogs fehr 
gelitten hatten, ihnen freudig entgegenfamen und in 
' den Bund von Üri.traten. Als aber vier Jahre nach⸗ 
her Albrecht von Sar, Herr von-Mifor, und fein 
Sohn Heinrich die nahe Stadt Bellinzona erworben 
+ hatten und im Zieino=T hal: weitere Eroberungen ma⸗ 
" chen wollten, begannen fie damit, das Liviner Thal zu 
bedrohen, weil es ohne Erlaubniß zu Uri getreten war. 
Alsbald erhoben fi die von: Uri. und Dberwalden 
wieder und erfchienen raſch vor Faido, dem Haupt- 
flecken des Thals. Es wurde aber nicht nur der bloße 
Friede vermittelt, fondern die genannten: Herren-von 
Mifor, welde von Mailand heimlich verfolgtiwurden, 
erfuchten Uri und Unterwalden. um ihr Landesrecht, in 
welches fie fogar Bellinzona mit einfhloffen! Als 
nun im fernen Kampfe diefer Herren ‚mit Mailand 
die Hirten von Faido ihres Viehes beranbt wurden, 
erſchienen die Schweizer abermals, um Genugthuung 
für ihre Bundesgenofien in Faido zi fordern, vor 
Eſchenthal (Domo v’Dffola, im Mailändifgen). Der 
Richter Brogno ſah fi genöthigt, ihnen die Thore 
zu öffnen; die Stadt ergab fih.dem Bund umd: erhielt 
© einereivgenoffenfhe Befagung. Aber. die italienischen 
Pairizier und der: Oubernator des Herzogs verſchwo⸗ 
ren ſich, lodlen Brogno und die Schweizer, unter Dem 
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Vorwande, ebenfalls in den Bund treten zu wollen, 
aus der Stadt, Überfielen fie, hieben fie nieder und 
wurden fodann in Efchenthal eingelaffen. Da erlie- 
Ben die Eidgenofjen ein allgemeines Aufgebot, und 
im Jahre 1411 betrat eine anfehnlihe Macht zum 
dritten Male den italienischen Boden. Biele Burgen 
wurden erobert und zerftört, Oſſola wieder erobert (und 
der Feind von den Mauern geftürzt). Aber fpäter 
verkaufte der Herzog Giovanni Visconti die Stadt 
an den Grafen von Savoyen, welcher ſie durch ſeine 
und maͤiländiſche Truppen unter Dem berühmten Car— 
magnola einnehmen und die Fleine ſchweizer Be⸗ 
fagung vertreiben ließ. 

Der Bund der Eidgenoſſen im alten Helvetien be- 
wirkte durch die große Herrſchaft, zu welcher er ge— 
langte, daß fih ähnliche, andere Bünpniffe bilveten ; 
fo der Rhätifhe Bund in Hohenrhätien (im gro- 
Ben Thale des Rheins), deflen größter Lanvdestheil 
dem Hochſtift Chur gehörte, während die Herrfchaft 
der übrigen Gebiete unter die Barone von Sax, Ra— 
zung, die Grafen von Toggenburg und Wervdenberg 
und den Abt zu Diſſentis vertheilt waren, und welche 
Herren in Folge einer Fehde zwifhen Razüns und 
dem Biſchof von Chur, mit Ausnahme diefes Letztern 
und feines: Bruders, des Grafen von Wervenberg, 
den erwähnten Bund mit Olarus abſchloſſen. Dage- 
gen flifteten die-beiven genannten Brüder den Got— 
teshausbund, zu weldem alle Unterthbanen in ih— 
ren weitläufigen Befigungen ſchwuren (1400). Ein 
dritter Bund wurde, in Folge der vielen Unterprüduns 
gen tyrannifcher Amtleute, von ſechs ſchweizer Dorf: 
haften geftiftet, dev Bund von Appenzell. So 
Hein er im Anfange war, fo groß wurde er nach und 
nad, und erlangte ungemein viel Anfehen und Be- 
deutung, wie er denn in fünf Jahren fünf Städte und 
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tiber 60 Burgen eroberte und weit und breit gefürch- 
tet wurde. Ehemals gehörte das Land Appenzell den 
Königen von Franken, von denen die Abtei St. Gal- 
len es zum Lehen erhielt. Beim Beginn des funf- 
zehnten Jahrhunderts herrſchte hier der Abt Cuno 
von Stauffen mit der unerhörteften Strenge und 
Tyrannei, in welcher er befonderd von dem Vogt der 
Burg Schwendi unterflügt wurde. Da ſchloß Ap- 
penzell beimlic einen Bund und zerftörte an einem 
Tage alle Burgen des Landes (1402). Der er- 
wähnte Abt, der fein Heer befaß, fuchte Schuß durch 
einen Bund mit einigen benachbarten Städten; aber 
weder er noc) feine Amtleute hörten mit dem Zyran- 
nifiven der Appenzeller auf, ja die Stadt St. Gallen 
felbft führte bittere Klage wider ihn und ſchloß endlich 
einen Bund mit Appenzell. Das Volk erhob fi ge- 
gen den Abt; aber der trogige Mann verlegte bloß 
feinen Siß nad Wyl und ſchloß den Oottesdienft in 
St. Gallen gänzlich! — Die mit dem Abt verbünde- 
ten (zehn) Städte redeten ihm zu, ſich einem Schieds⸗ 
richterfpruch zu unterwerfen, der von Ströhlin, dem 
Bürgermeifter von Ulm, parteiifch und zum Nachtheil 
Appenzells ausfiel, indem ihr Bund mit St. Gallen 
für nichtig erklärt wurde, Daß fi letztere Stadt 
fügte, empörte die Appenzeller um fo mehr, und fie 
fuchten fofort bei den Eidgenofien um Aufnahme in 
ven ewigen Bund nad, um dadurd Hilfe zu erlan- 
gen; — indefien erhielten fie folhe nur von. Schwyz 
und Glarus. Die dem Abt verbündeten Städte mach— 
ten fchnell Anftalt, die Appenzeller Dörfler dem from- 
men Manne mit Öewalt zu unterwerfen, und die Con- 
tingente von Konftanz, Lindau, Ravensburg u. f. w. 
festen fi in Bewegung nah St. Gallen, welche 
Stadt nun felber gegen ihre früheren Bundesgenoflen 
mitfämpfen wolltel Die Appenzeller verfammelten 
ebenfalls ihre Zruppen ausallen Dörfern, 2000 Mann 
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unter Jakob Hartſch, unb ftellten fih auf die Höhe 
Vögelinseck beim Dorfe Speicher, auf der Straße 
nach St. Gallen. Am Morgen des 15. Mai 1403 
zogen die bifhöflihen Zruppen, 5000 Mann, aus 
der Stadt und der Umgegend der Stadt heran, und 
erſchien im Hohlwege nad Vögelinseck, ohne von der 
Nähe ver Appenzeller etwas zu ahnen, die den Wald 
zu beiden Geiten des erftern durch 200 Glarner und 
300 Schwyzer befegt hatten. Die Feinde marfchir- 
ten raſch, um aus dem Hohlwege zu fommen; aber 
fhon ertönte das Signal zur Schladht von den Ap- 
penzellern, welche plöglid von der Höhe dem Feinde 
entgegentraten, während die Schreyzer und Glarner 
ihn von beiden Seiten nahmen. So war er rings 
umſchloſſen, und als in feinen vorderen Reihen der 
Ruf „Zurück“ ertönte, glaubte man in den hinteren 
Reihen, es ginge ſchon zur Flucht, und um fo leichter 
gelang es den Appenzellern, den Feind zu durchbrechen 
und zu fiegen. Es fielen in ver Schlacht am Spei- 
her beide Bürgermeifter von St. Gallen und eine 
Menge Ritter und Herren; die Appenzeller eroberten 
vier Banner und über 600 Helme und Küraffe, und 
hatten nur einige wenige Mann verloren. Sie fan- 
fen nieder und danften Gott. — Der Abt von Et. 
Gallen aber fhnaubte Wuth und Rache; er wollte 
nicht vuhen, bis er Das Bauernvolf von Appenzell un- 
terworfen hätte. Cr mandte fih an den Herzog 
Friedrich von Defterreich, der gerade in Inns— 
bruck war, und ftellte ihm vor, daß in Appenzell ihm, 
dem Herzoge, eine zweite Cidgenoflenfchaft entgegen- 
wachfe. Den Borftellungen des Abtes ſtimmten alle 
adeligen Herren des Thurgau's bei, deren Burgen 
mittlerweile zum großen Theil von den Appenzellern 
zerftört, und deren Unterthanen dadurch widerfpenftig 
geworden waren; — furz, fie machten ein fo großes 
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Gefchrei, als ob bereits dem ganzen Adel des Landes 
"Untergang drohte. Die Folge hiervon war denn 
auch, daß der Herzog von Defterreih den Krieg ge- 
gen die Appenzeller befhloß. Darob freute fi) der 
Adel nicht wenig, während ihm das Benehmen eines 
feiner berühmten Mitglieder, des Grafen Rudolph 
von Werdenberg, nicht weniger Kummer verur- 
fachte. Diefer verließ die Sache des Adels und trat 
auf die Seite der Eidgenoffen. Er. begab fih nad 
Appenzell, veranlaßte eine Verfammlung der Landes» 
gemeinde und hielt an diefelbe folgende Rede: „Es 
ift Euch wohlbefannt, biverbe Männer, wer id). bin, 
der zu Eud) redet. Geboren aus dem Haufe Mont- 
fort, welcher Stamm an Adel und Alter feinem an- 
dern weicht, bin ich nicht ftolz darauf; denn was ift 
adelig anders, als in der Freiheit leben und fie be- 
haupten fünnen! Das Unglüd früherer Zeiten bat 
einen Unterſchied unter den Menfchen hervorgebracht; 
aber Eure ftreitbare Hand verbeflert wieder, was der 
Lauf der Welt fhlimm gemacht hat. So treten die 
Menſchen in ihre natürlichen Rechte zurüd, und brave 
Männer, wie Ihr und ich, find Brüder. Jener Fel- 
fen dort ift Werdenberg, dag Erbe meiner Väter; im 
Rheinthal dort haben meine Altvordern geherrfcht, 
nod mein Vater und ich ſelbſt. Alles, was wir hat- 
ten, ift mir und meinem Bruder, zum Danf für viel- 
jährige Dienfle, von den unerfättlichen Herzogen von 
Defterteich entriffen worden; mein Eigenthum ift jegt 
das ihre. — Es ift mir zu Ohren gefommen,. daß der 
Herzog fih im Tyrol aufmacht, wider Euch zu firei- 
ten. Biderbe Männer und meine Brüder! Bedrängte 
follen zufammenphalten; trauet mir! Montfort hat nie 
die Treue gebrochen. Laſſet mich fein wie Einer von 
Euch, ein freier Landmann zu Appenzell. Mein 
Schwert und mein Blut, das Finzige, was Unrecht 
und Gewalt mir noch übrig gelaflen, ift Euer. Cure 
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Sache fei mein; laßt mid) leben und ftreiten wie Einer 
von Eu!” — Die Appenzeller reichten ihm ihre 
Hände zum gegenfeitigen Bunde. Der Graf legte 
feine Rittertradht ab und ging fortan im groben Hir- 
tenfleive einher; bald aber hatte er das Zutrauen fei- 
ner neuen Mitbürger in fo hohem Grade erlangt, daf 
er zum Kriegshauptmann gemählt wurde, als welcher 
er viele Einrichtungen zur Bertheidigung des Landes 
traf. Schon Anfang Juni zogen die Söldner des 
Herzogs über den Arlenberg nad Arbon, vem Sam- 
melplage aller Truppen, wohin auch alle alten und 
neuen Feinde der Schweizer, hohe und niedere adelige 
Herren famen, und von denen wir nur den Grafen 
Wilhelm von Montfort, ven Grafen Hart- 
mann von Thierftein und den Abt Euno von 
St. Gallen nennen. Gegen diefe Stadt, welche wie: 
derum mit den Appenzellern in Bünpniß getreten war, 
beſchloß der Herzog zu ziehen; er fandte feine Haupt- 
macht das Rheinthal aufwärts, um die etwa wieder 
am Speicher verfihanzten Appenzeller von dem be- 
kannten Badeorte Gais aus im Rüden angreifen zu 
laffen, während er dies von der Front aus thun wollte. 
Das Heer marfchirte von Altftetten aus gegen den 
Stoß, ohne einen Wivderftand zu finden; bald aber 
fiel ein farfer Regen (es war gerade am Frohnleich- 
namsfeſt) und der Marfch wurde äußerſt beſchwerlich 
auf dem glatten Raſen, mie überdies die Näffe die 
Bogen der 200 Schützen ganz untauglih machte. 
Daher kam es, daß man den Appenzellern, die 400 
Mann ftarf (Glarus und Schwyz waren nur ſchwach 
vertreten) auf der Höhe erfchienen und Felsftüde her— 
abfchleuderten, Feinen Schaden zufügen fonnte. Als 
der Feind endlich die Mitte der Höhe erreicht hatte, 
gab Rudolph von Wervenberg feinen Appenzellern 
das Signal zum Kampfe, und fie ſtürzten barfuß, um 
fih vor der Glätte zu fihern, auf das Heer Defter- 
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reihe. Die ſchon fehr Ermatteten geriethen in. noch 
größeren Schreden, als fie oben auf den Geiten weiße 
Rüftungen erblidten, die fie für Hülfsteuppen hielten, 
von denen fie in der Flanke angegriffen werden foll- 
ten, während dies die Appenzeller Weiber waren, 
welche dem Feinde die Täuſchung bereiteten, indem fie 
über ihren Anzug Hemden geworfen hatten! Rad 
furzem Kampfe wurden die Defterreicher gefchlagen, 
und verloren viele Leute; unter ibren Todten befanden 
fih aud der Schultheiß von Winterthur mit 95 fei- 
ner Bürger, Siamund von Schlandereberg 
und 80 Bürger von Feldfirh. Bei ihrem Danfge- 
bete riefen die Appenzeller: „Gott firitt für und mit 
feinem Regen!! — Während hier die Hauptmadt 
des Herzogs bis in das Rheinthal zurüdgemworfen 
wurde, zog er felbft mit feinen Rittern vor St. Gal— 
len, fand aber die Stadt in fo gutem Bertheidigungs- 
zuftande, daß er abziehen mußte. Er wollte nun wie— 
der nach Arbon; aber 400 aus St. Gallen eilten auf 
einem Umwege voran und fehnitten ihm den Weg ab. 
Am Hauptlisberg überfielen fie den Sorglofen, 
und verfolgten, immer auf den Bergen bleibend, das 
Heer bis vor Arbon, wo Herzog Friedrich erfuhr, 
welchen Ausgang die Schlaht am Stoß genommen 
batte. Don feinen Tapferen waren am Hauptlisberg 
der Graf von Thierftein und Johann von Klingen 
berg (Sohn deſſen, der in der Schlacht bei Näfels 
fiel; fiehe oben), fo wie die Bannerträger von Schaff- 
haufen, Im Thurn und Randegf, gefallen. Jetzt 
galt es, mindeftens einen vortheilhaften Rüdzug nad) 
Tyrol zu nehmen. Der Herzog brad) von Arbon auf, 
beabfichtigte aber beim Dorfe Thal eine Schwenfung 
zu maden, bergauf zu eilen und dag Land zu unter- 
werfen oder mindefteng zu verheeren. Aber ein Mäd— 
chen, das nach dem Wege befragt wurde und dies ent» 
deckte, vereitelte dadurch dieſen Plan. Als die Defter- 
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reicher in Thal ſchnell vie Wolfshalde hinaufzogen, 


% 


erbfickten fie plötzlich 400 Mann aus St. Gallen und 
Appenzell vor ſich; fie drängten fih an die Kirche, zus 
fammen und fochten einen hartnädigen Kampf. Nach— 
dem 44 Schweizer gefallen waren, gelang e8 erft, den 
Feind in Die Flucht zu jagen, der einen zehnmal grö- 
Bern Berluft zu beklagen hatte. Der Herzog, der in 
Thal geblieben war, ergrimmte, als er Die Flüchtigen 
ankommen fah; er verwünfchte den ganzen Krieg und 
zog über den Rhein nach Innsbruck zurüd, Aber die 
Appenzeller zogen, 600 Mann ftarf, unter Werden- 
bergs Anführung aus, um an den Befigungen des 
Herzogs Rache zu nehmen. Sie eroberten die Bur- 
gen Grünenftein, Wartenfee, Grimmenftein, und das 
ganze Öfterreichifche Nheinthal ſchwur zu Appenzell. 
Desgleichen zerftörten fie Die Burgen Gambs Forfted 
und. Hohenfar, und nahmen auch Werdenberg, das fie 
ihrem tapfern Hauptmann zurüdftellten.. Den Thur- 
gauer Adel befiegten fie in einem Gefecht bei St. Afra, 
und auch Friedrich von Toggenburg, der Statthalter 
Defterreichs, mußte weichen. Noch vor Ende des 
Jahres, im ſtrengſten Winter, nahmen fie das Thal 
von Wägi und die untere Marf, und überließen Das 
Land dem Kanton Schwyz, ald Dank für die geleiftete 
Hülfe. — Im Jahre 1406 rüdten Die von Appenzell 
und von St. Gallen wieder aus, um den Grafen von 
Montfort (Better Werdenbergs) für feinen Antheil 
an dem Kriege Oeſterreichs zu züchtigen; fie ruhten 
nicht, bis fie ihn vertrieben und feine Schlöffer zer- 
ftört hatten. Jetzt zogen fie gegen Pludenz und den 
Prätigau, und verkündeten überall: die Freiheit der 
Gemeinen und den Untergang der Herrengemwalt, „Der 
gefährliche Schwindel — fagt der mehrfach citirte Gol— 
berg — griff immer weiter um fi) unter dem Land⸗ 
volfe; felbft die dem Haufe Defterreich fo getveuen 
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überzutreten, Nah erhaltener Verftärkung Fieferten 
die Lesteren den Truppen des Herzogs einen harten 
mpf bei Landeck und überwanden den Feind. Auf 
die. Nachricht von diefem Siege entfiand. eine allge- 
meine Bewegung im Lande; vom Inn, von der Etſch, 
aus allen Thälern ftrömten die Bewohner herbei und 
wollten auch Appenzeller werden! Wenig hätte ge= 
fehlt, fo wäre ganz Tyrol zum Schweizerbunde über- 
getreten, in welchem Falle Italien für immer den 
Deutfchen verſchloſſen geblieben wäre.” — Auf das 
Gerücht, daß man in den vorderen Öfterreichifchen Erb- 
landen fih zum Kriege gegen die Appenzeller. ſtark 
rüfte, fehrten diefe heim, eroberten aber erſt noch Ho— 
benems. Da jenes Gerücht falſch war, fo fiel ihnen 
ein, den Abt Cuno von St. Gallen zur Rückkehr nad) 
dieſer Stadt von Wyl und zur Wiederherfiellung des 
dortigen Gottesdienftes (fiehe oben) zu zwingen. In 
Gemeinſchaft mit Schwyz und Glarus befagerten fie 
Wyl, eroberten es durch Capitulation, begaben fid 
vor den bifhöflihen Hof und erfuchten den Abt höf- 
lid, mit ihnen nad St. Gallen heimzufehren. Tod— 
tenbleich erfchien der fromme Mann, wurde mit Mühe 
auf ein Pferd gehoben und nad St. Ballen gebradıt! 
Kaum angelangt, bat er, Appenzell und St. Gallen 
möge ihn und fein Stift in ihren Schirm nehmen. 
Und fo gefhah es! — Im nächſten Jahre (1407) 
zogen wieder 1200 Appenzeller und 400 St. aller 
aus, um von den öfterreichifchen Herren einen feften 
Frieden: zu erzwingen. Sie lagerten fih vor Kon— 
ſtanz; aber man ließ fie gewähren. Ste nahmen An- 
dolfingen, Stadt und Burg Elggau und Bifhofgzell, 
legtere Stadt, weil ihr Befiger, dev Bifhof von Kon- 
ftanz, fie, die Appenzeller, in den Bann gethan hatte, 
und Herzog Friedrih war zu ſchwach, um feinen Un- 
tertbanen im Thurgau zu helfen. Als aber auch Bre- 
genz befagert wurde (woſelbſt Graf Wilhelm von 
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Werdenberg befehligte), erhob fich der Adel ver gan: 
zen Umgegend, aus Schwaben, Bayern, Tyrol, und 
fchloß einen Bund, um dem immer weiter um ⸗ſich 
greifenden Aufftande der Bauern aus Appenzell ein 
Ziel zu fegen, und vor Allem Bregenz zu entfegen, 
das ſeit dem S. December belagert wurde. 8000 Mann 
zogen.eifig herbei und dachten vie Appenzeller zu übers 
fallen, zumal am beftimmten Zage ( 13. Januar 1408) 
ein Dichter Nebel über dem Bodenfee lagerte. Diefe 
erhielten aber Kunde durch ein altes Weib, und nah— 
men fchnell eine gute Stellung am Niet; aber Die 
Ueberzahl und der freie Boden war auf Seiten des 
Feindes, und die Appenzeller mußten, mit Verluft und 
Zurücklaſſung alles Belagerungszeuges, den Nüdzug 
nehmen, was jedoch in fo guter Ordnung geſchah, daß 
fie nicht verfolgt werden konnten. Sie hatten den 
Hauptmann der Belagerungsmannfdaft, Konrad 
Kupferfhmied aus Schwy, und achtzig Mann 
verloren; — Bregenz war gerettet. 

Der veutfche Raifer Rupprecht, von der Pfalz am 
Rhein, Fam im Lenz des Jahres 1408 nad Konflanz 
und berief die Gefandten aus Appenzell und St. Gal— 
len, fo wie die der Ritterfchaft und Geiſtlichkeit zu fich, 
um den ferneren Krieg mit Defterreich zu verhindern, 
Sein Spruch (vie „Rihtung des Kaiſers“ ge- 
nannt) zwiſchen dem verbündeten Adel (Bund von 
St. Georgensſchild) und zwifchen den Appenzellern 
war folgender: „Der Bund, den die von St. Gallen, 
von Appenzell und ihre Eidgenoſſen errichtet haben, 
ift, der Verfaffung des Reiches zuwider, als folder 
für null und nichtig erflärt, und darf ohne Erlaubniß 
’ des Königs (der Deutfchen) nicht wieder erneuert 
werden. Die Herzoge von Defterreih find in alle 
ihre Rechte wieder eingefegt, und werden ihren ſämmt— 
lihen Städten und Landfchaften die von ihren Ahnen 
ertheilten Freiheiten beftätigen. Die Bann-Edicte der 
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beiden Bifchöfe von Augsburg und Konftanz find auf- 
gehoben; gegen die Bann-Ediete des Papftes felbft 
aber bleibt ven Betheiligten bloß der Reeurs bei die- 
fem Oberhaupt der Kirche. Diefer Spruch fol von 
jedermänniglich gehalten werden, und wider Jeden, 
der ihn zu verlegen wagen follte, werden die Herzoge 
von Defterreich, die Bifchöfe von Augsburg und Kon 
ſtanz, der Graf von Würtemberg, die Ritter vom hei- 
ligen Georg, St. Gallen und Appenzell dem Könige 
fhuldige Hülfe leiften.” — Die Appenzeller fügten 
fih natürlich mit.großem Mißmuth in den Spruch Des 
Kaifers, der ihren Bund auflöfte; Dagegen wiederhol- 
ten fie den Schwur, ihre Landesfreiheiten zu verthei- 
digen gegen jeden Angriff, und legten überhaupt auch 
: Fein fonderliches. Gewicht auf die Entfcheidung des 
Kaifers, wie fie denn auch zu den Reichstagen von 
Heidelberg, wo drr Legtere ihren Streit mit Dem Abte 
ebenfalls fchlichten wollte, keine Gefandten ſchickten. 
In dieſer Angelegenheit wurde Alles, dem Spruche 
des Kaiſers gemäß, auf den Zuftand vor dem Kriege 
zurüdgeführt; da nun die Appenzeller dadurch Feine 
Sarantien gegen die Willführ und die Bedrüdungen 
des Abtes erlangten, fo verwarfen fie den legtern 
Spruch gänzlich Bald nachher ftarb Rupprecht 
(1410), und Cuno von St. allen fah ſich genö— 
thigt, durch Vermittelung der Schwyzer mit den Ap- 
penzellern Friede zu fchließen, der ihn des größten 
Theils feiner Rechte beraubte und ihn noch obenein 
die 100,000 Gulden Schulden beklagen ließ, die 
durch den Krieg auf das Stift St. Gallen gefommen 
waren! — Auch mit Defterreich hatte Appenzell einen 
zweijährigen Srieden gefchloffen, während welcher Zeit 
dem Herzog die Belegung des Rheinthals gelafien 
wurde. Diefes wieder vollftändig zu erhalten, fandte 
der Legtere nach Ablauf: der zwei Jahre fofort 7000 
Mann, unter Graf Hermann von Sulz, in das 
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Thal. Es galt zunähft den Städten Rheineck und 
Altftetten. Die Appenzeller Befagung der erftern 
Stadt zog ab, und unter ihrem Schuge auch die Bür- 
ger, nachdem fie alle Häufertn Brand geftedt hatten. 
Jetzt zog Sulz vor die legtere Stadt, fonnte aber Fei- 
nen Angriff machen, weil er auf den Herzog ſelbſt 
warten follte, der mit einem mächtigen Heere Fommen 
und bei der Wiedereroberung feiner Erblande große 
friegerifche Tapferkeit entfalten und Ruhm erwerben 
wollte. Wirflih Fam er mit 12,000 Mann. In 
der Nacht vor dem Sturme auf Altftetten twurbe im 
Lager ein großes Feſt gefeiert, am Morgen nun ftellte 
ſich der Herzog an die Spige des Heeres, hielt eine 
feurige Rede und gab das Signal zum Angriff. Aber, 
o Wunder! die Thore der Stadt waren offen und feine 
Denfchenfeele in derfelben! Während der Nacht wa 
ven die Bewohner der Fleinen Appenzeller Befagung 
in ihre Berge gefolgt, Die Wuth und Scham des 
Herzogs war grenzenlog; er ließ die Stadt, fein Eigen 
tbum, in Brand fteden und zog nad feinen Landen. 
— Die Eidgenoffen aber nahmen jetzt feinen Auftand 
mehr, das Land Appenzell in ihren ewigen Bund auf- 
zunehmen, nachdem feftgefegt war, daß die Appenzel— 
ler, deren Kriegsluſt unbändig war, ohne Einmilli- 
gung der acht Santone niemals einen Krieg führen 
follten. Dies gefhah am Tage St. Katharina des 
Jahres 1411. Schon vorher hatten fie mit denen 
von Sar und Toggenburg ein Freundſchaftsbündniß 
auf viele Jahre gefchloffen. — Ueber den Canton Ap- 
penzell fagt Solbery: 
Oft hat diefem Canton die Gefahr gedroht, feine 
Unabhängigkeit zu verlieren, aber der Heldenmuth fei- 
ner Einwohner bat ihn ftets befreit. Nach den hel- 
denmüthigen Kämpfen zu Anfang des fechzehnten 
Jahrhunderts war es ihm gelungen, 1513 in den 
Bund der Eidgenofjenfchaft aufgenommen zu werden, 
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in welcher er übrigens faft drei Jahrhunderte lang 
mehr als Bundesgenofle, denn als fürmliches Mit- 
glied betrachtet wurde, bis die franzöfifche Revolution 
auch hierin eine Aenderung zu Stande brachte, und 
auch Genf, Neufchatel. und Graubündten in den ge— 
waltig erfchütterten Bund aufgenommen wurden. 
Appenzell liegt im Dften der Schweiz und wird 
rings von St. alten umfdlofien; feine größte 
Länge beträgt zehn deutfche Meilen, feine größte Breite 
ſechs; der Flächeninhaft ift elf Duapratmeilen. Wir 
finden bier unter lauter Mittelgebirgen plöglich wie: 
der cin hohes Gebirgsland, und auf engem Raum 
alle Wunder der Alpen in überraſchender Wiederho— 
— lung. Im Süpen begrenzt eine den Alpen vorge- 
fhobene Reihe von Bergen, die durch ſchmale Thäler 
durcchfchnitten wird, den Canton: der Sentis, Ca— 
mor und Gaebris find vie höchſten Spigen, und 
die Sitter fohlängelt fih durch fteile und fleinreiche 
Zhäler. Der Canton zerfällt in die inneren und 
- Außeren Rhoden in Folge der Reformation, wie 
wir in der Geſchichte gefehen haben. Die Katholifen 
bewohnen das weniger fruchtbare und minder bevöl- 
ferte Thal; im proteftantifchen Theile find dagegen 
ſehr hübſche Dörfer und eine ſchöne Natur. Im All: 
gemeinen iſt der Canton reich an Weiden, auf denen 
er beinahe 23,000 Kühe unterhält. Die Ochſen ſind 
viel größer als in Glarus, Uri und Unterwalden. — 
Außerdem finden ſich zahlreiche Leinwand- und Baum⸗ 
wollfabrifen. 

Außer-Rhoden zählt 40,000 Einwohner in 
neun Gemeinden, oder Rhoden vertheilt; der katho— 
lifhe Theil ift von 14,000 Menſchen bewohnt, 
was im Ganzen eine Bevölkerung von 54,000 Men- 
hen ergiebt; fomit gehört Appenzell zu den bevöl- 
Fertften Ländern der Erde. Beide Theile haben im 

+ Bunde nur eine- Stimme. Die Inftructionen- werden 
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in Gemeinfchaft gegeben, das Präfidium der. Deputa- 
tion wechfelt zwifchen beiden Deputirten. Die reich- 
ften Gemeinden der äußeren Rhoden find Trogen 
und Speicher; Herifau, Teufen und Gais find 
fehr wohlhabend. — Die Verfaffung ift demofratifch 
und fußt auf der Macht des Volfes, das ſich alle Jahre 
am fetten Sonntage im April bald. zu Hundwyl, 
bald zu Trogen verfammelt, um feine Obrigfeiten, 
die ebenfalls für ein Jahr erwählt werden, zu ernen- 
nen. Zum Genuß der politifchen Rechte genügt ein 
„Alter von ſechzehn Jahren. Berträge, Gefete, Krieg 
und Frieden hängt von der Entſcheidung des Landtags 
ab, der au allein das Bürgerrecht erteilt. Die 
zweite Obrigfeit ift ein aus Beamten und Hauptleu- 
ten, fo wie aus einer gewiſſen Anzahl von Räthen zu⸗ 
ſammengeſetzter Rath, der über die Aemter disponirt, 
die militairiſchen Reglements verfaßt ꝛe. Der große 
Rath verſammelt ſich zweimal im Jahre, im Früh— 
ling und im Herbſte; er wird von zehn Beamten und 
allen Vorſtehern der Gemeinden gebildet und vereint 
die vollziehende mit der richterlichen Gewalt. Außer— 
dem giebt es für die laufende Verwaltung kleine 
Räthe. Der Landammann iſt die oberſte Behörde 
aller dieſer verſchiedenen Branchen. — Das rauhe 
Klima verhindert den Ackerbau in Inner-Rhoden; 
erſt 1808 wurden Kartoffeln daſelbſt gebaut, big da— 
hin war das Land nur eine Weide. Die einfachen 
Sitten vergangener Tage find noch vorhanden. Der 
Verfaſſung liegt das nämliche Prinzip, wie der’ zu 
Außer-Rhoden zu Grunde; der große Rath hat 
124 Glieder; er entwirft die Gefegesvorfchläge, be- 
fimmt die Abgaben u. f. w. Der. Feine Rath 
‚zerfällt in Sertionen, welche die Wochen-Räthe 
heißen. Der Clerus ift vom Bifchof von Chur ab- 
bängig. Mit achtzehn Jahren ift man zum Militair- 
Dienft verpflichtet. Das Eontingent von Außer- 
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Rhoden zählt 771 Mann, das von Inner-Rho- 
den 200 Mann; Außer-Rhoden zahlt 7720, Inner- 
Rhoden 1500 Franken. — Die in Folge der franzö- 
fifhen Revolution von 1830 vorgefommenen Berän- 
derungen fanden in Inner-Rhoden durchaus Fein Hin- 
derniß; nur der Rath von Außer-Rhoden widerfegte 
ſich zuerft jeder Neuerung. Gin dur eine Commif: 
fion 1833 vorgefchlagener Plan fand beim Landtag 
zu Hundwyl feinen Anklag; doch den 1. Auguſt 
1834 gab fi) das zu Trogen verfammelte Volk eine 
den Bedürfniffen der Zeit mehr angepaßte Verfaſſung. 
Der Vorſchlag, die richterliche Gewalt von der admi- 
niftrativen zu fordern, wurde nicht angenommen. Der 
Schulunterricht wurde verbeffert und die Induſtrie be- 
fonders durch eine in Gemeinfchaft mit St. Gallen 
gegründete Gefellfchaft bedeutend gehoben. 

Der Canton Appenzell befigt feine römifchen Al: 
terthümer. inige Chroniken zwar glauben, daß der 
alte Thurm bei Herifau von den Nömern gegrün- 
det worden fei, Doc) ftammtderfelbe, gleich dem Schloffe 
Nofenburg, das man bei derfelben Stadt fieht, aus 
dem Mittelalter. Von dem berühmten Bifchofsfchloß, 
fo wie von dem alten über Appenzell befindlichen 
Thurm Clhaux, find nur noch unbedeutende Trüm- 

: mer vorhanden; dag Uebrige ift gänzlich verſchwun— 
den. Im Arfenal befinden fich viele eroberte 
Fahnen. 

Gais, berühmt durch feine Kuren, liegt am ſüdli— 
chen Abhange des Gaebris und hat fchöne Wiefen, 
deren glänzendes Grün feltfam mit den öden Bergen 
kontraſtirt. Hier genießt man Ziegenmild und badet 
fih in Molfen. Auch find Schwefelbäder vorhanden, 
Hänfig promenirt man nad) den benachbarten Berg- 
fpigen, von denen man eine bewundernswerthe Aug- 
ſicht nad dem Rheinthale bis Graubündten genießt. 
Der befuchtefte Gipfel ift der Stoß, auf dem ſich 
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eine zu Ehren des großen Sieges von 1405 gegrüns 
dete Kapelle befindet. Im Jahre 1826 feierte hier 
eine patriotifche Gefellfchaft von Sempach die Erinne- 
rung an den glorreichen Tag. Der Reifende Si— 
mon bemerft, daß das Schlachtfeld für die Stürmen- 
den fehr ungünftig war, da fie zu gleicher Zeit fäm- 
pfen und an einem 300 Zoifen hohen Abhang hin- 
aufflettern mußten. Wir entnehmen diefem Reifen- 
den einige Einzelnheiten über die Meiereien am Gae— 
bris: 

„Die Kühe, welche Morgens uud Abends in die 
Käfehütten fommen, um Salz zu leden, und dafelbft 
mit einer Kette an die Krippe gefchloffen wurden, hat- 
die glänzendſte Haut, deren Farbe der des beftgehal- 
tenen Pferdes nichts nachgab. Einige derfelben tru> 
gen nm ihren Hals an einer fangen eifernen, reich ge— 
ſchmückten Kette eine ovale Glocke, deren Durchmeſſer 
ungefähr einen Fuß betrug. Hirten und Hirtinnen 
melfen diefelben; während diefes Gefchäfts ertönt der 
Kuhreihen. Yn tiefen einförmigen und wenig me— 
lodifchen Zönen liegt ein klagender und fchmerzlicher 
Auspruf, defien Wirkung außerortentlid if. Der 
fharfe Ton des Refrains hat Aehnlichkeit mit dem 
Kriegsrufe der nordamerifanifden Wilden, Leicht zu 
begreifen ift, daß der Kuhreihen, an den fih des Ju- 
gendalters heilige Erinnerungen Fnüpfen, den fern 
von der Heimath befindlichen Schweizer fo mächtig 
ergreift. — Die befte Kuh Eoftet nebft ihrem Kalbe 
zehn Louisd'or; in den erfien Monaten liefert diefe 
täglich acht bis zehn Töpfe Milch.” — Derfelbe Rei- 
fende erzählt einige fehr ergögliche Details über die 
Einrichtung der aus dem Holze der Lerchenbäume auf 
einer fteinernen Grundmauer erbauten, nur von Thie- 
ven bewohnten und hier und da als Magazine oder 
Keller dienenden Käfehütten. 
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Mitten in biefen wilden Felfen ergreift den Hirten 
oder den Jäger ein frommes Gefühl, hört er die ferne 
Glocke fallen. Laut und durchdringend ift die Thurm- 
glode von Gais; fie zittert weithin durch die Thäler 
und unterbricht mit freudigem Klange das feierliche 
Schweigen der Alpen. Allmädhtig wurzelt der Glaube 
an die Wahrheiten der Religion in diefem Volke, das 
eine große Einfachheit in feinen Sitten und feinen Na- 
tionalfpielen bewahrte. 

Einen befonderen Anblif gewährt das am Fuße 
des Sentis gelegene Dorf Appenzell. Mitten 
in Wiefen und Baumgärten ziehen ficy feine braunen 
Häufer längs der Sitter hin. Die Kirche wurde 
dem heiligen Mori zu Ehren im Jahre 1061 durch 
Norbert, Abt von St. Gallen, gegründet und im 
modernen Style 1826 wieder aufgebaut; nur der 
Thurm blieb ſtehen und Fontraftirt nun auf feltfame 
Weiſe mit den gar übel nach Art der griechiſchen Tem— 
pel angebrachten Verfhönerungen. Die Kirche befigt 
zahlreihe Trophäen, aus einer Unzahl eroberter Fah— 
nen beftehend ; auf dem Kirchhofe ruhen die Ueberreſte 
des ungfüclichen Landammanns Sutter, deffen Un- 
glüd wir erzählten. Die Kreuzfapelle ift unftrei- 
tig das ältefte Gebäude des Landes, aber man hat 
Unredt, wenn man ihren Urfprung in das Jahr 647 
verlegt. — Die Kapuziner erziehen Schneden in 
Gehäuſen, um fie zu verkaufen; au find Franzis— 
fanerinnen vorhanden. Der Gaſthof ift einfach 
erbaut. In den Ardiven bewahrt man Fahnen, die 
man dem Feinde genommen, auf, wie 3. B. ein Ban- 
ner von Konftanz und. die durch den Sieg an’ der 
Wolfshalde errungenen von Winterthur und Feld- 
kirch. Cine Tyroler Fahne hat die drohende Infchrift: 
„Hundert Teufel.” Dies verhinderte jedoch nicht, daß 
fie durch noch teufliſchere Männer, als die Träger wa— 
ren, 1407 bei der Einnahme von Landed genommen 
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wurde. Auch zwei den Venetianern bei Agnedello 
abgenommene Fahnen bemerkt man. — Sehr ver- 
nachläſſigt find die Bäder und die Mineralwaffer- 
Duelle. - | 

Der Sentis ift ein hoher Berg, auf dem bie 
Heerden von Appenzell ven Sommer zubringen; feine 
steile Seitenwand heißt der Stiefel, Der Aber- 
glaube erwähnt eines Ammanns des Rhein» Thales, 
Stiefelhanns, der dafelbft feine Miffethaten büßte. 
Die Erfleigung des Sentis ift mit Gefahren ver- 
fnüpft; noch nicht gar lange wurde der Führer eines 
Schweizer Obriften durd den Blig getödtet, der den 
Obriſten felbft erreicht hätte, wenn er fich nicht, auf die 
Gefahr hin, in den Abgrund zu flürzen, in den Schnee 
geworfen hätte. Der Camor gehört ebenfalls zu der 
Bergfette, die ver Alpftein heißt; feine größte Maffe 
liegt im Rhein- Thal, in das er füch ſenkrecht ftürzt, 
und feine geologifche Bildung ift genau die nämliche, 
wie die der Vorarlberger Felfen, von welchen ihn 
vielleicht der Rhein gewaltfamerweife trennte. Gegen 
Norden ift ver Abhang ziemlich fanft, und dafelbft be— 
finden fic) viele Meiereien. Nicht weit vom ©ipfel 
ift das Wetterlod, eine Grotte, deren Deffnung 
vier Fuß beträgt; den Steinen nad zu fließen, die 
man in die Tiefe wirft, muß diefe mindeftens 600 Fuß 
betragen. Auf dem Camor finden wir Punfte, die leb— 
baft an das Panorama des Rigi erinnern: hier ein 
Theil ver Appenzeller Alpen, dort der Bodenfee und 
Schwaben, zu den Füßen das gefrümmte Rhein-Thal 
und gegenüber Vorarlberg und die Zyroler Eisberge. 

Einer. der Punkte, die würdig find, befucht zu wer» 
‚den, ift das Wildfirchlein. Man verfammelt ſich 
im Weißbade, einem andern Molfenfurorte, dag 
zur Bequemlicpfeit der Kranken und zum Vergnügen 
der Reifenden Alles vereint. Im Sommer reift man 
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über Gais und St. Gallen. Von hier klimmt man 
auf einem ſteinigten Pfade aufwärts, erreicht nad) eini= 
gen Stunden eine über einem gräßlichen Abgrunde 
ſchwebende hölzerne Brüde, und bald zeigt fi) das in 
‚ven Felfen gebauene Kirchlein, deffen Glocke im fieb- 
zehnten Jahrhundert alle Schäfer der Alpen zum Nie- 
derfnien rief. Einige Stalaftiten, die jedoch ſchwer 
zu erhalten find, befinden ſich hier. 

Am rechten Ufer der ®latt, in die hier der Brühl» 
bach fließt, liegt Herifau fehr angenehm; die Waf- 
fer der beiden Flüßchen treiben feine Mühlen und Fa— 
brifen.. Der Marftfleden ift ſehr hübſch und zählt 
2500 Einwohner. Man maßte fi an, einen römi- 
ſchen Thurm zu befigen, der aber in Wahrheit aus 
dem Mittelalter ſtammt und ver Kirche zum Glocken— 
thurm dient. Die Schlöffer Rofenburg und Ur— 
ftein find zu modernen Bauten verwendet worden, 
und nur ein Fleiner Mauerüberreft blieb, als die Obrig- 
feit dieſem Unmefen fteuerte. Cine Biertelfiunde von 

‚ dem Marktfleden liegt das Heinrichsbad. Ein 
Kaufmann, Heinrih Steiger, erbaute es im 
Sabre 1824. 

Außer den Männern, deren wir in der Gefchichte 
erwähnten, bemerfen wir nod den Erfinder der hän- 
genden Brüden, Johann Grabenmann von Teu— 
fen (1710 geboren). Diefer erbaute die. Brüden 
von Schaffhaufen und Wettingen, fo wie die Kirchen 
von Zeufen und Wädenſchwyl. — Der Gefang, 
und .befonders der Kirchengefang, hat in Appenzell 
eine hohe Stufe der Bervollfommnung erreicht.“ 

Nachdem noch Bafel in dem genannten Jahre durch 
die Fehde der öfterreichifchen Vogte, der Grafen von 
Sulz nnd von Lupfen, gegen ihren Bürger, den 
Nitter Mönd von Mönchſtein, in einen Furzen 
Kampf verwidelt worden, aber durch Vermittelung 
des Herzogs Ludwig von Baiern Friede geſchloſſen 
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war, wünſchte der Herzog, daß der eben ablaufende 
zwanzigjährige Friede mit den Eidgenoſſen (fiehe 
oben‘) ebenfalls noch verlängert würde, was denn auch 
am 28. Mai 1412, und zwar auf funfzig Jahre, 
gefhah, und wodurd die Befigungen und Erwerbun- 
gen auf beiden Seiten in statu quo blieben Das 
war dag Ende eines Kampfes, den das mächtige Haug 
Defterreich feit gerade hundert Jahren gegen das win- 
zige Schweizervolf begonnen hatte! 

Um jene Zeit herrfchten in Stalien, in Folge der 
Wahl eines zweiten Papftes gegenüber dem Papfte 
Urban VI. (1378), die fchredlichfte Verwirrung. 
Mit der Wahl des Gegenpapftes Clemens VII., 
eigentlih Robert, Graf von Genf, Biſchof von 
Cambray, hatte das fogenannte große (neunundpdrei- 
Bigjährige) Schisma in der Fatholifchen Kirche begon— 
nen. Im Fahre 1400, nad Abfegung der beiden Ge- 
genpäpfte Benediet XII. und Gregor XII., gab 
e8 gar drei Päpfte, denn die genannten wollten den 
Beichluß des Conciliums der Cardinäle zu Pifa, dag 
Johann XXIH. gewählt hatte, nicht anerfennen ! 
Da machte der Kaifer von Deutfchland, Sigis— 
mund, als Schirmvogt der Kirche, einen Zug nad 
Italien, um dort Friede und Ruhe herzuftellen. Ihm 
fehlte dazu aber weiter nichts als Geld und Truppen! 
Die Eidgenoſſen, an welche er fi) wandte, erlaubten 
nur, daß Freiwillige fih zum Kaifer begeben follten; 
gleichwohl konnte Sigismund in Bellinzona ſchon über 
1600 ihrer Mannen gebieten, fo wie ihm außerdem 
Wiſchard von Raron, Hauptmann im Lande Wal- 
lis, 100 Reiter und 600 Mann Fußvolk zuführte. 
Der Kaiſer unterhandelte jedoch, anſtatt zu kämpfen, 
und die Schweizer kehrten in ihre Heimath zurück. 
Da veranlaßte Papſt Johann die Ausſchreibung 
eines großen Coneiliums (zur Schlichtung aller Firch- 
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lichen Streitigfeiten), welches unter dem Nämen Eon- 
eilium zu Konftanz, in welder Stadt es feinen 
Sig nahm, weltberühmt geworden iſt. Sigismund 
zog aus Italien durch die Schweiz, wo er in Bern 
auf eine großartige Weife gefeiert wurde, nach Aachen 
zur Krönung, und begab fi dann nad Konftanz. 
- Hier hatte ſchon der Papſt am 28. October feinen 
feierlichen Einzug gehalten, und zwar in Begleitung 
des Herzogs Friedrich von Defterreich, und mit feinen 
Widerfachern viel zu ftreitengehabt. Sigismund wollte 
bier gewiffermaßen zeigen, welde Macht er als erfter 
Fürft der Chriftenheit befaß, ertheilte daher vielen 
Reichsſtänden ihre Lehen und begehrte aud), daß Her- 
309 Friedrich, der in Schaffhaufen weilte, fich zu die- 
ſem Zmwede nad) Konftanz begeben follte. Aber der 
Defterreicher verweigerte Dies, und Sigismund, auf- 
gebracht, wandte fih an die Eidgenofjen mit der An- 
frage, ob fie ihm im Falle feiner Entzweiung mit dem 
Herzoge beiftehen würden? Als die Redlichen zau— 
derten und an den funfzigjährigen Frieden erinnerten, 
beeilte ſich Friedrich, den Wunſch des Kaifers zu er- 
füllen, und madte ihm noch viele Verſprechungen, 
wenn er ihm beiftehen und die Eidgenoffen vernichten 
helfen würde. Der Kaifer merfte aber, Daß der Her- 
zog nur die Teßteren gegen ihn aufwiegeln wollte, und 
da er in Gegenwart der Erftaunten den Herzog um 
Beweiſe aller Klagen gegen fie anfragte, diefer aber 
Auffchub verlangte, um erft feine Vögte u. f. w. zu 
vernehmen, that Sigismund verwundert und fagte: 
er meine, daß man erft aller Thatfachen gewiß fein 
- und dann erft Hagen müſſe! — Herzog Friedrich) er- 
Härte darauf der Zaglagung in Luzern, er fei durch 
Ihlechte Angeber getäufcht worden und habe fie be- 
firaft; er wünſche, daß der Friede aufrecht erhalten 
werde, Dies wäünſchten die Eidgenofjen ebenfalle, 
und dabei blieb eg auch. — Aber ein anderes Unge- 
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twitter zog fich über dem Herzog zufammen; er wußte 
nämlich, daß die Bifchöfe von Chur, Trient und Briren 
ſchwere Klage wider ihn beim Soncilium führen wür- 
den, da er die beiden Erfteren gar eine Zeitlang ge- 
fangen hatte. Da nun der Papft Johann, der genö- 
thigt war, feiner Würden zu entfagen, Konftanz gern 
heimlich verlaffen wollte, um fich zu feinen Anhängern 
zu begeben, und fi) dem Herzog entdedte, glaubte 
diefer um fo eher, durch eine Flucht des Papſtes die 
Verwirrung zu vergrößern und die Wolfen zu zer- 
ftreuen, die fi) gegen ihn aufthürmten. Er gab nun 
ein großes Zournier (21. März 1415), trat auf dem— 
felben in eigener Perfon gegen den Grafen von Cil— 
ley (Schwager des Kaifers) in die Schranfen, und 
während Alles auf dieſes Spiel gefpannt war, entkam 
der Papft, als Poſtillon gekleidet, glücklich nad) Schaff- 
haufen. Der Herzog, der hiervon Nachricht erhielt, 
beendete das Zournier, und während des ungeheuren 
Gedränges der Zurüdftrömenvden (e8 befanden ſich 
eines Zages 150,000 fremde Perfonen mit 30,000 
Pferden in Konftanz!) flieg er mit feinem Freunde, 
dem Truchſeß von Dieffenhofen, zu Pferde und 
begab fich zum abgedanften Papft Johann. Auf die 
Kunde von der Flucht des Letzteren gerieth ganz Kon 
ftanz in Beſtürzung; das Volk gerieth in Unruhe, und 
allgemein fieß man Berwünfchungen gegen den Defter- 
reicher aus. Drei Kardinäle, an der Spige der Erz— 
bifhof von Rheims, begaben fih im Auftrage des 
Eoneiliums zum Papfte, außerdem ein Abgefandter 
des Kaifers, der dem Papft drohte, ihn wegen Maje— 
ſtätsbeleidigung aller feiner Lehen zu entfegen. Jo— 
hann fagte: „Ich habe mich um eine Heine Tagereife 
von dem Concilium und von meinem lieben Sohne, 
dem Kaifer, entfernt, weil mir Luftveränderung und 
Bewegung nöthig if.” — Die Rardinäle indeß ließ 
er wiflen, daß er den Abfichten Sigismunds mißtraue. 
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Herzog Friedrich weigerte fih ebenfalls, nad Kon— 
ftanz zurüdzufehren, und das Urtheil der weltlichen 
und geiftlihen Fürften über ihn fiel dahin aus: „Der 
Herzog Friedrih von Defterreich hat ſich Durch diefen 
Ungehorfam an des Königs Majeftät und an dem hei— 
ligen Reiche hochverrätherifch vergangen; er verdient, 
aller fürftlichen Würden entfegt und aller Lehen ver- 
fuftig zu gehen." Das Urtheil des Conciliums aber 
war: „Sintemal der Herzog von Defterreich, gleich 
dem König Pharao, fein Herz verftocdt und wider die 
Thränen der nothleidenden Kirche feine Ohren ver: 
ſchloſſen, ſo liege er von jett an unter dem Judas— 
Fluche und unter dem hohen Bann; die Kirche em— 
pfiehlt vem König der Deutfchen, ihrem lieben Sohn 
und Befchirmer, fie wider ven Herzog zu ſchützen und 
ihm feine weltlihe Strafe aufzuerlegen.” Der Kaifer 
beeilte fi, dem Urtheile feiner Fürften und der Kir- 
denverfammlung fofort zu entfprechen; Herzog Fried- 
rich von Defterreich wurde von ihm: „wegen Miß— 
handlung des Bifhofs von Trient, wegen Verhaftung 
des Biſchofs von Chur, wegen Schagung des Biſchofs 
von Brixen, wegen fonftiger Gewaltthat, fo wie we— 
gen Ungehorfams gegen des Kaiſers Majeftät, in die 
„Acht des Reiches“ erklärt und zugleich jedermännig- 
lich verboten, ihn zu haufen, zu hofen, ihm Koft, Fut⸗ 
ter und Anfchläge zu geben, ‚bei ihm zu fein oder mit 
ihm Friede zu halten! Sämmtliche mit dem Herzoge 
gefchloffene Bünpniffe und Verträge wurden für nich— 
tig erflärt, und allen Denen, die ihn verfolgen wür— 
den, im Voraus Abfolution ertheilt! — Sofort er= 
bielt auch der in die Reichsacht geftoßene Herzog vier- 
hundert Fehdebriefe von Herren und Städten, und 
fhon am 28. März brach das Heer gegen ihn von 
Konftanz auf, und zwar unter dem Befehle des Burg- 
grafen von Nürnberg, Friedrich von Hohenzol— 
lern, erſten Kurfürften von Brandenburg. Dem Kai- 
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fer, der ‚die Eidgenoffen ebenfalls zum Antheil am 
Kriegszuge (Vollſtreckung ver Reihsacht) gegen den 
Herzog aufforderte, erwiederte Die deshalb zufammen- 
berufene Luzerner Tagſatzung: „Erſt vor drei Jahren 
“ haben wir dem Herzog von Defterreich einen funfzig- 
jährigen Frieden geſchworen; wir halten es für un- 
ziemlich, ihm jest, va er im Unglück ift, zu bekämpfen.“ 
— Schon hatte der Hohenzoller Stein und Dieflen- 
bofen eingenommen, jegt 30g er gegen Schaffhaufen, 
welche Stadt der widtigfte Punkt in den vordern 
öſterreichiſchen Erblanden war. Sie hatte zwar dem 
darin weilenden Herzog Ireue gefchiworen und zu 
kämpfen verfprochen, als aber der vor Frauenfeld ge- 
lagerte Burggraf Friedrich den Bürgern fagen ließ: 
„Wenn Ihr Euch dem Willen des Kaifers, Eures 
Herrn, widerfeget, fo feid Ihr allem Jammer und 
Schrecken einer Belagerung und endlichen Eroberung 
und Beftrafung ausgefegt; wofern.Yhr hingegen den 
ſchuldigen Gehorfam leiften werdet, fo fol Eure Stadt 
von demſelben Tage an von der Herrfehaft der Her- 
zoge von Defterreich befreit und mieder der ehemali- 
gen Reichgunmittelbarkeit theilhaftig fein. Ich gebe 
Euch hierüber ſechs Tage Bedenkzeit“ — da verfam- 
melten fi) die Bürger und faßten den Beſchluß, ihre 
(vor fünfundachtzig Jahren von Kaifer Ludwig dem 
Baier an Defterreich verpfändete) Stadt loszukaufen. 
Schaffhaufen ſchwur am 6. April 1415 zum deutfchen 
Reiche, und führte eine Steuer ein, um den „Pfand- 
ſchilling“ fogleich auszuzapfen. Diefe Steuer wurde 
nicht länger als bis zum Fahre 1689 erhoben! — 
Der Kaifer drang nochmals in die Eidgenoffen, die 
Lande des Herzog anzugreifen, die ihnen zum ewigen 
Eigenthum verfprocdhen wurden. Dies gefhah auf 
der Tagfasung zu Beckenried am Rütli. Sieben 
Cantone erklärten hier ven Gefandten Sigismunds: 
„Wir können ung nicht beveden, daß folche Unterneh- 
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mung ſich vereinigen laſſe mit dem Ruhme unver- 
fälſchter Treue, der ung über Alles lieb iſt.“ Nur 
Bern, welches fah, Daß in Folge des Falls von Schaf: 
baufen der ganze Thurgau fich ergeben habe, und nun 
den Aargau gern für fich retten wollte, marſchirte in 
diefes Gebiet und lagerte fi vor Zofingen. Der 
Beſitz des Aargaus von Seiten Bernd aber Fonnte 
den Zürichern nicht gleichgültig fein, und fomit wur- 
. den Boten an den Kaifer gefandt,.der von den größ- 
ten Rechtsgelehrten Deutſchlands entfcheiden laſſen 
ſollte: ob die Eidgenoſſen den gelobten funfzigjähri— 
gen Frieden ohne Vorwurf und Schaden für ſich bre— 
chen dürften? — Im Falle der Bejahung ſollte ihnen 
der Kaiſer den Beſitz der im Kriege eroberten Länder, 
ſo wie die Kriegskoſten garantiren. Alles fiel nach 
Wunſch aus, und da ihnen vom Concilum obenein 
mit dem Bannfluche gedroht wurde, ſo zögerten ſie 
nicht länger und überſandten dem Herzog von Defter- 
reich einen Fehdebrief. — Unterdefjen ergab fi Zo— 

‚ fingen und die vier Wykenſchlöſſer, Aarberg und Wart- 
burg an die Berner, Surfee an die Luzerner. Zürich 
brachte alles Gebiet an den Ufern der Reuß in feine 
Gewalt. Aarau ergab fi den Bernern und Golo- 
thurnern. Die Eidgenoſſen eroberten unaufhaltfam 
die Lande des Herzogs; die größten Erwerbungen 
machten indeß die Berner, welche fiebzehn Städte und 
Burgen (darunter auch die Stammburg Habsburg, 
Bruned und Hallwyl) und die ganze reiche Landfchaft, 
zu deren Erwerbung, wie Golbery fagt, die Herzoge 
von Defterreich drittbalb hundert Jahre gebraucht, in 
acht Tagen, mit einem Berlufte von vier Mann, er— 
oberten! — Zu Freiburg im Breisgau, wohin fi) der 
Papft und dev Herzog begeben hatten, vernahm der 
Letztere alle Hiobspoften, und wiewohl er noch über 
viel Land und Leute zu gebieten hatte (mie fih denn auch 
in Burgund und Lothringen 160 Ritter für ihn verbun- 
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den hatten), 309 er es doch vor, fi zu unterwerfen, 
und begab fih nad Konftanz zum Kaifer. In feier: 
liher VBerfammlung empfing diefer den Herzog, der 
von Ludwig von Baiern und Friedricd von Branden- 
burg vor ihn geführt wurde, und dreimal fein Knie 
beugte. — „Was ift Euer Begehr?” fragte der Kai- 
fer. Der Herzog von Baiern nahm das Wort und 
antwortete: „Oroßmächtiger König! Der Herzog 
Friedrich, mein, Better, ift bier. Auf fein Begehren 
bitte ich Sure Königliche Gnaden, ihm zu vergeben in 
Allem, worin er Diefelben und das heilige Concilium 
beleidigt hat, Er übergiebt ſich felbft mit Allem, was 
er bat, in Euer Königliden Majeftät Gewalt und 
Gnade, und ift bereit, auch den Papſt wieder zu ftel- 
len; doch Das behält er fich, feiner Ehre wegen, vor, 
daß dem Papft an Leib und Gut feine Gewalt ge- 
ſchehe.“ — Da fprad König Sigimund mit erhobe- 
ner Stimme: „Unfer und deg heiligen römifchen Rei- 
ches Fürft, Herzog Friedrich, wollt Ihr das halten ?” 
Der Herzog erwiederte: „Ja; und ich bitte Eure Ma- 
jeftät um die Gnade Derfelben.” Hierbei wurde er, 
fo wie alle Anmwefenden gerührt; felbft dem Kaifer 
ging ed an's Herz, denn er fagte: „Es ift ung leid, 
daß er dieſes verfchuldet.” — Darauf übergab der 
Herzog dem Kaifer alle feine Herrfchaften, von Tyrol 
bis Elfaß, unter feierlihem Eidſchwur, fo lange, bis 
e8 diefem gefallen würde, fie zurüdzugeben. Da ſprach 
Sigismund zu den Umftehenden: „Ihr Herren von 
Stalien, Ihr wiſſet, in welchem Namen und Anfehen 
die Fürften von Defterreich find. Lernet, was ein 
König der Deutfchen vermag I” — Friedrich von Bran- 
denburg wurde abgefandt, den Papft zu holen, und 
brachte ihm nach Rudolphzell bei Konftanz, und das 
Coneilium befcpäftigte fih damit, das Leben deffelben 
von früher Jugend der genaueften Prüfung zu unter: 
werfen, und zu finden, daß Johann, der fünf Jahre 
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die höchfte Würde der Chriftenheit bekleidet hatte, der 
Iafterhaftefte Menfch gewefen fei, und aus der Ge— 
meinfchaft der Chriften geftoßen zu werden verdiene! — 
Der Papft weigerte fich, die Anklagefchrift über feinen 
Lebenwandel zu fefen, wurde dem Kurfürften von der 
Pfalz ald Gefangener übergeben, lebte als ſolcher zu 
Heidelberg, dann zu Mannheim, entfprang hier dem 
Befängniffe, kam glüdlich nad Florenz und ftarb als 
Kardinalbifhof von Frascati. 

Unterdeffen hatten die Eidgenoffen noch manche Er- 
oberungen gemacht, und verweilten zulett bei der Be— 
fagerung von Baden nebft der Burg, der Stein zu 
‚Baden genannt. Oefandte bewirkten, daß der Kaifer 
befahl, von ihren ferneren Feindfeligfeiten, namentlich 
von der Belagerung des Steins von Baden, abzufte- 
ben (die Stadt hatte ſchon capitulirt und war vom 
Reiche übernommen) ; aber Zürich ftellte ihm vor, daß 
feine Krieger feineswegeg gefonnen feien, Stadt und 
Stein zu Baden anderen (d. h. Faiferlichen) Truppen 
auszuliefern. Sigismund wurde hierüber ärgerlich 
und fandte einige Große nady Dem Stein, um die Be- 
fagung aufzufordern, fi) in des Kaiſers Gewalt zu 
begeben ; der Stein ftand aber ſchon in Flammen, und 
die Eidgenoffen, die ſich entfchuldigen wollten, fagten: 
„Winterthur hat ung im Frieden bei Greifenfee ange- 
griffen; darum haben wir den Stein von Baden zer> 
ftört. Wir find eingedrungen in die Gemächer, aus 
denen König Albrecht die Walpdftädte bedroht, von mo 
aus der Angriff bei Morgarten, der Zug gegen Sem— 
pach berathen wurde. Wir haben die Tyrannenburg 
beruntergemworfen;; fie ift gefallen, auf ewig gefallen ! 
Eine folde Sprade führten damals ſchon die Eidge- 
noffen gegen die Gefandten des Kaifers, während ihre 

Krieger triumphirten und mit SFreudengefchrei den 
Einſturz der Zinnen vom Ztein begleiteten. 
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Nur einer der drei Päpfte, Gregor XIL, hatte 
feine Würde gutwillig niedergelegt. Als ein neuer 
Papſt bereits vom Concilium erwählt werden follte, 
behauptete ſich Benediet XII. noch in einem Theile 
Spanien, und der abenteuerliche, veifeluftige Kaifer 
Sigismund unternahm eg, dorthin zu reifen, um den 
abgefegten Papft zur Abdanfung zu bewegen. Dazu 
brauchte er aber Geld, und es war ihm daher nicht un- 
gelegen, daß vor feiner Ubreife eine Geſandtſchaft der 
Eidgenoſſen erſchien, und ihn um die Beftätigung der 
Verleihung des eroberten Aargaus erfuchte. Er fagte 
"zwar: „Es ift nicht Euer Krieg gewefen, in den Ihr 
gezogen feid, da Ihr ja in diefem alle den funfzig- 
jährigen Frieden nicht ohne großes Unrecht hättet bre= 
hen können; Ihr könnt daher auch von den gemachten 
GSroberungen feine für Euch anfprechen. Webervies 
darf ich dem heiligen deutfchen Reiche nicht fo viel von 
feinen Einfünften und Befigungen vergeben.” In— 
deffen die Gefandten merften, daß der Kaiſer ſich mit 
Geld würde erbitten laffen, und begannen nachher die 
betreffenden Unterhandlungen. Als der Kaifer fi 
beim Coneilium feierlich verabſchiedet hatte, und durch 
die Schweiz nach Arragonien 309, wurde auf dem 
Wege zu Bafel das Geſchäft in’s Reine gebracht; hier 
beftätigte er für 5000 Gulden den Bernfchen Gefand- 
ten die Eroberungen Berne im Aargau, als Lehen deg 
Reiches, Die nur mit dem Willen des Cantons vom 
Kaiſer wieder, und nur für das Reich, eingelöft wer: 
den Fonnten. In Aarberg (Bernfches Gebiet) brachte 
der Altbürgermeifter von Züri einen gleichen Han- 
del wegen der übrigen Eroberungen im Aargau zu 
Stande, Nicht unintereffant ift die betreffende Ur- 
Funde: „Der König, zum Beften der chriftlichen Kirche 
auf einer weiten Reife begriffen, allerzeit aber befüm- 
mert um Das Wohl feiner Unterthanen, möchte Baden, 
Mellingen, Bremgarten und Surfee, neulid dem 
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Reiche erworbene Städte, nicht gerne wehrlos laſſen; 
er findet Niemand geſchickter, ſie zu beſchützen, als des 
Reiches Getreue, die Bürger von Zürich; er verpfän— 
det ihnen demnach die obgedachten Gegenden und Orte, 
wie ſie in der Hand Oeſterreichs geweſen, für die 
Summe von 4500 Gulden; für den Fall, daß ihre 
Eidgenoſſen mit in den Kauf treten wollten, ertheilt 
er Zürich hierzu Befugniß und Macht. Eine Wieder— 
einlöſung darf nur ſtattfinden durch den König der 
Deutſchen ſelbſt, für das Reich und mit Willen der 
Stadt Zürich, und in dieſem Falle ſoll die Stadt außer 
dem Kaufſchilling noch weitere 6000 Gulden erhal— 
ten.’ — Und dies gefhah, nachdem der Kaifer den 
Herzog Friedrich bereits begnadigt und ihm die Rüd- 
gabe aller feiner Befigungen zugefichert hatte! Aber 
das war derfelbe Sigismund, der aud) die große Mark 
Brandenburg auf diefelbe Weife dem Reiche entriffen 
und für Geld zu eigenem Nugen verkauft hattel! — 
est veifte er nach Genf, und von hier über Frankreich 
nad) Spanien, wo er aber bei Benedict XIII. eben fo 
wenig ausrichtete, wie bei feinem Befuche in London _ 
und Paris, wo er die entzweiten Königshäufer Eng- 
lands und Frankreichs verföhnen und dann gemein: 
fchaftlih mit ihnen gegen vie Türken ziehen wollte. 
Nah achtzehn Monaten traf Sigismund wieder in 
Konftanz ein. — Die Eidgenofien befchäftigten ſich 
unterdefjen mit der Vertheilung der eroberten Gebiete 
an die verjchiedenen Cantone, was aber zu mannigfa- 
hen Streitigkeiten Beranlaffung gab, wegen mander 
Ungleichheit und Parteilichfeit, die ſich dabei geltend 
machte. Da erhoben ſich die Abgefandten des Urcan- 
tons Uri auf der Tagſatzung und fpradhen: „Nicht 
unfer, o liebe Eidgenofjen, war der jet beendigte 
Krieg, fondern des Königs von Deutfchland ; wie hät- 
ten wir, die wir von dem Herzog gar nicht beleidigt 
worden, während des funfzigjährigen Friedens fremde 
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Angelegenheiten wider ihn zu unferen eigenen machen 
mögen? Go laßt ung denn dem Könige, da er Frie— 
den macht, Nichts vorenthalten, was er dem unglüd- 
lichen Fürften von Defterreich nicht zurückgeben könnte. 
Wir, vom Lande Uri, haben und wollen feinen eige- 
nen, feinen gemeinfchaftlichen Antheil an dem, was 
nicht unfer ift; unfere Väter haben die Sitte auf ung 
gebracht, ungefälfchte Treue höher als Alles zu ach— 
ten.” — Die Sefandten Uri's wurden aber nicht ges 
hört, und die eroberten Lande unter die übrigen Can— 
tone (mit Ausnahme noch Berng, welcher feine Erobe- 
rungen Allein verwalten wollte) dergeftalt zur gemein» 
fhaftlihen Berwaltung gegeben, daß jeder derfelben 
alle zwei Jahre einen Vogt hinfende, welcher ven all 
jährlich eintreffenden Gefandten der Gefammtheit Re- 
chenſchaft abzulegen habe. | 

Mittlerweile ermannte fih der Herzog Friedrich 
von Defterreih, begab fih von Konftanz zu feinen 
getreuen Zyrolern, an deren Spiße er jeder neuen 
Gewalt feiner Feinde trogen wollte; aber er wurde 
ſogleich wieder in den Bann gethan, und auch mit der 
Reichsacht abermals bedroht (1417). Kaifer Sigis— 
mund bereifte eben die ganze Schweiz und befand fid) 
zu Schwyz, als er Nachricht erhielt, daß die Wahl 
des neuen Papftes vom Eoncilium bevorftänte., Er 
eilte nach Ronftanz, wo ſchon am Tage nad) feiner An- 
funft Martin V. (Graf von Colonna-, ein treuer 
Freund des gefangenen Johann, dem er fogar nad 
Scaffhaufen gefolgt war!) zum Papft erwählt wurde. 
Nachdem derfelbe alle Berbefferungen des Conciliumg 
dur Intriguen vereitelt hatte, ſchloß er mit der fünf: 
undvierzigften Sigung die Kirchenverfammlung, die 
einft zu fo großen Hoffnungen berechtigte und nichts 
als den treulofen Mord an Johann Huf ausführte, 
und begab ſich nach Jtalien (am 22, April -1418). 
Er reifte ebenfalls durch die ganze Schweiz, und beim 
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Auszuge aus Konſtanz folgten ihm funfzehn Kardi— 
näle und eine große Menge Biſchöfe u. ſ. w. Sein 
Pferd wurde vom Kaiſer Sigismund und dem Kur— 
fürften von Brandenburg geführt! Der Thronhim— 
mel, unter welchem er ritt, wurde von vier Grafen 
des Reichs und die Dede des Pferdes vom Herzog 
Ludwig von Baiern und Herzog Friedrich von Defter- 
veid) getragen u. |. w. Ueberall wurde der Papft mit 
den größten Feftlichfeiten empfangen, namentlich in 
Bern, das ihm reihe Geſchenke gab, worunter auch 
125 Sceffel Weizen, 40 Malter Hafer, 8 Fuder fei- 
nen Burgunder und Rheinwein, fo wie 8 Maftochfen, 
40 Schafe und eine Menge Hühner, Fiſche, Sem- 
meln und Kerzen! In Italien angelangt, nahm er 
feinen Sig vorläufig in Florenz. Vor feiner Abreife 
aus Konftanz hatte er noch den Bann vom Herzog 
von Defterreich genommen, mit welchem der Kaifer 
Friede gefcploflen hatte. Dazu hatten den Erſteren 
übrigens nur die erwähnten Drohungen vermodht, und 
lange noch während der Unterhandlungen hatte er fich 
gegen die Abtretung des Aargaus gefträubt; erft dann 
hatte ev eingewilligt, als der Kaifer felbft die Eidge- 
noſſen vergeblich erfucht, das Land wieder herauszu- 
geben, — wogrgen er alle feine übrigen eroberten Be- 
- figungen zurüd erhielt. Das feierliche Friedenswerk 
wurde auf dem Markte zu Konftanz öffentlich verfün- 
det (1418). | 
Bald mußten die Eidgenoffen einen neuen Kampf 
fampfen, Im Lande Wallis gab man dem (oben 
erwähnten Landeshauptmann) Freiherrn Wiſchard 
von Raron Schuld, dem Grafen von Savoyen durch 
- feine Hülfe die Eroberung des Thales von Oſſola 
(fiehe oben) erleichtert zu haben; ferner verdachte man 
es ihm, Daß er feine Rechenſchaft über die Lehen des 
verſtorbenen Anton von Zhurn ablegen, fondern 
fie. vielmehr für ſich behalten wollte; enplich klagte 
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man ihn an, die Eidgenoſſen, befonders die Unter- 
waldner, durch verächtliche Reden gefränft zu haben 
(„Wenn er in Dfiola befehligt hätte, würden es bie 
Schweizer nicht eingenommen haben, vielmehr Fein 
Mann von ihnen heimgefehrt fein!”). Bern, defien 
Bürger Raron war, erflärte auf die Klage, daß fid 
derfelbe ihrer Mahnung niemals gefügt, weshalb fie 
weiter feine Notiz mehr von ihm nähmen. Da reg—⸗ 
ten die Unterwaldner die Bewohner von Wallis auf, 
und diefe überfielen denn eines Tages einen Zrupp 
Soldaten des Grafen von Savoyen, die von Domo 
d'Oſſola über den Simplon nad Brieg gingen; als 
vermeintliche Bundesgenoſſen Raron's wurden fie miß- 
handelt und fortgejagt. Die VBollbringer diefer That 
ſuchten aus Furdt ganz Wallis aufzumwiegeln, was 
‚nad uralter Sitte durch die „Mate geſchah. Weber 


dieſen Gebraud erzählt Golbery: „Es wurde zu die⸗ 


ſem Zwed ein großes Stüd Holz in Geſtalt eineg 
Menfcenantliges ausgefchnigt, Das den gemeinen 
Mann in feiner Unterdrüdung darftellen follte, mit 
Dornen und Stacheln umringt, und auf einen Baum 
gepflanzt. Jeder nun, der fich verbindlich machen 
wollte, die Mate aus ihrem Zuftande zu erlöfen, 
ſchlug, zum Zeichen feines Entſchluſſes, einen Nagel 
in den Baum, In der Nacht wurde die Mate an 
einen Baum in der Nahbarfchaft der Straße gebun- 
den, und am frühen Morgen begaben ſich die Anftif- 
ter des Aufitandes an diefen Ort, um den Reden der 
verfammelten Menge zu lauſchen. Plötzlich trat ein 
fühner Mann ale Magmeifter hervor, band die 
Mage vom Baume los und ftellte ſich neben fie vor 
der Menge auf offenem Plage. Da erhoben Biele 
die Frage: „Mage, was leiveft Du? Mate, warum 
bit Du hier?” Die Matze beobachtete tiefes Schwei⸗ 
gen; ein berzhafter Mann aus vem Volke wurde. hier- 
auf als ihr Fürfprecher aufgerufen, und von- Neuem 
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fragten fie: „Sie wollen Dir helfen, Mage; fpricd, 
nenne den Mann, den Du fürchtet! — Iſt's der Afper- 
ling? — Iſt's der Hennegatten?“ — Immer nod 
Ihwieg die Mate. Da fragte der Mann: „Sind eg 
Die von Raron?“ und tief neigte fich die Mage, zum 
Zeichen der Bejahung. Darauf rief. der Sprecher: 
„Wohlauf, biverbe Männer! Ihr habt’s gefehen, 
Wer die Mage retten will, der hebe die Hand auf!“ 
Aus der Abſtimmung erfannte man, daß Gewalt oft 
über Gefet geht. Won Dorf zu Dorf, durch alle 
Zehnten erging die Botſchaft: „Die Mage wolle zum 
Landeshauptmann, zum Bifchof und zu allen Anhän— 
gern von Raron.“ An einem beftimmten Zage wurde 
die Mate vor alle Häufer der Anhänger Raron's ge- 
fegt, in diefelben dann eingedruugen und Geräthe und 
Lebensmittel fortgenommen. Auf die Kunde, daß 
man ihn „maßen‘ wolle, floh Raron fofort nach Bern 
und bat um Vermittlung, welche ihm, nachdem er we⸗ 
gen feines Ungehorfams Vorwürfe erhalten, unter der 
Bedingung, daß er feine Landeshauptmannfchaft nie- 
derlege, zugefagt wurde. Raron, fonft ein guter 
- Mann, hatte doch unfluger Weife die Sitten der un- 
feinen Wallifer verfpottet und für das Hofleben des 
Grafen von Savoyen Vorliebe gezeigt; feine jegige 
Entfernung von allen Aemtern befriedigte die Walli- 
fer nicht, er follte ganz „fortgemagt‘ werden. Man 
zerftörte feine Schlöffer, Sivers und Leuf, kurz nach— 
einander. Vergebens bat er Bern nochmals um 
Hülfe; diefe Stadt hatte mit der Eroberung Aargaus 
und dem Herzog von Defterreih zu ſchaffen; da 
wandte er fih an Savoyen. Graf Amadeus VIIL, 
fur; vorher vom Kaifer Sigismund zum Herzog 
erhoben, befahl fogleich feinem Landvogt von Chal- 
fant, die Burgen Majoria ‚Cbei Sitten) und Türbe- 
Ten, fo wie Gerftenberg zu befegen. Raron nebft fei- 
ner Gemahlin und feinem Bruder, dem Bifchof von 
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Sitten, desgleichen mit einer großen Anzahl Getrener, 
warf fich in die Burg Seon. Mittlerweile eroberten 
und verbrannten die Wallifer auch fein Schloß Beau- 
vegarde, und die Wuth über die in's Land gerufenen 
Savoyer machte die Bewohner zu Helden und Wü- 
therichen;; fie nahmen bald auch die vom Landvogt be= 
fegten Burgen und zerftörten fie. Zum dritten Male 
wandte fi) der unglüdliche Raron an. Bern, woſelbſt 
er eine ergreifende Rede hielt, und jegt ward befchlof- 
fen, ihm Hülfstruppen zu geben. Auf die Nachricht 
biervon befchloffen die Wallifer, zuerft ver Zehente 
von Gombs, der Sache auf andere Weife ein Ende zu 
machen. Sie ſchickten zu den Waldſtädten folgende 
Botſchaft: „Wir haben den Wiſchard von Raron aus 
dem Lande getrieben, weil er fidy zum Herrn aufiver- 
fen wollte, befonders aber weil er fremde Hülfe in's 
Land gerufen, und früher ſchon die Savoyer zur Erobe- 
rung von Dffola gegen die Schweizer. geführt: Bern 
gedenkt jegt dDiefen Mann gegen ung zu unterftügen. 
Freien Leuten geziemt ed, dem guten Beifpiele der 
Waldſtädte zu folgen und zufammenzuhalten. Das 
Thal von Offola ftößt an unfere Grenzen, und wir 
verfprechen, e8 wieder für die Cantone zu erobern und 
zu behaupten. Dagegen fragen wir, ob die Wald- 
ftädte ung vor Bern beſchützen und ſich dadurch auch 
zugleich felbft vor der wachfenden Macht Berns fhir- 
men wollen?“ — Uri, Unterwalden und Luzern nah- 
men Gombs fofort in ihren Bund auf, und gedachten 
mit Bern in Güte zu vermitteln, und unmittelbar nach⸗ 
her eilten ſchon die Banner von Untermalden, Uri, 
Luzern, ja auch die von Züri und Schwyz mit'denen 
von Gombs über die Berge nach dem Efchenthal (Df- 
jola), weldhes von Carmagnola für Mailand und 
Savoyen bewacht wurde. Aber die Ankömmlinge 
waren unwiderſtehlich; in Furzer Zeit wurde: Domo 
Der, techn. Enc. Th. COI, ng ine 
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d'Oſſola und Matarello erobert und Carmagnola aus 

: dem Thale gejagt, weldes nun zum dritten Male un- 
ter die. Botmäßigfeit der Schweizer Fam, nachdem: die 

- Züricher:und Schwyzer noch einen Sieg. bei Dovedro 
erfochten hatten. Ein Unterwaldner hatte. im Kampfe 
das Banner des Herzogs von Savoyen erobert, und 
brachte es triumphirend nad) der Kirche feines Hei— 
mathsdorfes. — Der Kaifer war mit dieſen Siegen 
- der Schweizer gar nicht zufrieden. Er beauftragte fo- 
gar. Bern mit der Wiedereinfegung Rarons, und als 
deren Mahnung fruchtlos war, belegten die Berner 
einige-Güter, die über den Gemmi nab Wallis gin- 
gen, mit Beſchlag. Sofort folgten Die Zehnten Brieg 
und Bifp: dem Beifpiele von Gombs und fchloffen 
einen Bund mit. den Cantonen. in fühner Trupp 
Wallifer.eilte nad) Frutigen und nahm fi gewaltſam 
die befchlagenen Güter! — und eine gemeinfdaftliche 
Schweizermadt.lagerte vor, Burg Geon, um Raron's 
Zuflucht zu nehmen und ihn felbft für immer unſchäd⸗ 
lich zu machen. Natürlich hatte. ſich wegen der gan- 
Angelegenheit auch zwifhen den Santonen und Bern 

| veit erhoben, big Uri und Unterwalden einerfeitg 
für Wallis, und Freiburg andererfeits für Bern. vers 
‚mittelnd ‚auftraten .und Die Webergabe der Burg er- 
langten. Raron nebft Frau und Kindern, fein: Bru- 
der, der Bifchof, erhielten mit ihren Schägen u. ſ. w. 
freien Abzug und fahen noch die Burg in Flammen 
aufgehen! Hierauf ſchwuren noch die Zehnten Si- 
ders und Gitten zum Bunde der Eidgenofjen. — Roch 
immer hatten die Wallifer feine Ruhe; — Raron be- 
gann Einfälle in das Land zu machen. Bern und Zü- 
rich fuchten vergebens‘ auf zwei ausgeſchriebenen Ta—⸗ 
‚gen zu Oberhasli und dann zu Kinnholz zu vermit- 
teln; Erfteres verlangte, gegen die Walpftäpte, die 

: Miedereinfegung feines Bürgers Raron. Aber die 
MWallifer erklärten: Keine Madt der Erde Fönne die 
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freien Wallifer wegen ihrek Verfügungen über einen 
Infaflen ihres Landes zur Rechenfcaft fordern! Da 
gelang es dem Freiheren, mit Hülfe Bernfcher Jüng— 
linge die Stadt Sitten zu überfallen, und fie theils zu 
verbrennen, theils zu zerfiören, fo wie die Umgegend 
zu verwüften, worauf die Berner jogar nod) Uri und 
Unterwalden beim ewigen Bunde res mit ge⸗ 
gen Wallis zu ziehen. Luzern aber mahnte fie an 
feinen Altern Bund, und wieder wurde ein Tag nach 
Zürich verfchrieben, wo die Gefandten der vier Gans 
tone erfihienen und der. Erzbiſchof, Adminiftrator von 
Eitten, zwar gegen Raron ſprach, diefer ſelbſt aber ſo 
für ſeine Sache redete, daß der Spruch der Schieds— 
richter folgendermaßen ausfiel: „Bor Allem ſoll Wal- 
is den Heren von Raron herftellen, für den an feinen 
- Gütern erlittenen Schaden entfchädigen ; hernach foll 
ex dem Lande wider jede Klage Rede ſtehen.“ — Die 
Walliſer aber kümmerten fi nicht um das Urtheil. 
Sie fielen zur Genugthuung für den Einfall Raron's 
in’s Oberhasli und nahmen die Heerden der Berner. 
Diefe Stadt rächte fi) auf ähnliche Weife und führte 
fein Aufgebot gegen die Wallifer. Diefe ließen fi) 
nun von den Santonen bewegen, den Züricher Ver: 
gleich anzunehmen, hielten ihn aber nicht, und Bern 
machte Taher einen zweiten Zug gegen Wallis, den 
die Freiburger, Solothurner, Bieler und Neuenbur— 
ger, ja aud) die Schwyzer mitunternahmen, zuſammen 
13,000 Dann! Wallis wurde in feinem obern und 
untern Theile im Zehnten von Gombs und in dem 
von Siders zugleih angegriffen. Uri, Luzern und 
Unterwalden verhielten ſich Diesmal neutral, um nicht 
die ganze Eidgenofjenfchaft in einen langen Krieg zu 
verwideln. So wurde denn ein großer Theil von 
Wallis;verwüftet, viele Orte eingenommen, und die 
Sieger waren fihon bis vor Ulrihen gedrungen. Da 
ii Ä | | 82 
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erſtand ein Held und Netter aus der Schaar der Hir- 
ten, Thomas in der Bündt, fammelte 200 von 
den Flüchtigen und ftürzte auf das Bernfche Heer, 
Der Kampf war verzweifelt; doch würde die Leber- 
macht gefiegt haben, wenn der Zapfere nicht einen 
Genoſſen gefunden hätte: Jafob Munichow aus 
dem nahe gelegenen Münfter erfchien raſch mit 400 
Mann. Obwohl Bündt in der Schlacht fiel, wurden 
doc) die Berner geſchlagen, denen fogar die Flüchtlinge 
des Landes einen Hinterhalt gelegt hatten, und am 
folgenden Tage ftand Wallis als Sieger da. Zwi— 
fhen den beiden erwähnten Städten lieft man auf 
einem Kreuze: „Allhier am 29. September 1419 
wurden die Berner aus dem Lande geſchlagen.“ — 
(An demfelben Plate hatte zweihundert Fahre vorher 
Berthold von Zäahringen, der fi) mit gemaffneter 
Hand in den Befis der Schirmvogtei von Sitten 
fegen wollte, ebenfalls eine Niederlage erlitten, was 
durch die Inschrift auf einem zweiten Kreuze befundet 
wird.) Dem Waffenftillftand zwiſchen Wallis und 
Bern folgte bald der Friede, der für den Freiherrn 
von Raron von guten Früchten war. Er wurde wie— 
der in alle feine Befigungen eingefett und erhielt eine 
Entfhädigung von 10,000 Gulden; es ift jedoch 
nicht angegeben, ob Wallis, ob Bern, ob beide gemein- 
ſchaftlich dieſe Summe zahlten, oder ob fie überhaupt 

wirklich gezahlt worden iſt. Raron lebte nach diefen 
Ereigniffen nod achtzehn Jahre, erlangte aber nie 
wieder fein- früheres Anſehen; er hatte die Liebe des 
Volkes niemals erringen fönnen. — Ueber den Can— 
ton Wallis fagt Oolbery: 

„ Wallis ift ein langes, fehmales, tiefes Gebirgs— 
thal, das von den Rhonequellen herab bis zu dem 
Genfer See zwifchen himmelhohen, meift mit ewigem 

‘ Schnee bededten Felfen, die aus fumpfigem Boden 
ſich erheben, dahinzieht. Rechts und links öffnen fich 
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nicht weniger wilde und oft noch malerifchere Seiten- 
thäler. Die beiven Seiten bewohnen zwei verfchie- 
dene Bölfer; von den Urcantonen her fam eine 
deutſche Horde und ſetzte fih in Hochwallis big 
Siders fort; das übrige Land, von dem See big 
Nyon, bevölferten die mit römiſchen und burgun- 
diſchen Reften gemifchten celtifchen Ureinwohner. 
Zwifchen beiden Bölfern brach der Krieg aus, und 
wie Damals gewöhnlich, fiegten auch hier die Deut- 
fchen. Die Gebietseintheilung in Zehenten ift deutſch. 
Bon 1475 bis zur Revolution dominirte Ober- 
wallis. RE 
Im Often grenzt der Canton andas Lombardifc- 
Venetianifhe Königreich, an Uri und Teffin, 
im Süpen an Piemont, im Weften an Savoyen, 
im Norden an den Genfer See, die Waadt und 
Bern. Seine Oberfläche wird auf 110. Duadrat- 
meilen gefhätt.. Am Furka beginnt dag große Thal 
der Rhone, fenkt fih nah Martigny und von.da 
zum Genfer See; es ift 36 Stunden lang und eine 
breit. Bon Sainte-Maurice bis zum See fheidet die 
Rhone den Canton von Waadt. Bei diefer Stadt . 
verengt ſich das Thal fo fehr, daß daffelbe, würde 
man am Ende der Rhonebrüde ein Thor bauen, gänz- 
lich gefperrt wäre. Nordlich hat es drei, ſüdlich aber 
dreizehn Seitenthäler. Diele haben eine Länge von 
acht bis zehn Stunden; zwifchen 8 bis 14,000 Fuß 
hoch erheben ſich die Berge, und viele Eisberge hän- 
gen fo über den Thälern, daß man jeden Augenblid 
deren Herabftürzen befürchtet. Der Berfafler des 
vortrefflihen Handbuchs über die Schweiz, Ebel, fagt, 
daß Wallis vielleicht das bewundernsmwerthefte Land 
Europa’s fei, da es alle Klimate, alle Produkte befigt, 
die von Island, wie die von Sicilien und Afrika. 
Hier ift die Natur rauh, drohend, ſchrecklich; dort mild 
und lieblich. Big zu einem gewiffen Punkt kann man 
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das Baltelin mit Wallis vergleichen; letzteres iſt je- 
doch, was Natur und Bevölkerung betrifft, merfwür- 
diger als jenes. In vielen Gegenden erntet man im 
Mai, in anderen erft im Detober. Nicht eine Frucht 
gedeiht in einigen Diftriften, in anderen blühen Man- 
deln, Feigen, Oranatäpfel und Spargel; faft ohne 
Pflege gedeiht die Rebe, ihr Saft ift durchglüht von 
fpanifdem Feuer: der Mugfatwein von Siders ift 
allbefannt und allgefucht. Gemſen, Wölfe, ja felbft 
Bären find: ziemlich zahlreich; das Wild ift in: den 
Wäldern häufig. Die Berge enthalten Gold, Gil: 
ber, Kupfer, Cifen und ausgezeichnete Steinkohlen; 
"Marmor ift ziemlich allgemein. Zu Glys und Louoͤche 
find treffliche Mineralquellen. Der Anbau ift ziem- 
lich vernachläſſigt und für das Austrodnen der Mo- 
räſte gefchieht äußerſt wenig; nur bei Städten und 
Dörfern fieht man Wiefen und Weinberge. Die 
Viehzucht ift die Haupt-Induſtrie der trägen, indolen- 
ten und unreinlichen Bevölferung. Uebrigens muß 
aud anerkannt werden, Daß die Befchaffenheit des Bo— 
. tens. hier dem Anbau befondere Schwierigkeiten ent- 
gegenfegt, da nad einer ungefähren Berechnung die 
Summe aller möglicherweife zum Anbau zu verwen- 
denden Ländereien des Wallis zu der anderer Länder 
ſich verhält wie 1:8. 
Wallis ift der zwanzigfte Canton, hat nicht ganz 
103,200 Einwohner und zerfällt in dreizehn Zehn— 
ten, nämlid: Gombs, Sitten, Brieg, Viſp, 
Leuf, Raron, Siders, Herens, Gundis, 
- Martigny, Entremont, St. Morig und Mon- 
they. . Die erften fehs gehören zu Dbermallig, 
fo wie Herens größtentheils; die anderen bilden Un— 
terwallig. Bis 1798 ward dieſes Leßtere durch 
Beamte von Oberwallis regiert. Die Wallifer 
find im Allgemeinen fanft und gut, doch ift Aberglau- 
ben und Faulpeit zu fehr ihrem Charakter rigen. 
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Sitten ( Sion) ift vie Hauptſtadt; die katholiſche 
Religion, Staatsreligion, Die .fouveräne Gewalt .ge- 
hört vem Landrath, der aus den. Deputicten der 
Zehnten ‘(jeder fendet vier) beſteht. Das Präfi- 
dium im Land- und Staatsrath hat ver Landes— 
bauptmann und deflen Stellvertreter, welche der 
Fandrath ernennt; ‚beide Beamte bilden nebft. dem 
Schatmeifter und zwei anderen Bliederh den in 
Sitten befindlihen Staatsrath, der die vollziehenpde 
Gewalt beſitzt, über die Aufrechthaltung der Polizei 
wacht, die Korreiponden; mit dem Yandrath, den an- 
deren Cantonen ꝛc. beforgt u. |. w. Weun die Ruhe 
von innen oder außen geflört wird, fo kommandirt er 
- ‚die Truppen. Nichts defto weniger muß er allen eins 
‚zelnen Zehnten Rechenschaft geben. ‘Der Landrath 
.. verfammelt fich jährlich zwei Mal. Die Glieder des 
Staatsraths befigen zwei Jahre. ihre Würde nnd find 
mit Ausnahme des Landeshauptmanng, der nur nach 
vier Fahren wieder gewählt werden fann, aufs Neue 
wählbar. eve Gemeinde hat einen Rath, jeder 
Zehnte ebenfalls einen foldyen, der die Abgaben: be- 
flimmt, die Gefchäfte ordnet m. Ferner hat jeder 
einen Präfidenten und einen Bicepräfidenten, die Den 
Kath zufammenberufen und Deputirte beim Yandrath 
find. — Den 12. Mai 1815 wurde die demofratifche 
Regierungsform proklamirt. Wer das :adıtzehnte 
Jahr zurücdgelegt hat, tritt in ven Genuß der politi- 
fen Rechte, mit 21. Jahren kann man zu den’ Aem— 
tern dev Gemeinde, mit 25 zu denen der Zehnten ge⸗ 
langen. Die Zehnten-Räthe ernennen die Land— 
ratb8=-Deputirten; ihre Amt Dauert zwei: Jahre, 
dabei find fie fiets wieder wählbar, Um gewählt zu 
werden, muß man einem verwaltenden oder richterli- 
ben Amte vorgeftanden haben, oder Doctor der Mes 
Dirin oder Des Rechts, oder endlich Dffigier bei: den 
Linientruppen fein. Der Landrath kann Gnade üben 
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und Strafen verwandeln; nur ihm ſteht es zu, Mün- 
zen prägen zu laffen. Mit dreißig Jahren Fann man 
" Landeshauptmann, Vicehauptmann oder Schatmeifter 
fein. Bon fünf Gliedern des Staatsraths Fönnen 
zwei immer den fünf oberen und die Drei anderen den 
acht unteren Zehnten vorftehen. Für 32,500. See- 
fen hat Oberwallis indefien 32 Deputirte, wäh— 
rend Unterwallis für 64,700 veren nur zwanzig 
beſitzt. Diefer Zuftand bat bis jegt die beftigften 
Debatten erregt. Die Bewohner von Oberwallis 
wiffen es recht gut, daß, mürde man die politifchen 
Rechte ver Zahl ver Bevölferung anpaffen, fie immer 
die Dominivende Partei beim Landrathe wären, An— 
deverfeits bekümmern ſich die von Niederwallis wenig 
um die theilweifen Reformen; fie wollen eine andere, 
» auf das Prinzip der Gleichheit geftüste Verfaſſung. 
Diefer Zuftand wird ohne Zweifel einft durch eine 
bfutige Ummälzung die Ruhe des Cantons gefährden 
und eine andere Form der Conftitution herbeiführen. 
— Das. richterliche Syftem ift folgenderweife geord- 
‚nett Jede Gemeinde hat einen Amtmann, der in 
Civilſachen und innerhalb gewiffer Grenzen auch in 
letzter Inftanz entfcheidet; ev bleibt zwei Jahre in fei- 
nem Amte und Fann wieder gewählt werden. In jes 
dem Zehnten giebt e8 einen Oberrichter, der durch 
den Rath ver Zehnt-Richter ernannt wird. Für 
den ganzen Canton ift ein oberfter Gerichtshof 
vorhanden, der in letter Inſtanz in Civil» und Kri- 
minalfachen richtet, die Öffentlichen Notare wählt und 
duch ven Landrath ernannt wird. Diefer Gerichts— 
hof wählt ferner feinen Präfidenten und feinen Kanz- 
liſten. — Der Staat trägt die Koften für den öffent- 
lihen Unterricht in den Lehranftalten von Sitten, 
St. Morig und Brieg. — Wallis ftellt 1380 Dann 
als Contingent, und fein Beitrag zur Bundesfafle be- 
trägt der traurigen Schidfale wegen, welche das Land 
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feit dem Jahre 1798 erlitten, nur 9600 Schweizer- 
- franfen. Der Bifhof von Sitten wird duch den 
Landrath erwählt. Die Schulen von Sitten und 
Brieg werden durch Jefuiten geleitet. Es giebt viele 
Klöfter (ohne die von St. Bernhard und St. Morig 
zu rechnen), befonders vom Orden der Urfuline- 
rinnen, zu Brieg aud Cifterzienfer. 

Sitten mit feinem zweifachen Berge liegt faft in 
der Mitte von Wallis; auf dem Kamm des Berges 
befindeu ſich die drei alten Bergfchlöffer Majoria 
(die Meyerburg), die Refivenz des Biſchofs, fers 
ner Burg Tourbillon und das Fort Balere, 
Aber die Straßen der Stadt find fohmal, finiter; un- 
reine und unfaubere Creting irren, ein Abſcheu der 
Einwohner, in ihnen umher. In dem ſüdlichen Thale 
der Borgne, unfern von Sitten, befindet fid die 
Einfiedelei von Longeborgne. 8 giebt vielleicht 
Fein Sand, wo die Religion durch einfame Naturſchön— 
- heiten fo unterflügt wird: da, wo ein Strom aus einem 
Schlunde ftürzt, da, wo dag Gehölz an den fteifften 
- Bergfeiten hängt, hat man noch Raum gefunden, eine 
malerifche Kapelle over Einfiedelei zu erbauen. Wenn 
man in das Thal von Longeborane eintritt, fo bemerkt 
man zuerft hohe Felfenwände, die, von Weiten gefe- 
ben, fich in ven Fluß zu ftürzen ſcheinen; dann folgen 
Landhäuſer, Dbftgärten und dichtbelaubte Weinftöde, 
die ohne Pflege fortfommen. Die Häufer von Bra = 
mois liegen mitten in Wiefen zerftreut, und feine 
Mühlen werden durch die ſtürmiſche Borgne getrieben. 
Geht man weiter, fo verengt, erhebt oder ſenkt fich der 
Weg, und man bemerft, Daß den in den Fluß gefalle- 
nen Felſen bald andere nachfolgen werden. Die Hütte 
der Einfiedelei ift in den SFelfen gehauen, fo wie auch 
das Gewölbe, das die beiden Altäre enthält. Die 
Stufen und die Kapellen haben eine vom Braunen 
in's Gelbe fpielende Farbe angenommen. Die Feuch— 
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tigkeit. {ft Pier fo groß, daß man das an dieſem Ort 
geſtiftete Kloſter wieder aufheben mußte, da im Jahre 
1574 fogar alle Mönche geftorben fein follen. Bor 
300 Jahren, fo erzählt eine Sage, foll der Fluß al: 
lein durch diefe Einöden gebrüllt haben, aber aus dem 
Grunde des Schlundes hörte man zu Sitten eine un- 
fihtbare Glocke ertönen, die immer die Stunde des 
Gebets verfündigte, und Srömmigfeit und Aberglaube 
errichteten bald in diefer Eindde Kapellen und Einfie- 
deleien. In einer langen Reihe von Hügeln zwifchen 
Sitten und Siders wollen die Alterthumsforfcher 
Gräber ver Celten und der alten Deutfchen erfennen. 
Wenn man auf dem Wege nad den Bädern von 
Leuk (Louoͤche) fi) befindet, fo entzüden die Markt: 
‚'fleden Faren, Louche, fo wie Vie Mündung der 
Doala; plötzlich erfteigt der Weg eine mehr als taus 
fend Fuß hohe Felfenwand, und den Reifenden fann 
ein Fußtritt Das Leben Folten. Man fagt, daß auf 
den über der Dala ausgebreiteten Wiefen zwei Stiere 
fih einen Kampf lieferten und einer derfelben von der 
“ganzen Höhe in den Fluß geftürzt worden fein fol. 
Der Badeort Loudche liegt in einer Bertiefung, aus 
welcher der Gemmi fich faft fenfrecht erhebt. Die 
Bäder find fehr warm; jeden Morgen trinkt man an 
der Duelle, nachher badet man in einem durch einen 
Kreuzgang in vier Theile getheilten Baffın. Man 
fegt fid) in Hempden von Flanell in das Waſſer, und 
die Rur befteht darin, Daß man jeden Tag eine Stunde 
‚länger in demfelben verweilt, bis man endlich, bei 
‚einem gewiffen Maximum angelangt, die Zeit, die 
man im Waffer zubringt, im nämlichen Berhältniffe 
abfürzt. Eines der größten Naturmunder des Sans 
tons ift der Weg zwifchen Louche und dem Dorfe 
Albinon; adıt Leitern führen nämlich über einen 
ſchredlichen Abgrund, in dem die Dala ſchäumt; dieſe 
werben von Kindern, beladenen Grauen und felbft von 
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Betrunkenen paſſirt, ohne daß ſich jemals ein Unglüd 
zugetragen hätte. Zu Brieg (mo ebenfads warme 
.Bäper ſich finden) ſieht man die erfte Brücke der ſchö— 
nen Simplon- Straße; man verfäume nicht, die 
Maffa zur befuchen, einen Fluß, der durch eine Waf- 
ferleitung von einem Felfen zum andern geführt if, 
während der Hauptfirom unter dieſer Waſſerleitung 
: fortfließt, einen zweiten Fluß überfpringt und hernach 
die Wieſen bewäſſert. Die im Oktober 1806 voll» 
endete Simplon=- Straße ift 25 Fußbreit, hat 9 Zu- 
fludhtshäufer, 22 Brüden und 10 in den Felfen ges 
brochene Sallerien. Napoleon, hätte er nichts als 
dieſes Werk ausgeführt, hätte ſich dadurch allein un- 
fterblich gemacht. | 
Höchſt fehenswerth für den, der Gefahren nicht 
fcheut, ift der Urfprung der Rhone aus dem herrli- 
den Furka-Gletſcher, wo zugleich ein Paß aus dem 
. Wallis nach den Duellen ver Reuß führt. Senfeits 
des fihaurigen Eisthals ift dee Grimfel mit feinem 
Paſſe und dem dortigen Spital, wo die Aar ent- 
ſpringt. Bon Dber-Geftelens alter Felſenburg 
aufwärts Durch Das Münfterthal führt ein Fußpfad 
durch den Nufellenpaß an die Duelle des Teffin. — 
Bon den ſüdlichen Thälern find die größten das Gt. 
Nikolaus-, Rofa- und Turtmannthal, melde 
fämmtlid) nad) dem ungeheuren Eigmeere des Monte 
Rofa aufwärts führen; ferner Das Thal von Anni- 
viers und Borgne, endlich das Thal der Dranfe, 
das von Entremont und von Ferret; durch das 
legtere geht ein Pag über den Col Feret nad der 
Allee blanche ves Montblanc, durch dag zweite 
führt ein Pfad nad dem Hofpiz des großen Bern- 
hard und von da abwärts in’s Thal von Aofta, 
Martigny ift das oft erwähnte Octodurum der 
Römer, während man in St. Morig ihr Agaunum 
wiederfindet. Hier, nahe bei dem Dorfe Evian, 
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bildet die Sal anche jenen weltberühmten Waflerfall 
Piffevade, der 300 Fuß hoch fi) aus ſenkrechter 
Höhe in die Tiefe ftürzt — ein wundervoller Anblick.“ 
Bekanntlich entbrannte in Folge der ſchmählichen 
Hinrichtung des Neformators Johann Huf aus Prag 
zu Konftanz (6. Juli 1415) der ſchreckliche Huffiten- 
Krieg, der achtzehn Jahre lang währte. Die Schwei- 
zer waren vom Kaifer Sigismund (der durd feinen 
MWortbruh an Huß die Urfache von deſſen Tod und 
von allen unerhörten Gräueln diefes Krieges war) . 
ebenfalls zum Zuge wider die Huffiten aufgerufen 
worden, gegen welde vom Reichstage zu Nürnberg 
(1421) ein förmlicher Kreuzzug gepredigt war. Das 
ungeheuer große Heer der Deutſchen, 150,000 Mann, 
erlitt aber kurz nad) einander drei Niederlagen, bei 
Say, Mies; und Taup; die Eidgeuoffen, von denen 

- mehrere Santone Hülfstruppen gefandt hatten, nab- 
"men fortan feinen Theil mehr an dem Kampfe. Da 
nun aber der größte Theil der Chriftenheit das Un— 
glück im Huffiten-Kriege für eine Strafe Gottes für 
die Gittenverderbniß in der Kirche, fo wie für Alles, 
was die Kirchenverfammlungen zu Pifa, Konftanz und 
Pavia verfaumt hatten, hielt, fo wurde eine neue Ber- 
 fammlung nah Bafel ausgefchrieben. Der Papft 
Martin V., der diefes Coneilium lange hintertrieben 
hatte, ftarb gleich nach Eröffnung defjelben (20. Fe— 
bruar 1431), worauf Gabriel Condulmer, ein Bene- 
ttaner, unter dem Namen Eugen IV. ven päpſtlichen 
Stuhl beftieg. Durch die fogenannten Prager Com- 
pactaten ward fpäter vom Concilium der größte Theil 
der Huffiten zur Ruhe gebracht, und Sigismund ende 
lich nach achtzehn Jahren zum König von- Böhmen 
anerkannt (1433). Diefer befannte Händler ver- 
kaufte um dieſe Zeit die Reichsvogtei über die Graf— 
ſchaft Kyburg, fo wie über die Drte Gaftern, Sar- 
gans und Feldkirch (Alles Toggenburgifches Beſitz⸗ 
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thum und Reichslehen des Herzogs Friedrich), Die die⸗ 
fer einzulöfen verfäumte), an Zürich, weldes dadurch 
einen fhönen Theil des Zhurgau’s gewann. Jetzt 
erft machte Sigismund feinen Römerzug, um ſich zum 
Kaifer von Deutſchland Frönen zu laſſen, und for- 
derte Zürich und Bern auf, ihm das Geleit nach Sta- 
lien zu geben, woraufihn SOO Mann unter dem Bür⸗ 
germeifter Stüffi von Züri bis Mailand braten. 
Nachdem er von Eugen IV. gefrönt war, begab er ſich 
wieder nach der Schweiz, und zwar nad) Bafel, wo 
das Coneilium noch verweilte, 

Die Eidgenoffenfchaft hatte fi in-einem verhält- 
nigmäßig furzen Zeitraume demnach ſchon wieder um 
eine Menge Befisthum ausgebreitet; außer dem Ge— 
biete eines jeden der zum Bunde gehörigen Cantone 
befaßen dieſe gemeinſchaftlich die Tegthin gemachten 
Eroberungen im Aargau und im Liviner und Efchen- 
thal. Im Legtern aber Fam es jeßt.zu einem Kriege, 
der für die Schweizer einen traurigen Ausgang nahm. 
"Die früher erwähnten Herren von Gar, Bürger von 
Uri und Unterwalten, befehligten in Bellinzona (fiehe 
oben), welche Stadt der Herzog von Mailand, Fi- 
lippo Bisconti, gern wiedererlangt hätte. Durd) 
Intriguen follte ver Schwiegerfohn Johanns, Graf 
Rusca, die Herrfchaft Bellinzona als Lehen von 
Mailand empfangen. Die Bewohner wandten fid) 
an die Eidgenofien, und Luzern und Schwyz bemirf- 
ten ſchnell den Anfauf des ganzen Thals nebft der 
Stadt, und erlangten auch die Beftätigung Kaifer 
Sigismunds. Plötzlich aber überfiel der mailändifche 
Kriegsoberft della Pergola Bellinzona und Domo 
d'Oſſola, und nahm fie in Befig, nachdem er den 
fhweizer Befagungen freien Abzug gewährt hatte. 
Die erwähnten zwei Cantone, Uri und Unterwalden, 
brachen fofort nad dem Liviner Thal auf, mußten 
aber, da ſie hier die. Anzeige. von den Eidgenoſſen er⸗ 
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hielten, daß fie Feine Hülfe fenden würden, wieder zu- 
rüdfehren. Auf der nächſten Tagſatzung in Luzern 
beklagten ſie ſich aber in ſo eindringlichen Worten, daß 
alle Eidgenoſſen, mit Ausnahme von Bern, den Krieg 
befchloffen und ihre vereinigten Zruppen, zwifchen 5 
und 6000 Mann, nad) Italien fandten. Dev Her- 
zog von Mailand ſäumte auch nicht; der Held Car— 
magnola z0g mit 6000 Reitern und 15,000 Mann 
Fußvolk in's Thal, und ſchloß ſich mit feiner Macht, 
deren Größe ven Schweizern unbefannt war, in Bel- 
linzona ein. Das Haupteorps der Legteren drang 
indeß in’s Liviner Thal und eilte, begierig, eine Schlacht 
zu liefern, forglos dem größeren Theile Des Heeres 
voran. armagnola hatte hiervon Nachricht erhal: 
ten, und ließ ihnen durch feine Reiterei in den Rüden 
fallen und ſämmtliches Gepäd und alle Lebensmittel 
wegnehmen. Durch diefes Unglüd fahen fich die Eid- 
genoſſen genöthigt, fo ſchnell wie möglich, ohne Die 
Ankunft der Schwyzer Nachhut abzuwarten, melde 
unnöthiger Weife, troß der Mahnung des Landam- 
manns Tſchudi von Ölarus, in Poleggio lange Raft 
hielt, eine Schlacht zu liefern. Diefe gefchah alsbald 
auf dem Felde von Arbedo, unmeit Bellinzona 
(830. Juni 1432). Die Rievergefhlagenheit über 
den erzählten Unfall. aber, fo wie der Ungehorfam ge— 
' gen. den Anführer, den Bürgermeifter von Luzern, 
Ulrich Walfer, der 600 Mann nit zurüdhalten 
fonnte, das Lager zu verlaffen, um durch Rauben und 
Plündern den fehlenden Proviant zu erfegen, — das 
Alles vereinigte fih zum fehlimmen Ausgange des 
Tages. Dennoch hatten die Mailänder feinen leich- 
ten Sieg. Am heldenmüthigften Fampften Die Luzer- 
net, die fogar fhon das Hauptbanner von Mailand 
eroberten; die Reiterei unter Pergola. vermochte nichts 
"gegen die Eidgenoſſen auszurichten; erft als Car- 
magnola Das Fußvolk angreifen ließ, begann ein hart- 
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näckiger Kampf zwiſchen 20,000 Mailändern und nur 
3000 Schweizern. Das Ende war vorauszuſehen; 
der größte Theil der Letzteren fiel in blutiger Schlacht; 
"28 fielen von ihren hervorragenden Männern der Land⸗ 
- ammann von Uri, Hans Rot, der Bannerherr die— 
ſes Landes, Heinrich Prutiners von Brunberg, Der 
Bannerherr von Zug, Peter Kollin, mit einem 
feiner Heldenſöhne. Golbery erzählt: „Kollin, ver 
Ammann, firitt feines Namens würdig und fiel mit 
dem Banner von Zug. Der nädfte feiner Söhne 
zog dafjelbe unter dem Leichnam des Vaters hervor 
und fhwang das vom Blut des Gefallenen ganz roth 
gefärbte Banner hoc) über die Schaar der Zuger; da 
fiel auch er, viß aber im Sterben nod die Fahne vom 
Stode herab und ftürzte fi Damit in einen nahen 
Graben. Sein treuer Freund Hans Landwing 
eilte ihm nach, wand die Fahne aus der Hand des 
‚ immer noch nicht Berfchiedenen, und noch einmal flat» 
‚terte. das Banner von Zug hoc in den Lüften. Noch 
bewahrt man dies denfwürdige Feldzeichen, gefärbt 
vom Blute des Vaters und des Sohnes, und in 376 
Jahren geihah es nur einmal, daß dag Landbanner 
aus dem Gefchlechte Kollins an dag Landwings über- 
‚ging! — Bierhundert Schweizer lagen: bereits im 
Blute, und dreimal fo viel Mailänder, als mit einem 
Male im Rüden der Letzteren wildes Schlachtgefchrei 
ertönte. Schon glaubten die ermatteten Cidgenofien, 
die Nachhut erfcheine und würde ven Unftern des Tas 
ges am Abend wenden; e8 waren aber nur die 600, 
welche am Morgen gegen Mifor nach Proyiant aus- 
‚gezogen waren. Gie waren fehr fampfluftig; aber 
Carmagnola wollte es nicht auf einen nochmaligen 
Beginn des Kampfes anfommen lafjen, und 309 ſich 
nach Bellinzona zurüd. In diefem Augenblide fang- 
‚ten die Schwyzer und Glarner an, die freilich auch erſt 
Die. som. Feinde. abgebrocene Brücke dev Mueſa hat⸗ 
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ten herſtellen müffen. Der Anblid des traurigen La- 
gers, fo wie die Vorwürfe trafen fie höchſt ſchmerzlich; 
fie ſchwuren Rache, zogen vor Bellinzona und forder- 
ten Carmagnola zum Kampfe heraus. Als er fid 
aber nicht regte, wandten fid die Schweizer nah Domo 
d'Oſſola, nahmen es, fo wie das ganze Liviner Thal, 
wieder in Befig, und begannen dann ungehindert ih— 
ren Rüdzug nad der Heimath. Sieben Schiffe mit 
Mannfchaft hatte der Bürgermeifter (Schultheiß) von 
Luzern in den Kampf geführt, und in zwei Schiffen 
fehrten die übrig gebliebenen Luzerner jetzt zurüd! 
Der Rath hatte, um das Weinen und Schreien der 
Weiber und Kinder zu verhindern, verboten, die Rüd- 
fehvenden im Hafen oder auf den Straßen zu bemill- 
fommnen; fo mußten die Anverwandten, welche nicht 
wußten, wer geblieben und wer heimgefehrt fei, von 
den Giebeln. der Häufer nah dem Landumngsorte 
ſchauen! Sie erblidten das Banner von Mailanp, 
aber auch das biutige und zerriffene Banner von Lu- 
zern, und Wehmuth erfüllte alle, die bald von großer 
Zrauer erfüllt wurden. Als aber die Truppen ihren 
Klagen gegen den Schultheißen Luft machten (der mit 
dem Hauptcorps fich voreilig in den Kampf begeben 
und überhaupt feinen Muth und feine Autorität be= 
wiefen hatte), wurde das Volk von Wuth. ergriffen 
und drohte fein Haus zu flürmen. Der Rath ver- 
fprady, die Sache genau zu unterfuchen, und nach drei 
Monaten verkündete er merkwürdiger Weile: der 
Schultheiß Ulrich Walker ift ein Mann one Muth 
und ohne Verftand, der aber nicht förmlich ftrafbar fei; 
Dagegen verdienen Diejenigen mehr Vorwürfe, die 
einen Solchen auf einen Plag erhoben, den einft ein 
Peter von Gundoldingen (fiehe oben) eingenommen 
bat! — Die Cantone Uri und Unterwalden konnten 
ſich indeß über den erlittenen ſchweren Unfall nicht trö-= 
sten; fie ermahnten immer wieder von Neuem die Eid- 
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genoſſen zu einem Rachezuge. Endlich, nad). dreijäh⸗ 
rigen vergeblichen Unterhandlungen, zogen die Trup— 
pen der Cantone (wieder mit Ausnahme Berns), aber 
nur 1500 Mann ſtark, über den Gotthard nach Ita— 
lien. Unterdeß war. Bellinzona zu einer. faſt unein- 
nehmbaren. Stadt geworden, was die Schweizer fehr 
muthlos machte, fo Daß: fie an der Mueſa furzen Halt 
machten und unter den Proteftationen Appenzells heim- 
zogen! Bald aber kehrten fie wieder, und diesmal 
follte ein großes. Heer Eidgenoſſen in Italien käm— 
pfen. . Petermann Ryfig, ein.tapferer Mann im 
Lande. Schwyz, erflärte, man. müffe den Mailänder 
demüthigen, und berief alle Friegslufligen Männer um 
fih. Es erfchienen viele, unter anderen von Schwyz 
gleich zuerft 300 Mann, ſo daß Ryfig mit 500.Mann 
aufbrach, tollfühn. in's Eſchenthal einfiel und ih. Domo 
d Oſſola's fo ſchnell bemächtigte, daß die mailänpdifche 
Beſatzung eben. erft. au dem einen Xhore: fliehen 
konnte, alg die Schweizer ihren Einzug durch das an- 
dere hielten! Auf die Nachricht hiervon erfchraf Vig- 
sontinicht wenig. Carmagnola war fein Feind ge- 
.. worden und hatte ein Bündniß zwiſchen Savoyen, 
Benedig.und Florenz gegen Mailand. veranlaßt; jet 
‘ ‚mußte: der Herzog einen vierten Genoflen zu dieſem 
Bunde, die. Schweizer in Dffola, befürchten! Er 
wollte daher fchnell handeln, ließ aber erft die Schwei- 
zer zur gutwilligen Räumung der Stadt auffordern. 
Ryſig erwiederte: „Ihr werdet doc nicht glauben, 
daß eine fchweizerifche Beſatzung durch Worte bezwun- 
gen wird 2“. worauf die Feinde: vor die Stadt kamen 
und fhon im Voraus Galgen : aufrichteten. Die 
. Schweizer fandten um Hülfe nach den Cantonen und 
wiederum auch nach Bern, welche Stadt fie an ihre 
einſtige Hülfe zum; Entfage von. Laupen erinnerten 
ſiehe oben), und diesmal gab Bern nad. und fandte 
De te Enc. Th. OLE. a 


162 Urtantone. 

5000 Mann unter dem Schultheißen Rudolph 
Hoffmeiſter, unter welchem Ulrich von Erlach 
und Nikolaus von Gieſenſtein befehligten, wäh- 
rend Itel Hegel von Lindenad das Banner trug. 
- Außer allen übrigen Cantonen ſchloſſen fid auch So— 
lothurner an, und das Heer betrug nun im Ganzen 
on 15,000 Mann. Zuerſt wurde die Schanze von 
Doveria genommen, welche 1100 Mailänder verge- 
bens vertheidigten, worauf auch. die Feinde: vor Df- 
fola fhnell ihren Rüdzug nahmen, Der Herzog bot 
num Frieden an, und die Eidgenofjen waren mit dem 
Befige des Eſchenthals und des Hauptpfledeng Domo 
d'Oſſola, zufammen fieben Orte, zufrieden; — ihr 
Heer zog nad) der Heimath. Gleichwohl fegte der 
mailändiſche Gefandte alle Minen in Bewegung, das 
Land wieder ohne Kampf zu erlangen, und. nachdem 
es ihm. gelungen war, durch Intrigen und Beftechun- 
gen die Santone zu trennen, und. mit Urt, Untertval- 
den und Luzern einen Separatvertrag zw fchließen, 
gaben endlich die Vebrigen nad... Für eine Summe 
von 31,000 Gulden und zehnjährige Zollfreiheit: ga- 
‚ . ben: fie alle italienifchen Befigungen (au Bellinzona 
und dag Liviner Thal). an Mailand zurück, das noch 
‚obenein zur felben: Zeit ſehr ſchwach war und viele 
feiner wichtigften Städte an feine Feinde: Venedig und 

Savoyen abtreten mußte! | 
Wir übergehen viele minder wichtige Fehden und 
Eroberungen in einzelnen Cantonen, fo wie auch die 
Grundſteinlegung des großen Münfters zu Bern 
(1420), deflen Erbauer Matthias. war (Sohn Er- 
wins von Steinbach, der den. Straßburger Münfter 
erbaut), und gehen zu bedeutenden Ereigniflen über. 
Im Dorfe Trun in Rhätien entftand am 15. März 
' 1424 ver fogenannte graue Bund. Nachdem: der 
(obenierwähnte) große Baron, Donat von. Baz, ge> 
ftorben war, fuchten ſich die Bewohner von Hohen- 
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rhätien von der Herrſchaft des Adels zu befreien, wozu 
fie durch das Beifpiel der Eidgenoflenfchaft nicht we⸗ 
nig aufgeimuntert wurden. Um biefe Zeit war das 
ſchöne Thal von Schams (Sixamnis, ſechs Bäche) 
zwiſchen Tuſis und Splügen durch zwei Schlöſſer, 
Bärenburg und Fardun, Eigenthum Heinrichs, Gra⸗ 
fen von: Werdenberg-Sargans (Sohn des Befehls⸗ 
habers bei Näfels; fiehe oben). beherufcht, deſſen 
‚  Bögte fi) die. größten Tyranneien gegen Die Bewoh⸗ 
ner des Thals erlaubten. Da alle Klagen beim Gra- 
fen vergeblich waren, fo nahm ſich das Volk allein Ge- 
nugthuung. „Adam von Camogatſch, der am 
ſchwerſten Gekränkte, der Boat von Guardavall hatte 
ihm feine ſchöne Tochter öffentlich zur Maitreſſe abge⸗ 
fordert, befahl: feinem Kinde — erzählt Golbery — 
die fchönften Gewänder anzulegen, verfammelte feine 
rachedürſtenden Freunde und verbarg ſie im Hinter⸗ 
halt, in der Nähe des Schloſſes. Hierauf 309. er mit 
feiner Tochter nad dem Schloſſe; als der Vogt fie 
fommeu ſah, eilte er. ihnen entgegen; aber mit feinem 
ELeben bezahlte ex fein frevelhaftes Begehren. Das 
‚Schloß wurde überfallen und die Befagung niebderge- 
macht. Dies Beifpiel machte den Vogt von Farbun 
nicht klüger; ex hatte Schon einmal einen gewiſſen Jo⸗ 
hann Ehialderär gefränkt und gefangen ‚gehalten, jegt 
fügte er diefem eine neue Kränkung zu. Er ladete 
ſich bei: ihm zu Gafte und ſpuckte in das; für's Geſinde 
bereitete Eſſen. Sofort wurde er gezwungen, das 
Eſſen ſelbſt zu genießen, und gleich darauf zog das 
Volk aus und eroberte mehrere Burgen. Auch der 
Biſchof von Chur, ein vieljähriger Feind der Werden⸗ 
berg, verband ſich mit denen von Chams und ſchloß 
auch mit Zürich einen Bund auf einundfunfzig Jahre; 
aber er war mit den Begünftigungen Zürichs nicht 
zufrieden, und: verband ſich hernach wieder mit Oeſter⸗ 
een en To Rip 
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reich gegen das Volk des Landes. Da verfammelten 
ſich vie Landleute allnächtlih im Dorfe Truns, bei 
Chur, im Tavetfcher Thal, und hielten. Rath im tiefen 
Walde. Der Abt von Diffentis, Peter von Pon— 
-taningen, wußte um die Sache, und dadurch ver- 
mochten die in.der Stille an viele Herren der Umge- 
gend geſchickten Gelandten, diefe.zu gewinnen. Es 
traten zum Bunde .die Brüder Johann, Heinrich und 
Alrich von Razüns, Johann von Gar und Mifor, 
Hugo Graf von Wervenberg (Sohn Rudolphs, des 
Hauptmanns der Appenzeller; ſiehe oben). Die er- 
wähnten Herren, fo wie der Abt mit feinen-Dienft:- 
mannen, die Bürger von Jlanz, Lugnez, Vaz, Flims, 
Truns, Tamins, Rheinwald, Schams, Tſchapina und 
Tuſis verſammelten ſich an dem erwähnten Tage in 
Truns bei der St. Annen⸗Kapelle und beſchworen den 
—grauen Bund, der noch jetzt beſteht, folgenderma⸗ 
gen: „Alle ohne Unterſchied wollen wir ewiglich ge- 
treue Freunde und Eidgenofjen fein, . mit Seib ‚, But, 
Land und Leuten einander beiftehen, rathen, mit Waf- 
„fen vertheidigen, die Straßen fiber halten und Friede 
-+ behaupten. Keiner foll um irgend eine Sache den An- 
dern antaften an der Freiheit feiner Perfon, oder pfän⸗ 
den an feinem Gut, fondern Jedem fol begnügen an 
I: dem Spruch. des Gerichts, wohin der Beklagte gehört. 
Wir werheißen, geloben und: beſchwören, alle geiftli- 
‚chen und weltlichen Herren, alle Edelen und. Unedelen, 
die Reichen und die Armen, bei ihrem Eigenthum nad 
Recht und Gewohnheit bleiben zu laſſen. Alle ſchwö— 
ten, bei dem Tode eines Abtes von Diffentid den 
Klofterherren ‚weder in der. Wahl Eintrag, noch fonft 
in ihren Rechten Abbruch zu thun. Wenn durch Ver⸗ 
wundung, Todtſchlag und andere Urſachen Mißhellung 
oder Krieg entſtünde, und die ordentlichen Richter. nicht 
mit gehörigem Anfehen Recht fprechen können, fo foll 

. ein großes Schiedsgericht ernannt werden, wozu ber 
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Abt von Diffentis drei Männer, drei die Brüder von 
Razüng, eben fo viele ver Graf von Sax, die Män- 
ner von Rheinwald zwei, und die gleiche Zahl die von 
dem Flimfer Wald zu Richtern ernennen. Dünft vie- 
fen die Sache zu groß, fo können fie befiebig vielBei- 
figer wählen. Sie verfuchen zuerfi den Weg der 
Güte; gelingt dies nicht, fo fprechen fie bei ihrem Eid 
nach Stimmenmehrheit dag entfcheidende Recht; jeder 
Ungehorfame, der fih dem Spruch widerfegt, wird 
von dem ganzen Bunde zur Unterwerfung gezmun- 
gen. Zur Erledigung wichtiger Geſchäfte werden zu 
Truns Tagſatzungen gehalten; der Bund wird, damit 
die Nachkommen immer lebhaft feiner gedenken, je 
von zehn: zu; zehn Jahren erneuert. Bleiben foll der- 
felbe fo lange als Grund und Gras ftehet, bfeibet und 
währet, ungebroden, ungetrennt, ftet und feft, auf 
ewige Zeiten: Es wird Niemand weiter in den Bund 
aufgenommen ohne den Willen der übrigen Eidgenoſ⸗ 
fen (Bundesgenofien). Bon dem Abt und den Got- 
:teshausleuten wird ihr Bund mit Urt, Schwyz und 
Unterwalden, von Denen von Razüns und von Sax 
ihre älteren Pflichten gegen Mailand vorbehalten.” 
— Diefer Bund der romanifchen und deutfchen Be— 
wohner des Landes Hohenrhätien hieß Anfangs der 
obere Bund, weil fie auf den Gebirgen wohnten; 
erft nach der Vereinigung aller drei rhätifchen Bünp- 
niffe (fiehe oben) erhielt‘ er den Namen grauer 
Bund, und die Genofien Graubündtner, und 

war — mie Golbery fagt — entweder weil die ho— 
ben Alpen früher die Grauen hießen, oder weil die 
graue Farbe allgemeine Landestracht war: Ganz um 
diefelbe Zeit verbanden ſich die Untertanen des Hoch- 
ftifts und der Herrſchaft Razüng zu beiden Seiten des 
Rheins, in Tomiliasca, auf dem Heinzenberg und in 
ber Ehene des Landes gleichfalls zu einem Bündniſſe 
gegen Gewalt und Unterdrückung, welchem die Her- 
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zen von Juvalta, von Schauenſtein und von Ehren⸗ 
fels beitraten, und der vom Biſchof und den Herten 
von Razüns, gegen die er eigentlich geſchloſſen ‚war, 
‚beftätigt werden mußte. Dieſem Bunde ſchloſſen ſich, 
von gleichem Drange nach Selbſtſtändigkeit beſeelt, 
viele Gebirgsbewohner jenſeits des Rheins an, Die 
Averſer, Obervazer, die aus Stalla, Fürſtenau und 
aus dem Thale Bergün; — ſie ſchickten ihre Geſand⸗ 
ten zur Tagſatzung nah Ilauz. — Noch ein dritter 
‚Bund wurde im Engadin (dem ‚Gebiete ver. fehn 
Gerichte“), Beſitz des Grafen Friedrih von Toggen- 
burg, wider Oeſterreich geſtiftet. Zu dieſem Bunde 
gehörte der erwähnte Graf, die Herren von Razüns, 
vie Grafen von Werdenberg, Planta von Cernez, 
" Bandanimann vom Engadin, und die. Gemeinde dieſes 
‚Gebietes. | tom 
- Die von Appenzell fügten ſich noch immer nicht den 
Wünſchen der Aebte von St. Gallen, denen fie. die 
Sieuern der Güter und.Lehne verweigerten. Berge: 
“ gebens hatten die Eidgenoſſen ein Schiedsgericht ein- 
gefegt (1421); vergebens war auch Kaiſer, Papft 
und. der Bifhof von Konftanz "angerufen, um den 
Streit zu fchlichten; vergebens endlich hatte der Leg- 
‚tere im Namen des Papftes Martin V. den Bann 
: wider die Appenzeller gefchleudert (1425). Sie: blie- 
ben hartnädig und zwangen fogar den Abt von St. 
Gallen (die Stadt war ımterdeg ſchon zur Reichsſtadt 
. "erhoben worden), zu fliehen, fo wie fie die Gegend 
um Konflanz vermüfteten! Da begann ein neuer 
Feind, ihnen. fohaffen zu machen. Der Graf Friedrich 
von Toggenburg, Nachbar der Appenzeller auf zweien 
Seiten (Toggenburg lag weftlich, das Nheinthal, ein 
Pfand des Grafen, öftlich von Appenzell), war Bür- 
' ger von Zürich und auf zehn Jahre Bundesgenofie 
von Schwyz. Als diefe Frift verronnen war, nah- 
men die Appenzeller öhne Weiteres Unterthanen des 
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Grafen in ihr Landesrecht auf, und erlaubten ſich ge- 
gen Alle, die dies verhindern wollten, Gewaltthätig- 
keiten. Der. Abt von St. Gallen (Egloff Blaarer 
von WBartenfee) jagte deshalb ven Grafen in Har- 
nisch, ‚indem er den Untergang des Adels durch die 
Appenzeller Handlungsweiſe verfündete. Es Fam 
zum Urtheile eines Schiedsgerichts, dem ſich Glarus, 
das Aehnliches gethan hatte, fügte; nicht aber Appen⸗ 
zell. Da zog Graf Friedrich mit einem Heere von 
: 2500 Mann aus, deſſen einer Theil bei Magdenau, 
deſſen anderer bei Gais lagerte. Die legtere Abthei- 
lung wurde aber fo ſchnell gefchlagen, daß ver Graf 
mit feinem Heere allein nichts ausrichten Fonnte, Er 
berief die Hülfstruppen von Zürich, wurde dann zwar 
bei Goſſau überfallen, die Appenzeller aber dennoch 
in ihrer Siegeshige durch einen Hinterhalt geſchlagen. 
Dennoch wagte der Graf: nicht, ven Vortheil zu be- 
nugen, und 309 fih nad) St. Gallen zurüd, von mo 
aus er drei Tage hernach einen vergeblihen Einfall 
in's Land machte, deffen Zugänge dur tiefen Schnee 
geſchützt waren; da aber feine Burg vn unter- 
deß zerſtört worden war, z09 er fih nah Magdenau 
zurück. Es liegen aber Schwyz und Zürich auf der 
Tagſatzung zu Luzern ihre Stimme vernehmen, Ap— 
penzell zum Gehorſam zu zwingen, oder es ganz fei- 
nem Schickſale zu überlaffen; doch Uri und Unterwal- 
den nahmen fich Appenzells fehr an, und fo Fam denn 
zu Beckenried, wohin nicht nur Die Geſandten der Can— 
ſone, ſondern auch von Baſel, Schaffhauſen, St. Gal⸗ 
len und den zwei größten Städten des ſchwäbiſchen 
Bundes, Ulm und Konſtanz, gefommen waren, eine 
Vorbeſprechung, und zu Konſtanz endlich der Friede 
zu Stande, Die Aufnahmen in's Landrecht wurden 
por und nach aufgehoben, dem Abte 2000 Pfund zu⸗ 
geſprochen, wofür dieſer fromme Herr fogar den Für- 
aſprecher beim Kaiſer machte und den Appenzellern 
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manche Freiheiten verfchaftte, bis- ſie nach und mach 
vollſtändige Unabhängigkeit von ven Rechten der Her— 
ren erlangten (1429). un 

Der erwähnte Graf Friedrich von Toggenburg 
wurde noch die Urfache eines Krieges. der Cantone ge- 
gen Züri, Es ift bereits oben gefagt, daß der: Graf 
ſowohl mit Zürid, als mit Schwyz das Bürgerrecht 
eingegangen war, durch welches diefen beiden: Canto- 
nen mannigfache Bortheile erwuchſen und noch meh⸗ 
rere erwarten ließen, da Friedrich, der Letzte feines 
Stammes, ſchon alt war und nur einen natürlichen 
Sohn, Johann von Toggenburg, hatte. - Die— 
fer, fo wie eine Menge väterlicher und mütterlicher 
Verwandten des Grafen, machten Anfprüche auf das 
große Erbe, mußten aber warten, da: der Graf bei 
feinem Leben Feine Verfügungen traf. Zürich ahnte, 
daß nad feinem Tode große Verwirrung entſtehen 
würde, jandte daher nad feinem Hoflager zu Feld— 
kirch, wo die Boten Folgendes fprahen: „Da. das 
zwifchen Züri und dem Herrn Grafen beftehende 
Bürgerrecht auch nad) feinem Tode fünf Jahre dauern 
fol, bei feinem hoben Alter aber das allgemeine Loos 
dev Sterblichkeit nicht fo gar fehr entfernt fein, dürfte, 
fo wünſchte die Stadt Zürich zu willen, an Wen fie 
fih halten folle, und erfuche ihn, die Beftimmung fei- 
ned Erbes vorzunehmen. — Die Herrfchaft Winde, 
welde der Herr Graf feit fünfunddreißig Jahren, erft 
von Defterreih, dann vom Kaifer, als Pfandſchaft im 
Beſitz habe, dieſe Herrfchaft habe der Kaiſer ſchon vor 
acht Jahren und vor Kurzem auf's Neue ihnen erfaubt, 
an die Stadt Züri) zu löfen, und diefe finde-bei ge- 
genwärtigen Umftänden nicht für gut, dies länger auf- 
Becher. — Der Graf antwortete Furz, daß er ſich 
befinnen würde, und daß er deshalb eine Conferen; 
wünſche, zu welcher auch Schwyz und Bern, berufen 
werben ſollten. Die Geſandten erkannten in zwei Con⸗ 
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ferenzen zu Rapperſchwyl, daß es nicht gut möglich 
ſei, eine Erklärung vom Grafen zu erhalten, und Zü— 
rich beſtand auch nicht mehr darauf, verhehlte aber 
nicht, daß es wünſche, die Toggenburger Unterthanen 
ſollten ſchwören, nach dem Tode des Grafen die fünf 
Jahre Bürgerrecht an Zürich zu halten; ferner die ſo— 
fortige Ueberlieferung von Windeck, oder die Urkunde 
des Heimfalls nach dem Ableben des Grafen. Der 
Letziere ertheilte aber über dieſe Dinge nur auswei— 
chende Erklärung. Die Gemahlin Friedrichs näherte 
ſich, hinſichtlich ihrer Erbesanſprüche, den Zürichern, 
während der nahe Vetter des Grafen, Wolfhard 
von Brandis, ſich an Schwyz anſchloß, deſſen Land— 
ammänner, Reding und Iberg, eine Erklärung des 
Grafen bewirkten, ‚welcher gemäß Toggenburg und 
Usznach dem Brandis zufallen follten, mit Beibehal- 
tung des Bürgerrechts von Zürich auf die fünf Jahre, 
nachher aber mit einem ewigen, alleinigen Landesrecht 
. von Schwyz. Die Urkunde hierüber wollte Friedrich 
ausſtellen, fobald die übrigen Bettern miteiner Summe 
Geldes abgefunden fein würden. Die Züricher ſuch— 
ten ‚vergebens über diefe geheimnißvolle Zufammen- 
funft vom Grafen felbft Näheres zu erfahren, und 
endlich gab fein Tod (1436) das Zeichen zu Ver— 
wirrung und Kampf. Herzog Friedrich von Defter- 
reich erfuhr das Ende dieſes legten Zoggenburgerg in 
feiner Refidenz Innsbruck, und dachte jet leicht feine 
. Pfandfchaften einzulöfen; Zürich wollte nun Windeck 
nehmen, aber Schwyz fam ihm zuvor und nahm die 
- Bewohner in Eid, wie die der obern Mark, welche 
ihnen ‚Friedrich geichenkt hatte. Der Kaifer endlich 
erflärte, daß Toggenburg ohne Urkunde (Teftament) 
geftorben fei und deshalb die Lehen, feine Herrfchaf- 
ten, an das Reich zurüdfielen, während ein Theil der 
Legteren, der Prätigau, ſchnell, nach dem Muſter der 
Eidgenoſſenſchaft, einen Bund ſchloß. Die Wittwe 


170 Urcantone. 


Toggenburg's erklärte ſich für lebenslängliches Bür- 
gerrecht mit Zürich und ſchenkte dieſem Cunton Uz— 
nach und Schmerikon. Die Uznacher wollten aber 
dem Bürgermeiſter von Zürich nicht den Eid leiſten, 
und der Herzog von Oeſterreich löſte ſchnell Windeck, 
Sargans, Freudenberg, Nydberg und Weſen ein, de— 
ren Gebiete größtentheils ſofort mit Schwyz und Gla⸗ 

rus ein dreißigjähriges Schug- und Trugbündnif 
fdhloffen, während die Slums, Mils, Wallenftadt, Ra- 
ga und Grötfehin ein Bündniß mit Zürich fchloffen, 
welches vor allen Dingen Windeck vom Herzoge for- 
derte und den Verbündeten von Schwyz ſeinen Markt 
ſchloß. Kurz, Schwyz und Zürich ereiferten ſich um 

die Wette, die Bewohner der großen Zoggenburgi- 
ſchen Städte, Fleden, Dörfer u, |. w. in ihr Landes- 
recht aufzunehmen, und Schwyz errang dabei den 
Sieg, zumal auch der Herzog ſich weigerte, den Zü- 
richern Winde zu geben. Während fo in der Schwei; 
gewirthfchaftet wurde, ertheilte der Kaifer dem Grafen 
von Schlick Uznach, Toggenburg, den Prätigau und 
das Gebiet Davos zu Reichslehen, wodurch natürlic) 
die Verwirrung nur um fo größer wurde. Die Zü— 
richer Fonnten es unmöglich ruhig anfehen, daß die 
Schwyzer durch ihre Bündniß in den Beflg von Uz— 
nach, Toggenburg und Windel famen, und daß der 
Kaifer ihnen die Befisnahme des Lestern für immer 
vereitelt babe. Ihre Truppen rüdten aus, die der 
Schwyzer und Glarner auch; man that ſich gegenfei- 
tig Schaden und die VBermittelungen waren vergebeng. 

Endlich wurde eine Tagſatzung in Luzern gehälten, 
auf welcher große Erbitterung herrfchte; Die Sache 
wurde funfzehn Richtern Übertragen, weldie den Spruch 
thaten: „Daß es bei dem zwiſchen Schwyz und Tog- 

genburg geſchworenen Landesreiht verbliebe, wenn Je⸗ 

"ned in dreimal vierzehn Tagen beweifen könne, daß 
der verfiorbene Graf von Toggenburg den Sargan⸗ 
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fern erlaubt babe, nach ſeiuem Tode in- fein Landes⸗ 
recht zu treten; dagegen habe, da hier bloß Schwyz 
Herwähnt fei, der Spruch nicht auch auf Glarus Be- 
Hzug / und dier&ide, welde Dies mit ven Toggenbur- 
gern geſchworen, follen aufgelöft fein, wofern nicht die 
Erben Friedrichs ihre Zuflimmung dazu geben.’ We- 
gen Uznach ſolle Schwyz der Stadt Zürich gar Feine 
|  &ntfäbigung leiſten, weil dieſe nie im rechtmäßigen 
Beſitz von Uznach geweſen; ferner was Windeck und 
Gaſter botreffe, fo dauere das Landesrecht zwiſchen die— 
 fer-Herrfhaft und Schwyz, vermöge der Verwilligung 
des Herzogs, ſo lange fort, bis die Züricher beweiſen, 
"daß die Löſung derſelben von Rechtswegen ihnen ge— 
bühre.“ — Weber ven Beſitz von Sargans und Grünau 
konnte man nicht zur Uebereinſtimmung kommen. Zü- 
rich, im höchſten Grade unzufrieden, eineuerte feine 

Markifperre gegen Uznach und Gafter, und lieferte 
auch an Schwyz, Glarus und Einfiedeln nur fehr 
ſpärlich das Korn. Schwyz dagegen fügte fi) dem 
Ausſpruch der Richter, lieferte Die geforderten Beweife, 
und die Erben Friedrichs nahmen darauf auch Glarus 
Vin ihr Landesrecht mit Schwyz auf, fo daß beide Can— 
tone das Prioritätsrecht bei einem etwanigen Verkauf 
ver Toggenburgifchen Länddreien erhielten; die Gräfin - 
"trat dem bei, wodurch Zürich wiederum eine Hoffnung 
verlor, das aber feinen größten Zorn auf den Herzog 
"son Defterreih wandte, den man für den Veranlaffer 
des Paktes hielt Die Züricher beſchloſſen ſchnell 
Krieg gegen Defterveih, und die Bedrückungen des 
Wogts Famen ihnen gerade zum paſſenden Vorwande. 
lrich Spieß, Ammann von Freudenberg, wat zur 
Rache, daß ſich die Landleute nicht Alles wollten ge- 
fallen Taffen, über viefelben hergefallen und hatte 
Menſchen und Heerden gefangen. Die Sarganfer 
fandten nad Züri; viefes holte Erlaubniß von 
Schwyz und Glarus zum Durchmarſche, „weil es nur 
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gegen Defterreih Fämpfen wolle”, und bald erfchien 
der Bürgermeifter Stüffi mit einem großen Heere 
in Schmerifon, dem Sammelplage: Die Züricher 
durchzogen Uznach, nahmen Nydberg und legten fich 
vor Freudenberg. Hier aber hörten fir, Daß Schwyz 
„gegen fie Krieg -führen wollte, und fandten fihnell 
4800 Mann bis zum Fuße des Berges Epel (bei 
Einfiedeln); aber die Schwyzer befegten ven Berg felbft, 
und beabfichtigten.in dev That, bei einer Feindſeligkeit 
der Züricher gegen, Das: Gebiet. des Grafen Heinrich 
von Werdenberg, ihnen in den Rüden zu fallen. So 
flieg die Erbitterung zwifchen beiden Cantonen immer 
mehr, und die Eidgenofien wandten Alles an, um den 
Frieden. herzuftellen; mit Mühe erlangten fie, daß 
Schwyz ihnen geftattete, die Sache Züriche mit dem 
Grafen von Werdenberg zu; vermitteln. (wegen der 
in's Züricher Bürgerrecht aufgenommenen Untertha- 
nen des Grafen). Unterdefien nahmen die Züricher 
Freudenberg, verbrannten es und zogen nad) Wollen- 
ſtadt. Auch das Eoneilium zu Bafel vermochte eben⸗ 
falls nicht den Frieden zwifchen Defterreih und Zü— 
rich zu vermitteln; Erſteres pochte auf den funfzigjäh- 
rigen Frieden, und Lebteres wollte die gemachten Er- 
oberungen nicht herausgeben, Dagegen verlor Zü- 
rich immer mehr Hoffnung auf neue Erwerbung, wäh- 
vend Schwyz ſolche veichlidy gewann. Der Herzog 
gab ihm Winde ohne Weiteres, fo wie für einen 
Pfandichilling von 3000 rheinifchen Gulden das Ga- 
fterland, Wefen, Wallenſtadt, und die Vogtei des Klo- 
ſters Schennit an Schwyz und Glarus; er ſtellte bloß 
‚ die Bedingung, daß im Falle eines Krieges gegen ihn 
das Gafterland neutral bleiben folle; dieſelbe Bepin- 
gung galt. für Uznach, das von den Toggenburgifchen 
„Erben ebenfalls an Schwyz und Glarus für 1000 
 xheinifche Gulden verpfändett: wirde. Die Eidgenof- 
ſen hatten wenigfiens einen, Waffenſtillſtand zwifchen 
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Zürich und Schwyz vermittelt, doch die Intriguen bei- 
derſeits nicht unterdrüdfen können. — Der Abſchluß des 
Bürgerrechts zwiſchen Toggenburg mit Schwyz und 
Glarxrus raubte dem Abt von St. Gallen manche Vor⸗ 
theile; der Bürgermeiſter von Zürich wollte ihn ſchnell 
zum Bunde mit dieſer Stadt bewegen, aber Schwyz 
kam ihm zuvor und ſchloß mit dem Abte und ſeiner 
Stadt Wyl einen zwanzigjährigen Bund! — Die 
Eidgenoſſen ſahen ein, daß durch dieſe Feindſeligkeiten 
die Exiſtenz des ewigen Bundes bedroht würde, ſchrie⸗ 
ben einen Tag nad Bern aus und fihidten ein Mani- 
feft nad. Zürih, Schwyz und Glarus, weldes den 
Zürichern den größten Theil des Unrechts beilegte und 
zugleich beftimmte, wer von beiden Parteien ſich die- 
fem Sprucde der Eidgenofjen nicht fügen werde, folle 
mit Waffengewalt Dazu gezwungen werden. Schwyz 
unterwarf ſich, nicht aber Zürich, und fchon zwei Tage 
vor Ablauf des Waffenftilftandes rüdten A000 Mann 
‚unter: dem. Bürgermeifter Stüffi nah Pfäffikon 
(Mai 1439). Die Schwyzer hatten den Etzelberg 
unter Itel Reding befegt, eine andere Truppe beob- 
achtete die Mark; ihnen kamen die vom: after und 
von Toggenburg. zu Hülfe, und Tſchudi mit den 
Glarnern zog zur Verftärfung herbei. Das Schloß 
von Sargang hatten fie ebenfalls befegt, während alle 
Zandesbewohner fich für Zürich erhoben. :Nad) einem 
Furzen Briefwechſel (heut zu Tage „Notenwechfel”) 
zwifchen Züri und Schwyz Fündigte Legteres Erfle- 
vem den Krieg an, worauf Stüſſi fofort gegen die 
Mark rüdte, während Reding mit feinen. Truppen 
som Egel ebenfalls nun denfelben Weg nahm, um 
die Heeresmacht der Schwyzer daſelbſt zu unterflüßen, 
Da erſchienen bei ihm die Gefandten von Uri und Un- 
terwalden, auch von Ruzern, und baten dringend, Fein 
‚Eidgenojjenblut zu vergiefen, und ſchon wollte Re⸗ 
ding nachgeben, als eben Schüffe fielen. Hundert 
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Züricherhatien eine Reeognoseirung unternommen 
und waren dabei auf Redings Poſten geſtoßen. Die⸗ 
ſer ließ ſich nicht mehr halten, und die tollkühnen An— 
greifer wurden unter großem Verluſte zurückgeſchla— 
gen. Stüſſi mußte ſich nun mit der Hauptmacht nad) 
Pfäffikon zurückziehen, während auch Rebing wieder 
feine Stellung auf dem Etzel einnahm. — Das erſte 
Bürgerblut war gefloffen, und die Parteien wollten 
beiderſeits von Feiner Verſöhnung hören. Vergebens 
war das Dringen der Gefandten und Landboten der 
verbündeten Cantone, fo wie der von ‚Solothurn, 
St. Gallen, Konftanz,; Winterthur, Baden, Schaff- 
: haufen, Rheinfelden, Freiburg, Bafel-und ſelbſt yon 
Straßburg; — fo großes Auffehen erregte die vermus 
thete Auflöfung der ganzen Eidgenoſſenſchaft. . End- 
lic) gelang es dem einen der Boten von Straßburg, 
- Adam Riff, durd fein gewaltiges Auftreten einen 
einjährigen. Waffenftilftand. zu erringen, während 
welcher Zeit Züri die Durchfuhr von Wein und Ge⸗ 
treide nah Schwyz, Glarus, Einſiedeln und.deren 
Bundesgenofien geftatten mußte. Der Vertrag wurde 
von Heinrih von Bubenberg, Rathsherrn von 
: Bern, und Burkhard von Mühlheim, Patrizier 
aus dem Elfaß, unterzeichnet, Es ließ ſich jedoch er- 
„ warten, daß auch während des Waffenſtillſtandes die 
Reibungen zwiſchen den fo fehr aufgeregten Parteien 
nicht aufhören würden. Zürich verweigerte die Durch⸗ 
fuhr für Diejenigen, die nicht gleich zur Zeit des Bun- 
deg der acht Cantone Bundesgenofien von Schwyz 
waren, und Sargang weigerte feinem Heren den Ge- 
horſam; Züri ſchwärzte fogar Die von Schwyz und 
Glarus ‚beim Kaifer Albredt H. (Schiwiegerfohn 
Sigismunds) an, und flellten ihm die Entſcheidung 
des Streites anheim. Der. Kaifer war fehon ‚bereit 
- „hierzu, farb aber bald (1439, nach zweijähriger Re⸗ 
gierung); vorher indeß hatte er den Gtafen. von 
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M ontfort von Zeitnang mit allen. Befigungen Fried⸗ 
richs von Toggenburg belehnt. Die Toggenburg 
felbft nebft den Dazu. gehörigen Ländereien fiel an Pe— 
termann und: Hildebrand von Raron; der erwähnte 
Graf Montfort und der von Sar und Mifor erhiel- 
ten faft ſämmtliche Gerichte des Prätigau, und Wolf: 
hard von Brandis — Meyenfeld und Malans, wäh- 
vend Davos an die Wittwe Kunigunde von. Werden- 
berg fiel. Alle diefe Herren beftätigten ihren Unter- 
thanen ihre Freiheiten, und .die Beiden von Raron 
fhloffen mit Schwyz und Glarus ein ewiges Biünd- 
niß. — Wiewohl nun um diefe Zeit eine ſchreckliche 
Peft in der Schweiz ausbrady, das Eoncilium ausein⸗ 
ander ftiebte und namentlich in Bafel, Bern, Züri) 
und, Konftanz Zaufende von Menfchen in’s Grab 
ftürzte, Dachte Doch Niemand. von den. feindlichen Par- 
teien an. eigentlichen Frieden. Zürich erflärte auf einer 
Berfammlung der. Eidgenofjen in Zug: „Es wolle 
fein Recht nur vom. nächften Kaifer annehmen, oder 
‚zwar von den Eidgenoſſen, aber unter Betheiligung 
ber benachbarten großen Städte!” — Unterdeſſen han- 
delte die Stadt hinfichtlich der erwähnten. Durchfuhr 
mach Gutdünfen: die Rapperfchwyler mußten ſchwö— 
: ven, von ihrem zu Markt gebrachten. Wein und Ge- 
treide an Schwyz und Glarus nichts zu verkaufen, 
und armen Wittiven dieſer Lande,: die für. Züricher 
Korn gefcdpnitten, wurde der Lohn vorenthalten! Da 
ſchwuren die. Gekränkten Rache. Es wurde ein Kriegs- 
zug beſchloſſen, und zwar zuerft gegen Sargans, um 

‚Züri von den rhätiſchen Hülfstruppen abzufchnei- 
‚den; 800 Mann zogen nad) Wefen, und von. dort über 
ven Wallenftäbter. See, und die Grafen von Sar⸗ 
gans (Heinrih von Werbenberg), von Zetinang 
(Heinrich von Montfort), der erwähnte von Brandis 
und. Heinrich von Sax erklärten den Sarganſern den 
. Krieg, — die Toggenburger und. die Herren von Ra- 
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ton erfehienen an den Grenzen von Zürich. Man 
wollte Sargans flürmen; Die Bewohner: flohen nod) 
Wallenftadt, das fi) aber auf Gnade und Ungnade 
ergeben mußte. Graf Heinrih von Sargans mit 
700 Mann vereinigte fi darauf .mit den Schwyzern 
und Glarnern, befegte die Stadt Sargans und unter- 
warf das dazu gehörige Land in Drei Zagen. Zugleich 
erklärte er fein Bürgerrecht mit Zürich aufgehoben, 
desgleichen feine Verträge mit Chur. und Rhätien. 
Am 25. Detober hatte der Krieg begonnen, und am 
1. November zogen Reding und Tſchudi, ohne allen 
Berluft, ſchon in Lachen (in. der Mark) ein, wo die 
Gefandten der Eidgenofjen. und ‚vieler Städte: verfam- 
melt waren. Hier wurde von Schwyz und Glarus 
auf Fortfegung des Krieges gedrungen, da Züriche 
Maßregeln ebenfalls feinen Frieden andeuteten;,. und 
das Heer, zwifchen 2—-3000 Mann ftarf,. marfchirte 
über die Grenze. Noch immer hatten Uri und Unter: 
walden feinen Antheil am Kriege genpmmen ;..aber 
jegt fandten fie eine Kriegserklärung zum. Bürgermei- 
fter Stüſſi nach Pfäffifon,. der hierüber „nicht, wenig 
erfhroden war. Als nun die Schwyzer. gegen die 
Züricher rücken wollten, die 7000 Dann ftark waren, 
entdedten fie Fein Heer, wohl aber 52 Schiffe auf dem 
See. Reding und Tſchudi rüdten vorſichtig weiter, 
erfuhren aber, Daß während der Nacht große Berwir- 
zung im Lager bei Pfäffifon. geberrfcht, die Truppen 
dem Bürgermeifter bittere Borwürfe gemacht, ſich dann 
aufgelöft und eingefchifft, während die Bewohner der 
Stadt fih in die Burg geworfen hätten. Der Abt 
von Einfiedeln empfahl die Lesteren, als feine eigent- 
lichen Unterthanen, der Gnade der Sieger; fie entfäg- 
ten dem: Bürgerrechte Züriche, und die Burg wurde 
befegt. Die Zürider Truppen landeten bei Urifon, 
wo fie ſich gegenfeitig die: übereilte Flucht vorwarfen, 
dennoch aber weiter, nad. Züri, flohen, während Die 
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Feinde vom Ufer aus fie verfpotteten und riefen: „Gott 
bat ihnen den Muth genommen!” — Zug befeßte die 
Züricher Lande zwiſchen dem Albis und der Reuß, 
Bern nahm Adliſchwyl, ver Aargauer Adel ging über 
die Aar und befegte Mellingen. Grüningen wurde 
ebenfalls vom Feinde genommen, Horgen verbrannt, 
und Raron fiel in das untere Land, und die Menge 
von Flüchtlingen traf in Zürich ein, wo die Verwir— 
rung und die Trauer alltäglich flieg.  Unglüd über 
Unglüd traf in Züri ein; Ulrich von Lomis, der 
Verbündete ver Stadt, ftellte fi mit einem Beobach— 
tungscorps von 800 Mann an der Grenze, bei Elgg, 
auf; während deſſen überfiel Beringer von Lan— 
denberg, der Böfe, in Gemeinfchaft mit Raron, die 
Burg von Lomis, plünderte und verbrannte fie, rückte 
dann, als die 800 von Elgg nad Zürich berufen wa— 
ren, vor diefe Stadt, welche ſich nebft der Burg erge- 
ben mußte. Noch widerftand das Schloß von Grü— 
ningen (die Stadt hatte fi) dem Befehlshaber der 
Schwyzer und Glarner ergeben, welcher: die Halbinfel 
Hurden befegte); Reding erfchien mit 400 Mann, 
Stüfft zog mit 500 zum Entſatze herbei, wurde ge— 
fhlagen und das Schloß ergab fih. — Nad fo gro- 
Ben Niederlagen dachte man endlich in Zürich an einen 
Frieden. Mehrere Reichsftände traten als Vermitt- 
ler auf, und der Truchſeß von Waldburg, fo wie 
nachher auch die Eidgenoffen, wurden zu Schiedsrich- 
tern ernannt. Nach fehr langen vergeblichen Bemü- 
hungen, die anmaßenden Forderungen von Schwyz 
und Glarus herabzuftimmen, fam e8 endlich zu nach— 
ſtehendem Friedensvergleihe: „Schwyz und Glarus 
behalten Alles, was Zürich über dem MWallenflädter 
See befist, alfo Sargans; ferner fallt an Schwyz 
Pfäffikon, Hurden und Wollrau (bei Richterſchwyl). 
Kauf und Handel ift frei. Endlich überliefert Schwyz 
Der, techn. Enc. Th. CU. Du ı 
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alle eroberten Lande an Bern, welches fie an Zürich 
zurüdftellt, um fo den von Jenen (an Schwyz) ges 
leifteten Eid zu umgehen. Zürich fol deshalb nie die 
unter feine Herrſchaft Zurüdgefehrten hart behandeln. 
Schwyz und Glarus verpflichten fih, Die von Raron 
zur Zurüdgabe ihrer Eroberungen anzuhalten, widri- 

genfalls Züri) fie vor das eidgenoſſenſche Gericht vor⸗ 
laden kann.“ — Sämmiliche Friedensartifel wurden 
auf freiem Felde (bei Kirchberg) den Truppen. Der 
Schwyzer und Glarner vorgelefen und Darauf in der 
Stadt Öffentlich befannt gemacht, worauf das Heer 
auseinanderging (1440). 

Unterdefjen hatte Friedrich, Herzog von Defterreich 
(Enfel Leopolds, der bei Sempad fiel), unter dem 
Namen Friedrich IH. den deutfchen Raiferthron be- 
fliegen (1439— 1493). , Der fünfundzwanzig Jahr 
alte Fürſt dachte fogfeih daran, alle Stammgüter 
Defterreichs, welche von der Eidgenofjenfchaft erobert 
worden waren, wieder zu gewinnen. Der Adel im 
Aargau ermuthigte ihn in feinem Plane, und viele 
Städte waren: mindeſtens nicht Dagegen. Zürich ver- 
nahm mit Freuden die Abfichten des Kaifers und. die 

Zuſtimmung des Aargauer Adels, denn Rache gegen 
die Eidgenoſſen Fochte in den Gemüthern der Bewoh⸗ 
ner, im Gemüthe des Bürgermeifterd. Anſtatt fih an 
die Spite des ewigen Bundes zu fiellen und verei- 
nigt den Kampf gegen Defterreih zu kämpfen, ber 
drohend heranzog, ſchickte Zürich vorläufig Gefandte 
an den Markgrafen Wilhelm von Baden - Hochberg, 
den Statthalter Vorder-Defterreihs, um Diefem feine 
friedlichen Gefinnungen zu bemeifen: „Jeder würde 
ſich ieren, der die Heinen Streitigkeiten Zürichg mit 
dem Haufe Defterreihs als ſolche betrachten wollte, 
‚ bie aus tiefer Feindfeligkeit entfprungen find; nur 
einige Feine Mißverſtändniſſe (alſo auch vor 400 Jah⸗ 
ven ſchon gab es foldhe!) find vorgefallen, Die nicht zu 
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verweihfeln find mit dem erblichen Haſſe, den andere 
benahbarte Länder gegen Defterreih hegen. Bei 
Morgarten haben die Züriher eben fo treu gegen 
die Schweizer, wie ehemals für Defterreih gegen Dt- 
tofar von Böhmen gefochten. Die feitherigen Kriege 
haben uns zu Feinden Habsburgs und zu Bundesge- 
noflen der Schweizer gemacht; aber unfere Hände find 
rein von dem Blute des bei Sempach gefallenen Her- 
309 Leopold von Defterreich." — In diefer Botfhaft 
ag fo ziemlih deutlich die Anbietung der Bundesge- 
noffenfhaft Zürichs an den Kaifer, im Falle eines ets 
wanigen Krieges defielben gegen die Cantone; der 
Markgraf war hierüber nicht wenig erftaunt, ließ je- 
doch nichts merken und fagte bloß, fie möchten mit dem 
Weitern bis zur Ankunft des Kaifer - Herzogs warten, 
er werde diefen von den Anträgen Zürichs in Kennt- 
niß fegen, Aber die Stadt ruhte nicht; fie fandte den 
Bürgermeifter Heinrihd Schwend und den Stadt— 
fhreiber nah Salzburg zum Kaifer, der fie jedoch erft 
in Innsbruck fprechen wollte. Hier wiederholten dieſe 
Herren das, was die Gefandten dem Markgrafen ge— 
fagt hatten, und machten fich fogar anheiſchig, Kyburg 
(einen ſehr großen Theil des ganzen Cantons) abzu= 
treten! Der Kaiſer ſprach ſich jedoch nicht beftimmt 
aus, bat fie, ihn zur Krönung (über Nürnberg, Mainz 
und Frankfurt) nah Aachen zu begleiten, wohin fie 
ibm aud folgten. Zu Frankfurt wurde der Vertrag 
des Kaifers mit Zürich geſchloſſen (1441), der fol- 
gende Hauptpunkte enthielt: Züri tritt Kyburg an 
Oeſterreich ab, behält jedoch) vorläufig den Zoll von 
Kloten und die Herrſchaft Andolfingen pfandweiſe. 
Der Bogt von Kyburg fol ein adliger Schweizer und 
immer von Züri vorgefchlagen fein, vorläufig aber 
der ſchon erwähnte Gefandte Heinrich Schwend diefe 
Würde befleiven; follte es zu einem Verkaufe der 
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Grafſchaft Kyburg Fommen, fo hat Zürich das Prio- 
ritätsrecht. Die Einlöfung anderer feiner Pfandſchaf— 
ten im Zürichfchen Gebiete behält ſich Defterreich vor, 
vor Allem die Einlöfung von Baden, welche in einem 
geheimen Artifel zugeftanden wurde. Unter der Lei- 
tung Defterreichs und dem Borfige Zürichs foll eine 
neue Eidgenofjenfchaft gebildet werden, deren Mitglie- 
der Bregenz, Konſtanz, Frauenfeld, St. Gallen, Ap- 
penzell, Scaffhaufen, der Graf von Montfort, Rhei- 
ne, nebft anderen öſterreichiſchen Städten, jenfeits 
des Nheins Pludenz und Feldkirch, und der Schwarz- 
wald fein follen. — Die Gefandten der Eidgenoffen, 
welche, nad) altem Brauch, ebenfalls zum Kaifer ka— 
- men und um Beftätigung ihrer Freiheiten nachfuchten, 
langten einige Zage nad abgefchlofienem Vertrage 
an. Sie meldeten in die Heimath, daß dies gefchehen 
fei, wußten jedoch vom Inhalte des Vertrages nichts. 
Die Eidgenoſſen faßten in Folge deffen den Befchluß, 
die alten Bunde von fämmtlichen Cantonen erneuern 
zu laffen, und forderten natürlich auch Züri zur 
Zheilnahme auf, da fie mit Recht aus dem Benehmen 
tiefes Cantons zu erfehen hofften, welche andermeiti- 
gen Berpflichtungen er übernommen habe. Züri) 
erneuerte aber feinen Schwur, fo wie alle übrigen 
Cantone, und fomit beruhigten fi) die Eidgenoflen. 
Mittlerweile aber war der Tag gefommen, an wel- 
hem Friedrich III. zu Frankfurt ſämmtlichen Fürſten, 
Herren, Gefandten (unter anderen auch) denen von 
achtzig Reichsſtädten) Audienz gab, um fie zu beleh— 
nen oder ihre Frreiheiten zu beftätigen, Als nun die 
Gefandten der Eidgenofjen ebenfalls das Letztere be= 
gehrten, fagte der Kaifer, Dies könne nur dann gefche- 
ben, wenn fie die Anfprüche Defterreihs auf ‚den 
Aargau anerkannt haben würden; eine vollftändige 
Entſcheidung behalte er fi) übrigens bis zu feiner An- 
kunft in feinen Schweizerlanden und feinem Befuche 
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in Zürich vor. - Als die Gefandten diefe Botſchaft in 
ihre Heimath brachten, wurde fogleich eine Verſamm— 
lung in Luzern gehalten und befchloffen, Zürih um 
Aufklärung über feinen Vertrag mit Defterreih zu 
fragen. Schon aber erfchienen in Luzern Wilhelm 
von Grünenberg und Thüring von Hallwyl 
und verfündeten.im Namen des Raifers: Die Eidge- 
nofjen-follen, wenn fie den Aargau vom Reiche inne 
haben, venfelben an das Reichgoberhaupt zurüdgeben ; 
wenn fie denfelben aber als eine Eroberung betrach— 
teten, fo follten fie ihn unvermweilt abtreten, bei Ge- 
fahr des Friedensbruchs, da fie ihn während des funf- 
ztgjährigen Friedens in Befis genommen hätten! — 
"Die Abgeordneten der Cantone erklärten, ohne befon- 
ders die Züricher gehört zu haben, Fönnten fie feine 
Antwort geben. Boten ergingen an Zürich, die Ar- 
tifel des Vertrags zu veröffentlichen, und auch, die 
Bewohner des Aargaus zu fefter Treue zu ermahnen, 
und Züri fah ſich genöthigt, das Legtere zu thun! 
Dagegen wurde der Kaifer Friedrich kurz darauf in 
diefer Stadt feierlich empfangen, von der Bürgerfchaft 
Pfauenfedern aufgeftedt (fiehe oben) und „Hoch 
Defterreich für immer!” gerufen, Im großen Mün- 
fter wurde von der Gemeinde dem Kaifer von Deutfch- 
land der Reichgeid gefchworen, und darauf der Bund 
vorgelefen und von Zürichs Volf, fo wie von dem 
Markgrafen von Baden- Hochberg, Grünenberg und 
Hallwyl (für ven Kaiſer-Herzog) befhworen. Fried— 
rich III. befuchte Rapperſchwyl, Winterthur, Kyburg, 
Konftanz, Baden, Königsfelden (mo er am Gterbe- 
plate des Kaifers Albrecht I. und am Grabe ver Kö— 
nigin Agnes betete), Brugg und Habsburg (auf dem 
Wülpelsberg, die Stammburg feiner Väter), Solo- 
thurn, Bern, Freiburg, Saufanne, Genf und fam nach 
Befangon, wo der berühmte Herzog von Burgund, 
Philipp der Gute, Hof hielt. Dann ging der 
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Kaifer über Mömpelgard nach Bafel und wieder nach 
Konftanz, wo er längere Zeit verweilte und aud) die 
Gefandten der Eidgenofien wieder zur Unterredung 
befchieden hatte; fie hatten aber ſchon mehrere Male 
vergebens um Audienz gebeten, und einer der Gefand- 
ten, Rudolph von Erlach, äußerte ſich hierüber 
fi) hierüber bitter gegen den Biſchof von Brixen, den 
Vertrauten des Kaiſers, indem er die Hoffnung aus⸗ 
ſprach, daß ſeine Mitbürger doch wohl das erlangen 
würden, was ihnen bisher noch kein Reichsoberhaupt 
verſagt hätte, zumal ſie alle reichsſtändigen Pflichten 
jederzeit unweigerlich geleiſtet. Der Biſchof antwor⸗ 
tete: „In der That, Euch wird die verlangte Urkunde 
(die Beſtätigung aller Freiheiten u. |. w.) nicht ver⸗ 
fagt werden; der Kaifer, der aber erſt feines Haufes 
Rechte zu fügen habe, wünſcht, daß vor Allem Alles 
ſo hergeſtellt werden möge, wie es vor Abſchließung 
des funfzigjährigen Friedens beſtanden hat.“ Darauf 
entgegnete ihm Erlach: „Kaiſer Albrecht, der Borgän- 
ger des jetzigen Kaiſers, und gleichfalls vom Hauſe 
Oeſterreich, machte uns gar keine Schwierigkeiten, und 
dennoch hatten wir bereits den Aargau im Beſitz.“ — 
Zuletzt erklärte der Biſchof, der Kaiſer wolle erſt mit 
den Kurfürſten und anderen Großen darüber berathen, 
worauf einer der eidgenoſſenſchen Geſandten ausrief: 
„Mag der Kaiſer immerhin unſer Recht uns vorent⸗ 
halten, wir werden doch, nach wie vor, über Böſe— 
wichte Gericht halten; Wer uns angreifen will dieſer⸗ 
halb, den erwarten viriu Kaiſer Friedrich, von 
alle Dem benachrichtigt, reiſte mürriſch von: Konſtanz 
ab und begab ſich nach St, Gallen, welche Stadt ihm 
zwar den Reichseid leiſtete, aber jede Theilnahme an 
dem „Züricher Bunde“ ablehnte. Auch Appenzell 
gab dem Dringen der kaiſerlichen Beamten nicht nach, 
trotz der Drohun — Freiheit bedürfte erſt noch die 
ae bes Kaiſers! Es beharrte darauf, daß die 
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einmal geſchworenen Eide heilig gehalten werben 
müßten. Der Kaifer verließ endlich die Schweiz, 
nachdem ev noch die Züricher feinem lieben Adel em- 
pfohlen, und diefer Stadt, fo wie (dem immer an 
Defterreih hängenden) Rapperſchwyl eine öſterrei— 
bifche Beſatzung verfprocden hattel — Diefe leß- 
tere Maßregel befonders. mußte die Eidgenoffen auf's 
Höchfte-empören. Auf die Borwürfe, welche fie den 
Zürichern wegen ihres Vertrages mit Oeſterreich mad- 
ten, erhielten fie zur Antwort: daß die fortwährende 
Parteifichkeit der Eidgenofien gegen fie die Urſache 
davon wäre; daß fie jegt nicht mehr zwrüd Fönnten, 
übrigens aber der Bund einer Reichsftadt mit dem 
Dberbhaupte des Reichs, zumal einer, der, unbefchadet 
ven älteren Verträgen, fortbeftehen Fönne, gar nichts 
Auffallendes fei. — Kurz nachher erfihien in Zürich 
die öfterreifche Befagung, unter Thüring von Hall: 
wyl, der die weißen Kreuze (eidgenoſſenſche Kriegs: 
zeichen) duch rothe (öfterreichifche) erfegen ließ und 
auch die Pfauenfedern für dem Adel einführen ließ! 
Rapperſchwyl wurde von dem Hauptmann Mayer 
von Hüningen befegt. — Die Züricher er 
num wieder Daran, ihren Krieg gegen Schwyz und 
Glarus fortzufegen, und ließen (1443) won ihven 
Bundesgenoffen die Grenzen dieſer Länder beſetzen. 
Die rothen Kreuze brachten die Eidgenoffew in die 
größte Wuth; es durfte von jegt ab Fein Wort zu 
Sunflen Defterreihg umd des Adels geſprochen wer— 
. den, und das Tragen einer Pfauenfedev brachte ven 
Befiger in Todesgefahr. Borläufig wurden alle Wap⸗ 
pen des Haufes Habsburg zerſchlagen und ſodann 
ſtark zum Kriege gerüftet, und die Abgeordneten Zü- 
richs nicht zue Zagfagung zugelaffen. Aber Appen- 
zell erklärte füch in Diefem Kampfe für neutral, Gäfter- 
land, Wefen und Windel erklärten, daß fie nicht ge- 
gen Oeſterreich kämpfen würden, ed fei denn, daß fie 
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zur Vertheidigung von Schwyz und Glarus es thun 
müßten. Nochmals forderte man Zürich zur Ver— 
fammlung nach Brunnen und begehrte Auffchluß über 
feinen Vertrag mit Friedrich von Deflerreich und die 
Unterwerfung Züriche unter den Spruch der Eidge- 
nofien. Letzteres verweigerte dies, und der Kampf 
- begann. : Die Eidgenofjen erklärten an Zürich und 
Defterreich den Krieg, und Reding nahm feine 
Stellung auf dem Egel (18. Mai 1443). Urt und 
Unterwalden brach nah Zug auf, das von den Züri- 
hern bedroht wurde. Einige Tage nachher fifften 
fi 700 aus Rapperſchwyl, unter Albredt von Lan- 
denberg und dem Stadtfchultheißen Steiner, um 
eine Recognoseirung zu unternehmen, und landeten 
bei Freienbach. Auf dem Kirchhofe diefes Dorfes 
entbrannte ein heftiger Kampf. Beide erwähnten 
Anführer fielen tapfer Fampfend, während Mayer von 
Hüningen und Heinrihd Schwend zuerft geflohen wa— 
ven, und die Züricher erlitten eine Niederlage. Die 
Stellung der Truppen von Uri, unter dem Landam— 
mann Johannes Puntiner (der eine Chronik von 
Uri gefchrieben),. und derer von Unterwalden. unter 
Johannes Müller und Mehri Zelger, die das 
Land Zug dedten, war bei Baar, wo fie die Sihl- 
Brüde bei Bauenwaag bewachten; die Luzerner ftan- 
den unter Petermann von Lütishofen. Dagegen 
war die Schanze von Horgen beim. Hirzel von 500 
Züricher Bauern befegt, und der Markgraf, Hallwyl 
‚und Stüffi zogen mit 5000 Dann vom Albis heran. 
Das Züricher Heer beftand größtentheils aus Defter- 
veichern, zu denen fih auch Schwaben und Elfaffer, 
ja fogar franzöfifche Reiterei gefellt hatte, fo wie außer- 
dem alle Grafen und Herren, welche theils Näfels 
nicht vergefien konnten, theils ſich dem Kaifer beliebt 
machen wollten, wie der böfeLandenberg, Graf Hein - 
rich von Bitſch, die Herren von Andlau, von 
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von Kronau befehligte die Bürger Zürichs. Das 
Heer beabſichtigte in Schwyz, über Art und Morgar— 
ten einzufallen, zu welchem Zweck aber erſt die er⸗ 
wähnte Macht von Uri, Unterwalden und Luzern ge=. 
ſchlagen werden mußte. Stüſſi eilte aber mit feiner 
Abtheilung zu raſch voraus, ließ die eine Hälfte nach 
Zug marſchiren, während Kronau gegen den Hirzel 
ging, um den hier vermutheten Feind zu befchäftigen, 
während die Hauptmadt durch Zug nah Schwyz 
eilte. Stüfft, der unweit Baar anlangte, ſteckte fofort 
das erſte Zuger Dorf, Blifenftorf, in Brand; fogleich 
erfchienen vor ihm die Truppen der drei Cantone. 
Erfhroden machte er mit vem Markgrafen eine Rüd- 
bewegung, aber die Eidgenofjen verfolgten dag Zü— 
riheöfterreichifche Heer bis zum Klofter Kappel, Wie- 
der am Albis angelangt, zogen die Züricher die. Trup⸗ 
pen vom Hirzel zurüd, Da fie die dortige: Schanze: für 
uneinnehmbar hielten. Die Eidgenoffen wollten aber 
dieſe wirhtige Stellung nehmen, umgingen die Schanze, 
indem fie über die Sihl festen, und fandten fchnell zu 
den Schwyzern, die bei Freienbach gefiegt hatten, um 
Unterſtützung. Aber die Truppen wollten nicht war: 
ten; fie erflimmten den Berg, und der Kampf nahm 
feinen Anfang. Die Zürider waren im Bortheil, 
und viele Eidgenofien fanden den Tod, aud die er- 
wähnten drei Anführer von Unterwalden und Luzern. 
Endlih aber fürmten die Entlibucher die Schanze, 
und der Sieg war errungen. Die Züricher verloren 
nebft vielen Zapferen auch den Anführer Kronau und 
mußten fi) flüchtend zurüdziehen; Stüſſi und der 
Markgraf verließen den Albis, um die Grenze zu decken, 
weil fie einen Einfall ing Züricher Gebiet befürchte- 
ten. Hallwyl rieth zwar, ven Zeitpunkt zu benußen, 
ba der Feind viel Verluft erlitten hatte, ihn ſchnell an⸗ 
zugreifen; aber der Markgraf wollte jegt nicht Alles 
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auf's Spiel fegen. Dagegen ſteckten die Truppen 
von Schwyz, Glarus, Zug, Uri, Unterwalden und 
Luzern fhon am Morgen nad) der Schladht das Dorf 
Horgen in Brand, zum Dank für Blikenftorf; fie 30- 
gen nach Hallwyl, Kilchberg und vermwüfteten das Land. 
Sie liegen ſich zu Maſchwanden ſchwören und lager- 
ten bei Lunkhofen. Auf die Aufforderuug von Schwyz 
ſchickte jetzt auch Bern an Zürich eine Kriegserklärung, 
wo ſich noch Erlach unterhandelnd aufhielt, der aber 
trotz dem — und dies iſt charakteriſtiſch für jene Zeit 
— unter ſicherm Geleit nach Bern entlaſſen wurde! 
Die Eidgenoſſen belagerten jetzt Bremgarten (auf 
einer Halbinſel der Reuß), wobei ihnen Berns und 
Solothurns Geſchütze gute Dienſte leiſteten, ſo daß 
die Stadt endlich capituliren mußte. Auch Baden und 
Mellingen ergaben ſich den Eidgenoſſen und ſchwuren 
ihnen, ſo wie ſich das Land zwiſchen der Reuß, der 
Limmat und dem Rhein unterwarf; desgleichen Grü- 
ningen, während Neu-Regensberg wiverfiand und 
dann in Brand geſteckt wurde. Die Belagerung von 
Rapperſchwyl jedoch mußte wegen Mangel an Mu- 
nition aufgegeben und ver Feldzug befchloflen werden. 
Die Eidgenoffen zogen nach einem Kampfe von vier 
Wochen als Sieger in die Heimath. Während: fi) 
nun der Markgraf um Hülfe für Defterveich im Aus⸗ 
lande umfah, begann fihon der zweite Zug der Eid- 
genofjen gegen Züri, Diefe Stadt hatte verfurht, 
Bremgarten wieder zu eroberm, auch einen Einfall in 
die Gegend von Baden gemacht, und plötzlich erfchie- 
nen num dafür 5000 Mann von Schwyz, Urt, Unter: 
walden, Zug, Glarus und Luzern zwifhen Hedingen 
und Bonftetten. Bald brachen Reding und Tſchudi 
auf und zogen über den Albis gegen: Zürich, deſſen 
Borpoften ſchnell verjagt wurdem, fo daß der Rath 
(unter dem Borfige Stüſſi's) in großem Schredem ge- 
vieth und die Verwirrung ſich allen Bewohnern der 
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Stadt mitiheilte, die in der Ferne den Feind vom Al⸗ 
bis herabfommen fahen. Der Rath des Hans von 
Rechberg, fich jest in Feinen offenen Kampf zu wa- 
gen, wurde nicht angenommen ; man befchloß vielmehr, 
zwifchen. ver Stadt und der Sihl das Fußvolf aufzu- 
ftellen. Die Eidgenofien nahmen ihre Stellung den 
Zürichern gegenüber beim Dorfe Reden, und warte- 
ten auf die Unfunft ihrer Hauptmacht. Golbery be- 
fohreibt die Schlacht bei St. Jokob im Sihlfelde auf 
eine Have Weife, wie folgt: „Die Neiterei der Züri— 
cher. rückte bis an einen Graben vor, hinter welchem 
die Schwyzer ftanden, gab Feuer und fprengte zurüd; 
raſch rückte fie dann abermals vorwärts und wieder⸗ 
holte dies Manöver von Neuem, zum bedeutenden 
Schaden des Feinded. Um diefem Geplänfel ein 
Ende zu. maden, ließ Reding das Haupteorps gegen 
Wiedifon, längs der Höhe hin marſchiren, um Die 
Züricher von ihrer Stadt abzufchneiden, und behaup- 
tete mit dem Reft feine bisherige Stellung. Außer: 
dem ließ ‘er 200 junge Schweizer rothe Kreuze an 
ihre Kleider heften und gab ihnen den Befehl, fi in 
der Gegend von Friefenberg, hinter dem Rüden der 
Züricher, aufzuftellen, wie wenn fie zu diefen gehör- 
ten, und dann im entfcheidenden Moment im Verein 
mit dem Haupteorps Schreden und Unordnung im 
feindlichen Heere zu verbreiten. Sein Plan gelang. 
Die Züricher hätten dicht vor ihrer Stadt eine beinahe 
unbezwingliche Stellung einnehmen fönnen; aber Bie- 
fen dünkte es ſchimpflich, den Feind hinter der Sihl 
zu erwarten; fie gingen alfo über den Fluß und be- 
ſetzten die Wiefen, welche von einem lebendigen Zaun 
umgeben, von Wiedifon bis zur uralten St. Yafobs- 
Kapelle firh erfiedten. Hier ließen fie fi) Lebensmit⸗ 
tel aus der Stadt bringen, aßen und tranfen- und for- 
derten den: Feind zum Kampfe heraus: Sie bemerf- 
‚ten auch bald dag Corps, weiches am Berge hinzog, 


waren aber ber Meinung, daß es nicht ven Muth; habe, 
hier den Kampf zu beginnen, fondern gegen Wiedifon 
marfchire und entweder in den Aargau hinabziehen, 
oder dieffeits der Sihl auf ven Weiden bei Hard la- 
gern wolle, wo man aber, zwifchen der Limmat und 
Sihl, leichtes Spiel mit ihm haben würde. Als die 
von Reding zum Weberfall beftimmten 200 Schwyzer 
vom Frieſenberg herunterzogen, ftugten dir Züricher 
zwar einen Augenblid, aber beim Anblick der rothen 
Kreuze hielten fie diefelben für die Befagung von 
Metliburg. Che die Eidgenoſſen noch in Wiedikon 
anlangten, ließen ſich die Vorderften, ungeduldig über 
die Nedereien der feindlichen Neiterei, in's Gefecht 
ein; ihnen folgten geſchloſſene Abtheilungen und trie- 
ben die Reiterei zurüd, welche fehr erftaunte, ihr Fuß— 
volk diegfeits der Sihl zu finden. - Als immer mehr 
Verſtärkung aus der Stadt fam, breitete fidh Die 
Schlachtlinie längs den Heden aus und feuerte, ſo— 
bald der Feind auf Schußweite angefommen war: die 
Reiterei wurde deshalb nicht muthiger und fprengte 
ſchon in unordentlichen Haufen den Thoren der Stadt 
zu; nur wenige Tapfere fliegen vom Pferde, um ſich 
mit dem Fußvolk zu vereinigen, In dem Augenblide, 
als die Eidgenoffen gegen die Heden anrückten und 
die Streitenden an einander geriethen, erhoben die 
200 Schwyzer im Rüden ver Züricher, nahe bei der 
Brüde, ein wüthendes Gefchrei. „Fliehe, Zürich! 
Fliehe, vette fich, wer. kann!“ — fo ertönte es ringsum, 
und zu gleicher Zeit rannten fie gegen die Brüde, um 
den Zürichern den Rüdzug abzufchneiden; mit Schref- 
- Ten erfannten diefe fie jett als Feinde, da fie auf dem 
Rüden ihre weißen Kreuze behäften hatten. Da er> 
griff. das ganze Heer ein panifcher Schreden; Alles 
lief auseinander und drängte fih der Brüde zu. . Ru— 
dolph Stüffi that Alles, was fein Ruf und feine Stel- 
lung verlangte; er hielt es für ſchimpflich, mit: den 
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Haufen zu fliehen, ſtellte fi mit feiner großen Art 
mitten auf die Brüde und rief mit erfihütternder 
- Stimme feinen Mitbürgern zu: „Haltet, Bürger, hal- 
tet!“ — Uber hieran war nicht zu denken; Alles ftürzte 
in unaufhaltfamer Flucht zurüd nad) der Stadt. Noch 
ftand die hohe Geſtalt des Bürgermeifters auf der 
Mitte der Brüde; unerſchüttert fah er rings um ſich 
ber die Tapferſten fallen; immer dichter drängten ſich 
die Schaaren der Fliehenden. Einer derfelben warf 
einen Blick auf den Bürgermeifter, und die mannhafte 
‚Stellung verdroß. ihn entweder, oder er glaubte ſich 
duch deffen Wort und. Blick gefränft. Genug, in 
hohem Grade gereizt, rief der fliehende Züricher: „Ja, 
Du bift’g, der all dies Unheil über ung gebradht !” und 
ſließ dem tapfern Stüfft pie Hellebarde durch die Bruft. 
Die Rüftung raffelte gewaltig beim Sturze des flar- 
fen Mannes, und die Brüde erdröhnte von feinem 
Falle; — er war todt, groß und edel fein Ende (man 
meint, Daß der eigentliche Todesſtoß ihm erft nachher 
von einem Luzerner, Lüthard von Merifchwanden, ge- 
geben worden fei). — Der Feind drang indeffen in 
die Vorſtadt von Zürich und tödtete, da die Zugbrücke 
aufgezogen war, eine Menge Bürger, bis endiich die 
Brüde niedergelaffen wurde, wodurch die Schwyzer 
mit den Fliehenden zugleich in Die Stadt eindrangen, 
« bei welder Gelegenheit ein Glarner, Rudolph 
Küng, dem Bannerheren von Züri) das Banner 
entriß und. dieſen tödtete. Die Beſtürzung der Stadt 
ſtieg auf's Höchſte; ſchnell verbreitete ſich durch die 
Straßen das Gerücht vom Tode des Bürgermeiſters, 
von der Niederlage des Heeres, ſo wie daß der Feind 
ſchon die kleine Seite der Stadt eingenommen habe. 
Ein Seitenſtück zum Ende des Bürgermeiſters bot das 
des Rathsſchreibers Michael Graff, den ein Bauer 
aus Küßnacht mit den Worten tödtete: „So weit haſt 
Du es mit. Deinen verfluchten Schreibereien gebracht!“ 
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In der Beſtürzung hatte man vergeſſen, die Thore 
zu fohließen, was erft ein Züricher Weib bemerkte und 
mit Kühnheit das Fallgitter des Hauptthores herun- 
terließ. Jetzt begann in der Stadt ein wüthenver 
Kampf gegen die mit eingeſchloſſenen Schwyzer, welche 
faft alle aufgerieben wurden. Rudolph Küng hatte 
vor feinem Falle noch die Geiftesgegenwart, Das von 
ihm eroberte Banner durch das Hallgitter feinen Lands⸗ 
leuten hinangzureichen, worauf er Fampfend zu Boden 
fanf. Die Züricher aber erholten fih, fhoflen von 
den Mauern und Thürmen, thaten dem Feinde vielen 
Schaden — und die Stadt war gerettet.” — Dage- 
gen vermwüfteten nun die Eidgenofien alle Orte um 
Zürich, und verfuhren dabei auf die empörendſte 
Weife, wie unter Anderen die Glarner auch noch die 
Leiche Stüffi’g mißhandelten. Nach drei Tagen 30: 
gen die Sieger bei Baden über die Limmat, um zur 
Belagerung von Rapperſchwyl zu ſchreiten. Als fie 
aufbrahen und unter den Mauern von Zürich fid) be= 
fanden, wurde ein Ausfall gemacht, aber zurückgeſchla⸗ 
gen und darauf der Krattenthurm zerftört. Als die 
Eidgenoſſen vor Rapperſchyl Tagerten, baten die Be- 
wohner den Markgrafen um Hülfe, der aber vie Be- 
ſatzung Zürichs nicht verringern wollte, aus Furcht, 
daß alsdann die Partei Defterreichs unterliegen könnte. 
Er hatte, wie fhon oben erwähnt, feine Blicke nach dem 
Auslande gerichtet, um irgendwo Hülfe für Defterreich 
zu erlangen; aber überall herrſchte in den benachbar⸗ 
ten Landen Krieg und Unruhe. Da hatte er den Plan 
gefaßt, die Armagnacs herbeizurufen. Diefe hatten 
- folgenden Urfprung. Bernhard von Armagnar, 
fpäter Connetable von Frankreich, fliftete eine große 
Zruppenmadt zum Schutze des Haufes Orleans, als 
ber Herzog von Drleang geftorben war; fie führte fei- 
nen Namen und wurde nachher von feinem Sohne 
Johann von Armagnac befehligt. So tapfer diefe 
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Truppen waren, fo fehr plagten fie das Land; denn 
nad gefhlofienem. Frieden erhielten fie vom Könige 
von Frankreich feinen Sold mehr und lebten ‚und 
wirtbfchafteten auf eigene Fauſt; fie raubten und plün- 
berten auf einefofchreckliche Weife, daß fie die Schin- 
der” genannt wurden. Zur Zeit des eidgenofien- 
ſchen Krieges mit Zürich und Defterreich befanden ſich 
30,000 Armagnacs im Solde des Königs Karl VII. 
und des Herzogs Philipp des Guten von Burgund, 
zum Schuß ihrer Lande. Der Markgraf von Baden- 
Hochberg hatte ſich an den Legtern gewandt und um 
einige TZaufend Armagnacs gebeten; der Herzog wollte 
aber nur dann Defterreidy feine Hülfe leihen, wenn 
der Raifer ihm die Niederlande überließe, an welche 
ev Anfprüce hatte. Friedrich III. wandte fich. deshalb 
lieber an den König von Franfreih um Hülfe gegen 
die Eidgenoſſen, und die Unterhandlungen, welche der 
Abgefandte des Markgrafen; Peter von Mörs- 
berg, führte, zogen fich.fehr in die Länge, fo daß die- 
fer in Zürich erft wieder eintraf, nachdem die Stadt 
das Unglück an der. St. Yafobs-Kapelle erlebt hatte. 
Der Markgraf war nunmehr überzeugt, daß nur mit 
Hülfe der Armagnacs die öfterreichifche Sache in der 
Schweiz zum glüdlichen Ende. geführt werden fünne, 
und betrieb die Sade jegt um fo angelegentlicher, — 
erfannte deshalb aber au, Daß für den Augenblid 
ein Waffenftillftand das befte fei. — Rapperſchwyl 
widerfiand den Belagerern tapfer; dennoch waren die 
Schwyzer nicht zum Waffenftillftand zu bewegen (Die 
Unterhandlungen führte der Bifchof von Konflanz), 
weil fie wohl wußten, daß der Markgraf nur Zeit ge- 
winnen wollte. Endlich fam er dennoch zu Stande 
(10. Auguft 1443); aber die Eidgenoſſen handelten 
fehr eigenmächtig. Schon während der Unterhand- 
lungen eroberte Bern, in Gemeinſchaft mit Bafel, 
Zauffenburg; Sedingen, das die Bafeler beleidigt ha- 
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ben ſollte, wurde durch eine Verſammlung von Städ⸗ 
ten und Herren zur Abbitte verurtheilt, — und jetzt, 
nach geſchloſſenem Waffenſtillſtande, begehrten ſie, 
gegen die Beſtimmungen deſſelben: nur einſtweilen 
im Beſitze der eroberten Länder zu bleiben, — daß dieſe 
ihnen den Eid leiſten ſollten. Da erklärte der Mark— 
graf durch Thüring von Hallwyl dem Kaiſer, daß, 
wenn nicht bald Hülfe käme, ſeinen vorderen Erblan— 
den nichts übrig bleiben würde, als ſich für Untertha- 
nen des Herzogs von Burgund zu erflären! Dem 
Waffenftillftande waren freilich Friedensunterhandlun- 
gen gefolgt (zu Bafel); aber die Züricher waren zu 
empört gegen die Eidgenofien, und wollten von Frie— 
den nichts hören. Als die Boten mit der Nachricht 
über den Stand der Verhandlungen in Züri) eintra- 
fen, vieth ihnen der Nachfolger Stüſſi's, Jakob 
Schwarzmurer, fih in ihrer Wohnung ſtille zu 
verhalten, bis ihnen Antwort zu Theil werden würde. 
Als aber gleichwohl die fünf ®efandten (an der Spike 
der Züricher Rathsherr Mei) Bericht erftatten woll- 
ten, ftürzte bewaffnetes Volk in den Rathsſaal und 
rief: „Was thun die Verräther noch im Rath?” Die 
Fünf wurden in's Gefängniß geworfen und der Pro- 
zeß wegen Hochverrath (man hielt fie im Einverſtänd⸗ 
niß mit Schwyz) gegen fie eingeleitet! Am Gerichts⸗ 
tage war die Majorität der Stimmen für eine’ Geld- 
firafe, da wurde widerrechtlich eine zweite Abftimmung 
vorgenommen, und jeßt fiel das Urtheil nachtheiliger 
aus: Heinrih Meiß, Johann Bluntſchli und 
Ulmann Zörnli wurden enthauptet, Hans Brun- 
ner mit 2000 Gulden und Gefängniß: beftraft, der 
Letzte aber freigelaflen, mit noch vielen anderen An- 
gefchuldigten!! — Nach diefem Racheakt erklärte" Zü- 
rich, Daß es fich hinſichtlich der Friedensvorſchläge dem 
ESpruche des Bischofs von Konftanz und des von Ba- 
ſel, fo wie der in der letztern Stadt verfammelten®e- 
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ſandten der Städte des Reichs fügen: wolle. Auch 
der Markgraf wollte Frieden ; den Spruch follten Sa- 
voyen oder Würtemberg nebft- Bern oder Solothurn 


fällen. , Aber die Eidgenofjen erklärten, daß fie mit 


Defterreich gar nichts zu unterhandeln. hätten, mit 

Ausnahme ihres Begehreng, daß diefes ſich nicht in 

die ſchweizer Angelegenheiten miſchen folle; fie mein- 
ten noch, es fei ihnen wohlbefannt, daß die Armagnaes 
fkämen. Gleich nad Ablauf des Waffenſtillſtandes 
ſteckten fie die markgräflichen Burgen Spiegelberg und 
Grieſenberg (im Thurgau) in Brand und führten dann 
die, Belagerung von Rapperſchwyl fort,. deſſen Be— 
wohner nun mehr. als ein halbes Jahr mit den fehred- 
lihften Drangfalen zu kämpfen hatten. Die Haupt- 
macht der Eidgenofjen ſtand in Kloten, two man über 
das. nächſte Unternehmen berieth, welches dann der 
Befagung von. Öreiffenfee galt, weil dieſe Cjegt 70 
- Mann unter Hand von Breiten-Landenberg, 

mit dem Beinamen Wildhans) die Umgegend fehr 


plagte, und namentlid) auch Grüningen verfpottet, weil 


es ſich in kurzer Zeit zweimal dem: Feinde ergeben 
hatte. Als der Befehlshaber der Burg den Anzug 
Derer: von Schwyz vernahm, fihidte er alle Weiber 
und Kinder von Greiffenfee ( Stadt und Burg waren 
vom Haufe Hohen-Landenberg an Friedrich von Zog- 
genburg und von dieſem an Züri gefommen) nad) 
_ Züri, und nahm fich vor, dem Feinde bis auf's Aeu- 
Berfie zu widerſtehen; die Stadt, als unhaltbar, ſteckte 
er. felbft in Brand. Drei volle Wochen fchlug er alle 
Angriffe der Schwyzer zurück, während er. vergeblich 
die Züricher aufforderte, unterdeſſen eine Diverfion 
nad Baden oder Weſen zu machen. . Da -verrieth ein 
Banuer, Namens Maler, ven Drt, wo die Burg am 
leichteften zu nehmen mar, worauf eine bedeuteude 
Deffnung im Grunpfelfen  gemadt wurde. Landen⸗ 


— 


194 Urcantone. 
berg zerſtörte zwar noch die feindlichen: Werke eine 
Zeitlang immer wieder, endlich machten die Schwyzer 
aber Anſtalt, Feuer anzulegen, und nun bot er die 
Uebergabe an. Die mündlich gepflogenen Bedingun- 
gen, welde ven -Belagerten Abzug gewährten, nach— 
dem. diefe gedroht hatten, ſich mit der Burg zu ver- 
brennen, wurden von tel Neding anders audgelegt. 
Es war am 28, Mai 1444, als Landenberg und feine 
Gefährten auf die Wieſe zwifchen Greiffenfee und Ra- 
nifon geführt wurden, wo nad) dem Berlangen: der 
Schwyzer Alle, mit Ausnahme eines Schwyzers Ul- 
rich Kupferſchmied (fiehe oben), umgebracht wer- 
den ſollten. Der Anführer der Zuger Truppenabthei- 
lung rieth zur Menfchlichfeit; da ſchrie Reding: „Wer 
ſo fpröcht, iſt treulos, ift ein Züricher!“ Jener ewwie- 
derte: „Niemand, und auch Du nicht, wünſcht den @id- 
genoſſen mehr Glück, als ich; ich habe meinen Rath 
ſtets gewiſſenhaft auf meinen Eid gegeben; ich bin ſo 
rein als Du und alle die Deinigen! Mein Gewiſſen 
lehrt mich dies; Gott wird unſchuldiges Blut rächen!“ 
— Da rief Reding: „Nun denn, fo mögen die Grei— 
fenfeer leben, aber Wildhans und feine Genoffen (vie 
Beſatzung) ſterben!“ — Landenberg trat. nun vor und 
fagte: „Tödtet mid; aber diefe bier, was haben fie 
verbrochen?!“ Alle, die in der Burg nad) dem Ab: 
© zuge ihrer Mitbürger nad) Zürich zurückgeblieben wa— 
ven, Greiſe, Weiber und Kinder, ſtürzten auf die Knie, 
meinten und baten um das Neben der gefangenen 
- Söldner; aber in dieſem Augenblide wurden die Stim- 
men abgegeben, und Reding mit einer Menge Gleich- 
gefinnter ſtimmten für den Tod, während viele Andere 
laut weinend den Ort des Schreckens verließen... Der 
Henker erſchien und Landenberg ſprach zu feinen un— 
glücklichen Sefährten: „Der Allmächtige hat! es ge- 
wollt, der Allwiſſende fieht es... Männer! ich fterbe 
zuerft, damit Feiner glaube, der Wildhans, der mit 
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Euch lebte und ſtritt, wolle fi unter irgend einem 
Vorwande in dieſer letzten Stunde von Euch, feinen 
Setreuen, trennen.” — Sofort wurde er, Kupfer: 
fhmied und ein Stadidiener von Zürich enthauptet. 
„Der Henker hielt inne — erzählt Golbery — und 
hoffte von Reding mit vemüthigem Blide Schonung, 
und eben flogen zwei Tauben über den Richtplatz hin. 
Reding aber erhob feine Stimme und fagte zum 
Scharfrichter: „Wenn Du Dein Amt nicht verrichteft, 
fo. wird fi Einer finden, der es an Dir thut.” — 
Auf Diefes fuhr derfelbe fort in feiner graufenhaften 
Arbeit. Als er am zehnten Mann war, ftellte er 
ihn bei Seite, mit dem Bemerfen: daß. nad altem 
Kaiferrecht dem Bollzieher großer Hinrichtungen. der 
Zehnte zugehöre; Reding aber rief: „Thue Deine 
Pflicht und plaudere nicht!" — Mehr ale zwanzig 
Leichname lagen umher; der Henker wollte abermalg 
inne halten, allein wieder umfonft. ‚Der Tag neigte 
fi; die Erde faßte das Blut nicht mehr, in Strömen 
dampfte e8 zum Himmel empor. Beim Funfzig- 
ften (111) ließ Reding Fadeln bringen, deren Schein 
nod) den Zod Des Sech zigſten beleuchtete!!! Jetzt 
war nur noch ein junger Mann und ein Greis übrig; 
als aber der Henker eben den Erſteren heranzog, ver- 
ließ Reding den Richtplag, und Die beiden leßten Opfer 
blieben verſchont. Man braucht erft nicht hinzuzufü⸗ 
gen, daß NReding feinen Namen durch dieſe fhauder- 
volle That auf immer gebrandmarkt hat! — Hierauf 
verbrannten die Eidgenoſſen Greiffenfee, Dübbsheim, 
Mörsburg, Werbegg und das Beſitzthum der Landen⸗ 
berg bei Pfäffikon, während zur felben Zeit Schwy— 
zer. und. Glarner die Defterreicher aus: Nydberg und 
“Freudenberg (im Sarganferland‘) verjagten, Aber 
Zürich follte zum Frieden gezwungen werden, ehe die 
Armagnarcs eintreffen möchten, und die Eidgenoſſen, 
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denen fih auch Solothurn: anfchloß, zogen zur Bela- 
gerung von Zürih aus (25. Juni 1444). Diefe 
Stadt war hierauf vorbereitet; fie hatte ‘Die Gegend 
herum gänzlich verwüften laffen und alle Befeftigungs- 
maßfregeln getroffen. Dem Markgrafen. waren die 
Schlüffel und die Dictatur. (unbefchränfte militairifche 
Gewalt) übergeben, Hans von Rechberg zum Be- 
feblshaber ernannt, und 600 Bürger löften fich täg— 
lich zur Bewadung der Mauern u. f. w. ab. Ged- 
zig Männer ftifteten eine Art Zodtenbund unter fich, 
unter dem Namen „Bund der Böcke“, um ftetd an 
den gefährlichfien Drten zu fein. Die. Züricher fahen 
mit frohen Bliden dem neuen. Kampfe entgegen, wa- 
ren auf den Mauern ungemein luftig und ausgelaffen 
und riefen den Eidgenofjen zum Hohn einmal über 
das andere: „Hier Defterreih!! — Das Heer. der 
Schweizer, welches fi) bei Höngg (eine Stunde von 
Züri) verfammelt hatte, war 20,000. Mann ftarf; 
Zug, Bern und Solothurn ftellten füch_dieffeits der 
Limmat, an die Sihl geftügt, auf, jenſeits blieben 
Schwyz, Glarus, Luzern, Uri und Unterwalden, eine 
Brücke über die Limmat verband beide Lager: Sech— 
zig Tage lang wurde Zürich angeftrengt belagert und 
berannt, aber vergeblih. Die „Böcke“ machten einen 
Heinen Ausfall, eroberten drei Wagen des beften Weing 
vom Genfer. See und: tranfen ihn. im Angefichte des 
Feindes aus, während. andere Jüricher. eine Menge 
Vieh erbeuteten; Dagegen wurde .ein großer Ausfall, 
der die Zerftörung des Berner Belagerungsjeuges 
beabfihtigte, zwar nicht. mit volltändigem: Glüde ge-⸗ 
frönt, wurde aber nur mit Mühe vereitelt und: that 
den Belagerern viel Schaden. Dafür wurde ber. erfte 
Sturm, den 1000 Mann von Zug auf die. Werd- 
mübhle beim Nonnenklofter Seldnau (bis wohin faft 
das Lager diefjeits der Limmat reichte); fo: wie ein all 
gemeiner Sturm auf die Stadt heldenmüthig zurüd- 


Urcantone. 197: 


aefchlagen, wobei die Böcke mit ausgezeichnetem Ruhme 
fochten. Der Marfaraf ſchickte nun Boten an den 
Kaiſer und bat dringend um die verfprochene Hülfe; 
dieſer Tieß fie die Angelegenheit auf dem Reichstage 
“zu Nürnberg vortragen, aber weder Fürften noch 
Städte zeigten fich geneigt, und Alle fagten: es fei ja 
eine vein öfterreichifche Sache und noch obenein ge— 
gen Länder, mit denen fie in gutem Vernehmen ftän- 
den! Da ſchickte Friedrich III. Sefandte zum König 
von Franfreih, um die Anmwerbung der Armagnace 
zu erlangen. — Unterdeſſen befundete der Adel im 
Aargau, trotz dem er in das Bürgerrecht der eidge- 
noſſenſchen Städte getreten war, doch fortwährend 
feine Anhänglichkeit an Defterreich, namentlich waren 
dies die Brüder von Baldef und Thomas von 
Falfenftein. Marquard von Baldeck, Bürger der 
Bernfhen Stadt Brugf, hatte fogar für Defterreich) 
gefämpft, war von Bern von feinem Schloſſe vertrie- 
. ben. und aus Gnade ‚wieder eingefegt worden... Fal- 
kenſtein, Landgraf im Buchs- und Sißgau, erdachte 
mit Jenen einen Racheplan an Bern. Sie begaben 
ſich verkleidet nach Brugk, thaten, als ob ſie Geſandte 
von Zürich an den Biſchof von Baſel wären und in 
Friedensunterhandlungen kämen. Der Thurmwäch— 
ter ließ ſich täuſchen, die Herren, mit ihnen Hans von 
Rechberg, gelangten in die Stadt und zugleich auch 
400 Ritter und Söldner. Was fi) widerfeßte, wurde 
niedergeftochen, die Bornehmften der Stadt in’s Ge— 
füngnig geworfen, darauf geplündert und zu Schiffe 
gepadt. Am Morgen erfuhren die Landleute ver Um— 
‚gegend das Unglück von Brugf und erhoben ſich; aber 
Falkenftein fteckte die Stadt in Brand und zog ab. 
Da die Thore verfchloffen waren, fo drohten die Flam- 
men auch alle Einwohner zu verzehren ; auf Rechbergs 
Bitten warf Falfenftein einem. Weibe die Schlüfjel 
zw, führte die gefangenen Brugker nach Lauffenburg, 
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ftedte fie. dort in den Thurm und warf fich mit Rech⸗ 
«berg in das fefte Schloß Farnsburg, das er an Defter- 
reich verpfändet hatte: Da erfchienen zur Belagerung 
die Banner von Bern, Luzern, Bafel und Solothurn; 
aber vas Schloß mwiderftand und Rechberg feuerte die 
Befagung zur Ausdauer an, verſprach, Entfag zu ho- 
len, und eilte glücklich durch das feindliche Lager zum. 
Dauphin Ludwig von Franfreih, um die Ar- 
‚magnacs fohnell nad der Schweiz zu entbieten. — 
Karl VII. wollte nicht bloß diefe gefährlichen Trup⸗ 
pen, fondern auch feinen Sohn, den erwählten Kron- 
prinzen, einen unruhigen, widerfpenftigen Mann, in 
der Fremde befchäftigen. Die Gelegenheit dazu boten 
ihm ſchon früher Die Wünfche des Papftes Eugen IV., 
der das ihm feindliche Koncilium zu Bafel durch fran- 
zöſiſche Truppen gefprengt haben wollte. Auf die 
nunmehrige, oben erwähnte Unterhandlung des Rai- 
fers Friedrich III. war ver Dauphin fchon mit 50,000 
Mann aufgebrochen, deren einer Theil gegen Mes, 
deren anderer gegen Toul und Berdün, deren dritter 
gegen den Elfaß und deren Hauptmacht, 30,000 Mann 
‚ftarf, unter dem Dauphin felbft, gegen Mömpelgard 
rückte. - Der Lebtere hatte bereits ein Manifeft erlaf- 
fen, in welchem es hieß, daß der König von Franf- 
xeich füch berufen fühle, Die Schweizer, als Widerfpen- 
flige gegen alle von Gott eingefeßte Gewalt, zu be- 
firafen, und überdies die natürkichen Grenzen Franf- 
reiche, den Rhein, zu erlangen! Yu dieſem Heere be- 
‚fanden ſich die tapferften Franzofen und Engländer; 
Alle wollten im Kampfe gegen die winzigen Cidge- 
noſſen Kriegsruhm und vielleicht auch Beute ernten, 
Der Adel im Elſaß freute fi über die Ankunft der 
Franzoſen ungemein; aber Die Städte waren darüber 
nichts weniger als erfreut, und ſelbſt Kaiſer Friedrich) 
wurde bedenflich und unruhig, — denn in dem Ma⸗ 
‚nifefte hieß e8 auch, Daß der Elſaß 24,000 Mann auf: 
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nehmen und unterhalten werde; — was war nicht.al- 
les von diefen Armagnaes zu erwarten! — Der Dau- 
phin beeikte fih, von Rechberg aufgefordert, auf fei- 
vem Marfche; er zog bald über Altkirch bei Bafel hin, 
um erft Zarnsburg, dann Zürich zu entfegen, endlich 
aber den ewigen Bund der Cantone zu fprengen und 
dem Adel Rache zu verfchaffen. Sogleich floh das 
Landvolf nah der Stadt Bafel, welde fih in Ver— 
theidigungszuftand gefegt ‚und namentlic mit Pro— 
viant auf ein Jahr verforgt hatte; die Eidgenoſſen vor 
Zürich. zeigten feine große Furcht vor dem anrüden- 
den Feinde, und fandten fogar 600 Mann ab zur 
Berftärkung des Lagers von Farnsburg. Der Dau- 
phin zog bis gegen Pfeffingen und theilte fein Heer 
in ffeinere Corps, um die feinen Corps der Eidge— 
noſſen nach und nad in Einzelkämpfen zu ſchlagen; 
fo. ging der Graf von Sancerre mit 8000 Manu 
zur Befegung der Gegend bei Mündenftein ab; der 
Marfhall Graf von Dammartin lagerte bei Mu: 
tenz mit 11,000 Mann, und der Dauphin nahm fein 
Hauptquartier auf der Burg Pfeffingen. . Der eidge- 
nofjenfche Kriegsrath fandte in der Nacht zum 26. Au- 
guſt (1444) noch eine Abtheilung von 1500 Dann 
. gegen Prattelen, um die Stellung des Feindes zu re- 
Fognosciren, befahl ihnen aber, Fein Gefecht einzuge- 
hen und die Birs durchaus nicht zu überfchreiten. Aber 
die 1500 ftießen in ihrer Kampfluft bald auf die Bor- 
poften dev Armagnars, und am Morgen des erwähn- 
ten Tages begann. ſchon die Schlacht. Hier (bei 
Prattelen) befehligte Dammartin Die Franzoſen, wäh- 
vend die Schweizer unter Matter von Bern und 
Seevogelvon Bafel firitten. Die Letzteren befieg- 
ten die ihnen mehr als zehnfach überlegenen Franzo— 
fen und zwangen fie zum Rüdzuge über die Birs; die 
Schweizer hatten faft gar feinen Verluſt gehabt und 
eine: Menge Kanonen, Pferde, Kaſſen u. ſ. w. erbeu- 
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‚tet, Aber fie waren mit ihrem Siege nicht zufrieden; 
‚fie faben den Feind unaufhaltfam fliehen und etwa 


nur 600 Mann am jenfeitigen Ufer. verweilen, welde 
zum ferneren Kampfe herauszufordern ſchienen. Die 
Bafeler fahen Alles von ihren Thürmen und fandten 
jest den. Eidgenofjen 3000 Mann zur Hülfez aber 
Dammartin, der fi ſchon mit der Hauptmadıt des 


:Dauphing vereinigt hatte, ſchickte zu gleicher. Zeit 


8000 Mann zur Beobachtung von Bafel-ab, fo daß 
die Hülfstruppen befürchten mußten, von ihrer! Etadt 
abgefchnitten zu. werden, und fchnell wieder nach Ba⸗ 
fel heimfehrten. Die Eidgenoſſen mußten natürlich 


nicht, daß der Feind. fi) ſchon verftärft und geordnet 


‚einen eiwanigen neuen Angriff erwarte; fie: ftürzten 


4 


vol Ungeſtüm in die Birs nach dem feindlichen Ufer. 
Vergebens wurden fie von den Führern an den Be- 
fehl des Kriegsrathg vor Farnsburg erinnert (die Bird 


nicht zu überfchreiten); — fie ließen ſich nicht warnen 


und erklimmten das Ufer. Sogleich wurden fie von 


der ſtarken Artillerie des Feindes begrüßt, und das 


ganze furchtbar große Heer, Rechberg mit 600 deut- 
hen Rittern an der Spise, 8000 Küraffiere, fämmt- 


liche Armagnacs und die Truppe des Dauphing, fürzte 


auf das Häuflein der Eidgenoſſen! Diefe zogen fich 
fampfend den Teich von St. Albgns entlang gegen 
St. Jakob; 500 wurden zwifchen dem Fluß und dem 
Teich abgefchnitten und umzingelt, während die Uebri— 
gen ſich duch den Feind den Weg zu den Bafeler 
Hülfstruppen (die einen zweiten Verſuch machten, zu 
den Eidgenofjen zu dringen) zu bahnen fuchten, Aber 
auch die Bafeler waren bereits zum Rückzuge gend- 
thigt, und die Schweizer, ohne alle Hülfe, verkauften - 
ihr Leben über alle Maßen theuer, und fanfen nad 
und nad) in ven Tod. Die Fünfhundert bemeifterten 


ſich des Kichhofs von St. Jakob und mollten hier, 


wie ihre Brüpder, bis zum letzten Manne kämpfen; — 
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alles dies fahen die Bafeler zes mit Schmerz 
und Trauer. Eine folche Zanferfeit ließ den Dauphin 
nicht gleichgültig; ev bot dem Reſte der Schweizer Ea- 
‚pitulation an, als Peter von Mörsberg den Marichall 
fußfällig bat, feinem Cidgenofien das Leben zu.fchen- 
fen. (So groß war die Erbitterung und der. Haß 
des Adels!) Somit ‚begann: der Sturm gegen den 
Kichhof, der dreimal fiegreich abgeſchlagen wurde; 
endlich aber fanf die Kicchbofsmauer unter den Ku— 
- geln des franzöfifchen Geſchützes, und der Feind, voran 
wieder Rechberg und die deutſchen Ritter, drang in 
den Kirchhof, wo fogleich der Thurm der Kapelle mit 
ſammt einer Abtheilung Schweizer, welche die Zreppe 
‚abgebrochen und vor oben vem Feinde gefchadet hat— 
ten, angezündet, und zugleich mit ven Hebrigen Dann 
an. Mann gekämpft wurde. Ym Ganzen hatte die 
Schlacht von St. Zafob zehn Stunden gedauert, 
und nur zehn Eidgenofjen, die durch Zufall beim 
Mebergang über die Birs von ihren Kameraden ge- 
trennt waren, blieben am Leben, 1190 Todte beped- 
ten das Schladhtfeld, während der Feind 8000 Todte 
und 1100 Pferde verloren hatte! Won bedeutenderen 
Schweizern waren gefallen Joſt Reding, der Bru- 
der des oben oft erwähnten Landammanns, der Sohn 
des Slarner Landammanns Tſchudi, Arnold Schid, 
Hauptmann von Uri, und die Schlachtordner Mat— 
ter von Bern und Seevogel von Baſel; — der 
Letztere war gar nur als Gefgndter von Baſel in's 
Lager der eidgenofienfchen Truppen geſchickt worden, 
um fie aufmerkffam zu machen, daß ſie ſich nicht von 
‚diefer Stadt abfchneiven laſſen follten, und diefe da- 
durch ebenfalls in Sefahr fommen würde. Man lachte 
über-Bafels Angft und die feinige; deshalb blieb er 
und rückte glei; mit den Truppen aus! Ä 
„Unter den Herren — erzählt Golbery — welche 
am Abend der Schlasht fiegprangend auf dem Kampf- 
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platze umherritten, war au Burkhard Mönd von 
Landskron, einer der eifrigften Anftifter des Krie— 
ges, der aber nicht in der Schlacht gekämpft, fondern 
-während derfelben beobacdhtend auf dem Mönchenftein 
geblieben war. Als er ven Todesfampf eines Der 
gefallenen Helden bemerkte, dachte er, ihm den legten 
Augenblick durch Hohn zu verbittern, und fagte fa- 
hend zu den um ihn befindlichen adeligen Herren: 
„Heute baden mir ung in Rofen!! — Der Zorn hier- 
über gab dem Sterbenden auf einen Augenblid neues 
‚geben: „Friß eine diefer Rofen!” rief er dem Spot⸗ 
tenden zu und fihleuderte ihm mit letzter Kraft, aber 
fiherer Hand, einen Stein in's Angefiht, der ihm 
Augen, Mund und Nafe zerquetihte. Blind und. 
ſprachlos ſank Burkhard von Landskron vom Roffe 
und ftarb nah drei Tagen unter den gräßlichften 
Schmerzen. — Der Dauphin — führt er fort — 
fhmwur, daß er nie folde Männer gefehen, noch je- 
mals einen folden Sieg erfämpft habe, wo er nicht 
nur den eigenen zahlreichen Verluſt, ſondern zugleich 
felbft den Untergang des Feindes bedauern müſſe. 
Dammartin, Sancerre, alle Heerführer, die Väter veg 
Coneiliums zu Bafel, die ausgezeichnetften Männer 
von allen Enden Europas flimmten in dev Bewunde⸗ 
rung der Schweizer Helden überein und festen den 
Kampf bei St. Zafob an der Birs noch über die 
gefeterte Schlacht der Hellenen bei den Thermopylen 
(der aud darin eine Aehnlichkeit hat, daß ein einziger 
Schwyzer, den durchaus Feine Wunde traf, den fehred- 
lichen Kampfplatz lebend verließ, deshalb aber lebens⸗ 
länglih von Haß und Beratung feiner Mitbürger 
verfolgt wurde).” Ludwig ließ den: Gefallenen durch 
die Bafeler die legte Ehre erweifen, und wer noch am 
Leben war, wurde in Die Stadt gebracht und durch Die 
ſorgfältigſte Pflege wieder zur Geneſung geleitet; fo 
Werner Aedi son Olarus, der fihon im Verſchei— 
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den tar, aber gerettet wurde und als Landammann 
ein fehr hohes Alter erreichte. — Unterdeſſen warte- 
ten die Eidgenoſſen vor Farnsburg auf die Rückkunft 
der 1500 Mann, die fie zum Recognoseiren ausges 
fandt, bis Flüchtlinge aus den nahen Dörfern nit 
bloß das Unglüd des Tages von St. Jakob, fondern 
auch das Anrüden des Feindes verfündeten. Ver⸗ 
wirrung and Schreifen erfüllte das Lager, das fofort 
abgebrochen wurde, worauf fih das Heer in die Hei- 
math zerſtreute. Zürich erhielt Die Nachricht von der 
Niederlage feiner Feinde durch einen Boten Hallwyls, 
und feierte diefelbe durch Muſik, Gefang und Glocken⸗ 
geläute! Ferner verhöhnten die Züricher ihre Bela- 
gerer von den Mauern herab und ſchrien fortwährend 
„Birs!“ oder „Farnsburg!“ was den Eidgenoffen erft 
klar wurde, als ihnen ein Bote von Bern die Hiobs⸗ 
poſt brachte, und den Befehl, fofort nach der Heimath 
zu geben, weil man auch einen feindlichen Angriff ge⸗ 
gen den Jura vermuthe. Die Berner zogen nun mit 
ihrem Gefchüg nad) Baden, und ihre übrigen Trup- 
pen mit denen von Solothurn poftirten fich bei Lenz- 
burg, im Aargau. Zug und Luzern blieben und beob- 
achteten Züri, Das beim Abzuge des Belagerungs- 
heeres noch einen Ausfall machte und Bagage erbeu- 
tete. — Gleich am Tage nad) der Schlacht von Sanct 
Jakob erſchien beim Dauphin eine Deputation von 
Bafel und bat ihn, die Stadt zu ſchonen, was er auch 
that. Erfah nämlich ein, daß er im Kampfe gegen 
die Schweizer wenig gewinnen, aber viel verlieren 
könne, und befchloß, ven Kampf überhaupt nicht fort- 
zufegen. Zu Enfisheim hielt ev Hof und wartete Die 
Ihon längſt beftimmte Verftärfung ab, gerieth aber 
zuglei in Streit mit Kaiſer Friedrich III. wegen 
ſchlechter Berforgung feiner Armagnacs, und ftellte 
die Abhülfe dieſer Beſchwerde, fo mie Die Ausliefe- 
rung des Schatzes, den der Herzog Sigismund von 
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Defterreich geerbt (der hinter vem Rüden des Kaiſers 
ſich mit einer Prinzeffin von Frankreich fo gut wie.ver- 
lobt hatte). Der Kaifer erklärte: er hätte nur 5 bis 
10,000, nicht aber 50,000 Mann Zruppen begehrt; 
anftatt: Krieg zu führen, befchäftigten fi die Ar- 
magnars damit, das deutfche Volk zu bedrüden; an 
bie Auslieferung: des Geldes wäre gar. nicht zu den- 
fen; überdies; wiſſe der. Kaifer, daß er, der Dauphin, 
verrätherifcher. Weife in Friedensunterhandlungen mit 
der Schweiz getreten ſei! Und fo war es auch wirf- 
lich. - Philipp; Herzog von, Burgund, konnte es nicht 
‚mit gleichgültigen Blicken fehen, daß irgend eine frempde 
Macht in ven Schweizerlanden herrſchen follte, gleich⸗ 
viel, ob, Oeſterreich, ob⸗ Frankreich; er bewog deshalb 
durch feine Geſandten, auf der Berfammlung zu Zofin⸗ 
gen, die Eidgenoſſen zum Frieden, und nad. Unter- 
handlungen mit dem: Dauphin: Ludwig fchloß diefer 
Frieden mit den „Edlen, Bürgern und Landleuten der 
» Städte und Gemeinden don Bern, Bafel, Solothurn, 
Luzern, Uri Unterwalden, Schwyz, Zug und Glarus, 
ihren Angehörigen und Zugewandten, wer fie feien, 
fo. namentlich. mit Ludwig, Herzog von Savoyen; Jo— 
bann, Graf von Freiburg und Neufchatel; Johann, 
Graf von Aarberg, und VBalengin, und es follte für- 
derhin fein, als wäre nie ein Krieg zwifchen beiden 
Theilen gewefen. : Freier Handel und Wandel fol 
fein in den Staaten des allerchriftlichften Königs (von 
Frankreich) und des gnädigen Herrn Dauphin.“ — 
In diefem Frieden (28. Drtober 1444) verſprach 
der Lestere zugleich, fowohl den Streit des Adels ge- 
‚gen die Eidgenoffen, als den Krieg verfelben gegen 
Defterreih nad Kräften zu vermitteln. Bafel zahlte 
dem Dauphin ſogar noch eine Geldſumme, auf deren 
Rückerſtattung von den Eidgenoſſen es freilich verge— 
bens hoffte; dieſe wollten davon nichts hören. — 
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Der Kampf zwiſchen den Eidgenoſſen und dem mit 
‚Defterreich verbundenen „Zürich ging num, troß den 
Berinittelungs-Berfprehungen des Dauphins, feinen 
weiteren Gang fort, löſte ſich aber in viele Einzel- 
- Zämpfe auf,. während bald viefe, bald jene Partei in 
Bortheil Fam. und beiderſeits manche nicht ſehr bedeu- 
tende. Croberungen gemacht wurden. ‚Nur bei Wol- 
rau (unweit Pfäffifon), wo 200 Schwyzer beobad- 
tend ſtanden, kam es im. Winter zum Jahre 1445 zu 
einem ernſten Gefechte zwifchen dieſen und: den Züri— 
bern, in welchem der erwähnte Hans von Rechberg 
wieder kämpfte, und welches damit endigte, Daß die 
Eidgenofien zwar nur 15 Zodte, Dagegen ihre ganze 
Seemadt verloren, die theild von-den Zürichern ge= 
nommen, theilg zevflört wurde. Bedeutender war im 
nächſtfolgenden Jahre Cam Tage St: Zrivolin 1446) 
die Schlacht bei Ragatz. Rechberg hatte ven Eid- 
genoflen gänzliche Bernichtung geſchworen und auch 
den Wolfhard von Brandis. aufgefordert, eine beveu- 
tende Macht zum neuen. Feldzuge zu ſtellen; dieſer 
ſollte um fo nachtheiliger gegen die Schweizer ausfal⸗ 
len, als fie ſchon gegen andere Feinde, fo wie gegen ſich 
ſelbſt zu fchaffen ‚hatten, --- Bafel und Solothurn ges 
gen in der Nähe weilende Arntagnacs, Bern gegen 
Freiburg u. A. m. Schnell waren 6000 Defterrei- 
“per in Vaduz verfammelt, um in's Land zır fallen, 
‚entweder von. Sargand aus, oder vom Rheinthale. 
Glarus und Appenzell benachrichtigten ‘hiervon die 
: Eidgenoffen, und: Erfteres bat ſie zugleich, das Sar— 
ganſer Land dem Feinde fo fchnell wie möglich wieder 
abzunehmen, da fonft Glarus immerwährend bedroht 
und Dadurch behindert:fei, feine Truppen auswärts! zu 
beſchäftigen. Die Eidgenoffen fürchten Ddemgemäß dem 
Feinde zuvorzukommen- und ihn jenfeits des Rheins 
zu überfallen; da hörten ſie, er befinde ſich nicht mehr 
In Vaduz; dennoch durchzogen ſie Sargans, ſandten 


206 Urcantone. 


einige Male über ven Rhein und verwüfteten. dort bie ' 
Befisthiimer Wolfharde von Brandis. Schon glaub- 
ten fie, der Feldzug fei beendigt, als plöglich Rechberg 
ihnen mit. dem ganzen Heere einen Beſuch dieſſeits des 
Rheins machte und ſich bei Ragatz aufftellte.. Die 

, Schweizer fammelten ihre verhältnigmäßig Feine Zahl, 
1100 Mann, und nahmen ebenfalls in der Nähe die- 
ſes Dorfes, auf.einer Anhöhe, ihre Stellung. Als 
man berathfchlagte, ob man angreifen oder einen An- 
griff abwarten folle, riefen die Glarner: „St. Frido- 
lin, der Gott zu Lieb: von den Enden der Welt hierher 

- Fam, follte Der vom Herrn nicht erhalten, daß mor- 
gen, an feinem Tage, fein Banner beftehe, wie fonft 

- (das Bild des St. Fridolin, des Patrons vom Lande 
Glarus, prangte im Banner diefes Kantons)?“ — 
Alle Krieger antworteten: „Ja, es Fannn nicht fehlen! 
St. Frivolin und Gott mit ung!“ — So brachen die 
Eidgenoſſen denn in.ftiller Nacht auf gegen Mongs, 
um. den Defterreichern in Flanke und Rüden zu fallen. 
Der Morgen brach eben an, als Rechberg zuerft den 
bhevanziehenden. Feind bemerkte, voran tel Reding 
mit den Schwyzern, Die auch mit den Glarnern, unter 
Joſt Tſchudi, den Angriff machten, ehe Rechberg norh 
die Schlachtordnung ſeines Heeres machen konnte; 
ſein Geſchütz konnte wegen der Schnelligkeit der 
Schweizer keinen Erfolg haben, und ſo ließ er denn 
ſeine Reiterei, unter Paul von Stein, angreifen. 
Es entſtand ein heftiger Kampf; aber bald ſanken die 
Banner von Montfort und Brandis, die Schweizer 

- Famen in Bortheil, und die feindlichen Reiter dachten 
fogleih an das traurige Ende ihrer Waffengenoflen 
bei Näfels und wandten ſich raſch zur Flucht, ehe noch 
ihr Nachtrab in’s Gefecht gefommen war. In dem 
verwirrten Gedränge, nad der Rhein-Fuhrt zu gelan-' 

: gen, ftürjten viele Fliehende in den Strom, der faft 
ein Drittheil von ihnen verfiplang, während Geſchütze, 
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Magazine u: f. m. den Siegern in die Hände fielen. 
Gleichwohl konnten diefe Die Städte Sargans und 
Wallenftadt nicht erobern, aus. Mangel an. Befage- 


rungszeug, Und mußten mit dem Abzuge des Feindes 


zufrieden fein, der. natürlich auf. dieſer Grenze nichts 


‘mehr zu unternehmen wagte. — Schon früher hatten 
Friedensverhandlungen ftattgefunden; und namentlich 


der. Komthur des. Zohanniter- Ordens, Hugo von 


Montfort, eine Verſammlung ver Boten aller Par- 
teien auf feinem Sige Wädiſchwyl berufen ; aber Rech⸗ 


N - 
> 


berg hatte für Defterreich und. Zürich zu ſtarke Forde⸗ 


tungen gemacht, und die Unterhandlung zerfchlug fich. 


Jetzt, nach der Schlacht bei Ragatz, war der Feind ge⸗ 


” 
— 


fügiger, und diesmal tratider Kurfürſt von der Pfalz 


zum Vermittler auf, der eine Verſammlung zu Kon- 
ſtanz feftfegte, mo er, in. Begleitung der Hocmeifter 


des Yohanniter- und des Deutfchen Ritter⸗Ordens er- 
ſchien, während von Seiten Der Eidgenofjen Itel Re—⸗ 
Ding und Rudolph Hoffmeifter (Altfchultheiß von 


» Bern) erfchienen. Am 9. Juni 1448 wurden die 


Sriedenspräliminarien unterzeichnet, und zwar zwifchen 
Herzog Albrecht von Defterreich und fämmtlichen Eid- 
genojjen, zwifchen Zürich und den: gegen dieſen Can— 
ton im Krieg befindlichen (eigentlich fünf) Cantonen, 
zwifchen Defterreich und Bafel, fo wie auch zmifchen 


i Defterreich und Bern nebft Freiburg. Man beftimmte 


ein Schiedsgericht aus je. zwei Richtern von jeder 
friegführenden Partei, deren Verhandlungen binnen 
zwei Monaten in Kaiſerſtuhl beginnen und fpäteftens 


in: einundzwanzig Monaten beendigt fein follten; Fä- 
men fie nicht damit zu Stande, fo follten fie einen 


‚inpberften Schiedsrichter wählen, deffen Spruch aner- 


faunt werden müßte. Borläufig ſchon ertönten in al- 


len Schmeizerlanden am "Dreifaltigetage die Feier- 


glocken des Friedens, während in: Kaiferftuhl ſchon die 
erfie Frage, von welcher alle übrigen Friedenspunkte 
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abhingen, zu großer Exrbitterung Veranlaſſung gab. 
Es handelte fih um die Entfcheidung: ob überhaupt 
Zürich. mit Defterreich habe einen Bund fohließen kön— 
nen, ohne feinen Altern Bund mit den Eidgenofjen 
dadurch zu verlegen? worauf Zürich Abgeordnete be- 
gehrten, fih vom ewigen Bunde trennen zu Dürfen, 
außerdem aber die verlorenen Befigungen zurüdf und 
Schadloshaltung obenein forderten! Die Schieng- 
richter entfchieden num zwar, „daß Züri dem ewigen 
Bund in: allen Punkten zu beobachten habe”, — aber 
die Abgeordneten ſtimmten nicht zu; man Forinte nicht 
weiter fommen und mußte Daher nad zehn vergebli- 
den Wochen einen auswärtigen Schiedgrichter wäh- 
len. Diefer, der berühmte Schultheiß von Augsburg, 

ı Peter von Argun entſchied endlich im Beifein der 
Abgeordneten zu Lindau: „Sch, Peter von Aargau 
u. f. w., erkenne, daß Peter Goldſchmied und Stel 
Reding wohl gefproden, und daß Die von Züri) ge- 

. meiner Eidgenoſſenſchaft ewigem Bund in allen Arti- 
keln nahfommen follen.“ est follten die Verhand- 
lungen in Einfiedeln fortgefegt werden, aber die drei 
Hauptpunkte: der Bund zwifchen Zürich und Defter- 
reich, die von Zürich zurüdbegehrten Eroberungen und 
die Kriegsfoften, gaben dennod zu neuen Streitigfei- 
‚ten. Beranlaffung, fo daß die Abgeordneten Einſiedeln 
verdrießlich verließen. Endlich aber verhandelte man 
im Kloſter Kappel, woſelbſt der Friede das Tages— 
licht erblickte: Zürich erhielt, feine eroberten Befigun- 
gen zurüd, Entſchädigung wurde als gegenfeitig auf- 
‚gehoben betrachtet, und der ewige Bund der Gantone 
‚wurde zwiſchen den Eidgenoſſen und Zürich erneuert. 
Die Beantreortung der Frage, ob Zürichs Bund mit 
Oeſterreich Beftand habe, wurde einem neuen Schieds⸗ 
richter, dem Schuftheißen von Bern, Heinrich von Bu- 
Wenberg, überlaffen, und: diefer ſprach auf dem: dazu 
beſtimmten Zage zu Einſiedeln aus: „Der in Frage 
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ſtehende Bund iſt unrechtmäßig und muß als ſolcher 
todt und ab erklärt werden” (13. Juli 1450). Das 
- war das Ende des fogenannten Zoggenburgifchen 
Krieges. — 

Roc war aber der Friede. zwifchen Defterreich und 
der Schweiz nicht geſchloſſen, und namentlich führten 
die Verhandlungen mit Bafel große Erbitterungen 
mit ſich; da wurde noch erſt die Stadt Rheinfelden 
von einem Defterreicher, Wilhelm von Orüningen, 
dinterliftig überfallen und zerfiört, und der unermüd- 
liche Rechberg, fo wie der befannte Thomas von Fal- 
Fenftein (fiehe oben) agirten vesgleichen wieder mit 
ihm gegen.die Schweizer. Bafel machte fich aber fo- 
gleich auf, befiegte die genannten drei Ritter und zer- 
ftörte Binzheim, das Schloß des Grüningen, worauf 
endlid zu Breiſach Friede gemacht wurde, in welchem 
Rheinfelden wieder an Defterreih kam. — Zürich 
hatte den Nachtheil, daß ihm der Krieg nicht weniger 
als 1,100,000 Gulden .gefoftet, wogegen ihm der 
Markgraf (der in der Stadt befehligte) 21,000 fehul- 
dig blieb, und eine faftigleiche Summe viele der öfter- 
reihifhen Parteigänger. Da tuaten die Eidgenoffen 
in's Mittel und begehrten von Defterreich für Zürich 
alle von diefer Stadt zum Kriege vorgeſchoſſenen Sum- 
men zurüd; der Herzog merkte, daß die Grafichaft 
Kyburg (fiehe oben) andernfalls Fein ruhiges Befig- 
thum für ihn fein würde, gab diefe den Zürichern als 
Aequivalent für die beanfpruchten Kriegsgelder zurück 
und kaufte fih vom Markgrafen: die Rechte auf Ho- 
heneck und Bregenz. — Der Friede. zwifchen Defter- 
reich und. der Eidgenofjenfchaft hatte auch noch ein Fo- 
mifhes Seitenſtück. Die Böde zu Zürich (fiehe 
oben), von den Schweizern fehr gehaßt und ungern in 
Züri) gefehen, baten um freien Auszug und Fauften 
fih zum alleinigen Sige Hohenfrähen jenfeits des 
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RMheins. Nady einigen Jahren wollten fie mit den 
Eidgenoffen Frieden fchließen, baten aber darum fo 
lange vergebens auf den Zagfagungen, bis fie. den 
Landammann Frieß von Uri, der zu ihren Qunften . 
gefprochen und gefagt hatte: Man Fönnte es den 
Böden gar nicht übel nehmen, wenn fie Einfälle mach⸗ 
ten und etwa einen bedeutenden Mann gefangen näh- 
men, — wirklich überfielen und gefangen nahmen. 
Jetzt waren die Eidgenofjen gezwungen, Den von Uri 
auszulöfen und Friede zu fchließen mit den Böden, 
welche den Schwur leifteten, im Frieden eben fo treu 
zu fein, als fie im Kriege tapfer gewefen. — Das 
Concilium zu Bafel hatte faft alle diefe Kämpfe rings 
um ſich her mit erlebt,. denn es war erft, nachdem eg 
nad der Wahl des Papftes Nikolaus V. beftätigt, 
am 25. April 1449. augeinandergegangen. Trotz fei- 
ner langen Dauer .(feit 1431) hatte es fo viel wie 
nichts ausgerichtet, und die wirkliche Kirchen-Reforma⸗ 
tion war einer fpätern Zeit, dem unfterblichen Luther, 
vorbehalten. 

Um diefe Zeit erlangte das Haus Savoyen eine 
ſehr wichtige Etadt der Schweiz. Savoyen herrſchte 
faft allein im Lande Waadt, während das benachbarte 
Freiburg im Befite Defterreihs war. Hier. war 
Wilhelm von Avenche Schultheiß, der aber zu- 
gleich viele Lehen. von Savoyen trug. Er gerieth 
deshalb oft in Streit mit dem öfterreichifchen Vogt, 
Truchſeß von Dieflenhofen, wurde jedoch, in Folge 
defielben, vieler Mißbräuche angeklagt und gefangen 
geſetzt. Kaum war er freigefprochen und entlaflen, 
als er bei feinem .Lehensheren, dem Herzog von Sa— 
voyen, Flagte; diefer verlangte Genugthuung, und 
nahm auch vorläufig ſchon mehrere Freiburger, nach 
Genf beftimmte Güter in Beſchlag. Freiburg that 
ein Gleiches an den Befigungen Avanche's, und die 
Heindfeligkeiten begannen hin und her und verfloch⸗ 
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ten auch Yen! Der Schultheiß diefer Stadt, Ru⸗ 
dolphvon Ringoltingen, hatte die Zochter feiner 
zweiten Sram, der Wittive eines Edeln von Freiburg, 


für feinen "Sohn zur Gemahlin. befiimmt, wogegen 
Heinzmann Felga aus Freiburg, Bruder des dort 


nen erwählten Schultheißen Wilhelm Felga, Ein» 
ſpruch that. Auch: war gerade ‚der Scharfrichter von 
Bern auf dem Markte in Freiburg in.einem Streite 


erſtochen worden, und endlich haßte man dieſe Stadt 


wegen ihrer großen Anhänglichkeit an Oeſterreich; — 


Gründe genug, daß Bern ſich an Savoyen anſchloß, 
um gegen Freiburg zu kämpfen. Erzherzog Albrecht 

von Oeſterreich ſchickte den Freiburgern Hülfe unter 
Hüningen und Mörsberg, und ſie ſiegten in einigen 
—Gefechten über die Savoyer; als dieſe ſich aber mit 
den Bernern, unter Bubenberg, verbunden ‚hatten, 


wurde Freiburg von dieſen eng eingeſchloſſen. Die 


Beſatzung wagte es dennoch, Schwarzenburg zu über- 


fallen und mehrere Dörfer in Brand zu ſtecken; aber 
Bubenberg legte ihnen einen Hinterhalt, und fie wur- 


«ben nad einem Verluſte von 400 Mann zurüdgefchla- 


gen, worauf die Berner wieder heimfehrten. Die Eid- 


genoſſen, jo wie auch Frankreich und Burgund, ſuch— 
‚ten den. Frieden zu vermitteln zuder Graf von Neuf- 


chatel wurde zum Schiedsrichter ernannt, und fein 


Spruch war gegen Freiburg „ welches acht Rathsher⸗ 
ren: zum Herzog von Savoyen ſenden mußte, die dort 
alle Beleidigungen kniend abbaten und alle Bedingun- 
. gen unterfohrieben. Darüber empörte ſich das Volk 
von Freiburg, und Herzog Albverht, der ſelbſt in die— 


fer Stadt erſchien, ergriff die: Partei des Volkes, veifte 
ab und fandte kurz Darauf durch Hallwyl den Befehl, 


den garizen Rath einzufperren ; der: Bürgermeifter und 
fünf Räthe wurden noch überdies nad Freiburg (im 


Breisgau) verbannt und von Hallmyl ein ganz neuer 
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Rath eingefegt, während der Rilter ſelbſt zum Statt⸗ 
halter und Dietrich von Monſtrol zum Schult— 
- heißen eingeſetzt wurde. Weber die Gewaltherrſchaft 
Hallwyl's ergriffen viele Bürger die Flucht und wand⸗ 
ten ſich jegt an Bern um Hülfe. Diefe Stadt, fo mwie 
Savoyen,. konnte unmöglih ein ſolches Regiment 
Defterreihs in Freiburg dulden; — andererfeits 
fchuldete die Stadt an Savoyen 200,000. Gulden, 
weldye Defterreich nicht: bezahlen mochte, - So fingen 
denn die Unterhandlungen zwifchen beiden Fürften-an, 
und ſchloſſen nach vielem Andrängen von Savoyen 
gegen die Freiburger, die Schuldforderung zu zahlen 
(nachdem der Herzog von Defterreich die Stadt für die- 
fen Preis aufgegeben hatte), damit, daß Freiburg un⸗ 
ter die Botmäßigkeit des Herzogs. Ludwig von Ga- 
voyen trat (10. Juni 1452), in. deſſen Namen fie 
Sraf'Sranz; von Greyerz in Befis nahm. - Gie 
erhielt fehr viel Sreiheiten, Gefchenfe u. ſ. w., und 
ſchloß nun ein Freundſchaftsbündniß mit Bern, wel- 
ches fpäter von bedeutenden Folgen wurde. — — 
Minder wichtige Begebenheiten der Schweiz um 
diefe Zeit find die Uebertragung der Graffchaft Neuf⸗ 
chatel durch den legten Grafen Johann an Rudolph, 
Sohn des oft erwähnten Markgrafen von Baden- 
Hochberg, und einige Kriegszüge Derer von Uri nad 
Italien, woſelbſt nah dem Tode des Herzogs. von 
Mailand, Filippo Visconti, ein Krieg zwiſchen ven 
Sforza’s und Venedig ausgebrochen war. Der An- 
theil des eingenoffenfchen Kantons an-diefem Kampfe 
hatte zur Folge, vaß zulegt das Liviner⸗Thal unter 
feine, Uri's, Botmäßigfeit gelangte, 2 
Kaum hatten fih im fogenannten : Bündnerlante 
die beiden erwähnten Bunde, der Graue Bund’ und 
der Gotteshausbund, befeftigt, als ſich ſchon ein 
dritter Bund bildete, dver- Schwarze Bund. Dieſer 
war ein Bund der Ritter und Edelen gegen die Hebers 
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griffe der beiden anderen Bunde, und zwar von dem 
» oft genännten alten Feinde :des Emporfommens von 
- Bürger und Bolt, vem Grafen Heinrich von Wer- 
denberg. Es gab aud bald BVeranlaffung zum 
Kampfe gegen die früheren, und wiederum war eg 
Hans von Rechberg, der den: Adel gegen den Grauen 
Bund in’s Feld führte, und zwar war es auf dag 
Schams- Thal abgefehen, welches die Straße nad 
Stalien und die Verbindung mit dem fehweizerfeindli- 
chen Mailand fiherte. Der Streih wurde in der 
Tracht ausgeführt, denn eines fhönen Morgens er- 
blickten die Hirten des Thals den Feind, der dieſes 
fhon umzingelt und von nachbarlicher Hülfe abge- 
Schnitten hatte. Trotzdem ergriffen die Bewohner: die 
Waffen, wehrten fi heldenmüthig, und bald erfchien 
der Landflurm aus dem ganzen Rheinwalde, ſchlug die 
adeligen Herren, die ſchon bei Bärenburg angelangt, 
und jagte fie in die Flucht. Heinrich von Razüng, 
der wegen feiner Corpulenz nicht gut fort Fonnte, 
wurde gefangen, in Balendaun vor dag peinliche Ge- 
richt geftellt und zum Zode verurtheilt. Der Henfer 
war ſchon bereit, als die Lift eines treuen Knechtes den 
fchon Halbtodten rettete, indem er erklärte, fein Herr 
wolle erft noch den Grau-Bündner Truppen ein Mahl 
geben und dann fierben. Während des Schmauſes, 
als auch der Wein feine gute Wirktung that, erzählte 
der Knecht den Söldnern fo viel Gutes von feinem 
Seren, und namentlich, daß der Bifchof von Ehur ihn 
zum Zuge wider die Grauen verführt habe, daß fie 
Alle mit einem Male für Razüns um Gnade baten. 
Er erhielt diefe, entfagte dem Schwarzen Bunde und 
ſchwur fofort zum Grauen Bunde. Die übrigen ade- 
ligen Herren famen ſchlimmer fort; die rauen erober- 
ten die Burgen Werdenberg, Sargans, Ortenſtein, 
Sans, Sanova und Bärenburg und legten fie in Afıhe ; 
das ſchon vom Feinde genommene Tomifer Land nebft 
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Baldenſtein ward befreit und behalten: — Um dieſe Zeit 
gab es auch. eine kleine Revolution in: der Ahtei Sanct 
Gallen. Der Abt, Kaspar von Landenberg, 
führte ein. fchlechtes Regiment, die unzufriedenen 
Mönche wurden durch den Verwalter der Defonomie 
des Klofters in ihrem: Unmillen beftärft. Es fam die— 
fem, der fehr jung und ehrgeizig, gelegen, Daß man 
mit dem Bündniß, das. dev Abt mit den Eidgenoffen 
geſchloſſen, ſowohl in St. Gallen, wie aud in Appen⸗ 
zell unzufrieden war. Da auch ein Proteſt der Mönche 
von dem Abte nicht beachtet wurde, Ulrich Röſch 
äber (ſo hieß ver Verwalter, ein Bädersfohn) fie zum 
Widerſtande erimuthigte, fo wurde diefer in’g Gefäng- 
niß geworfen. Eine päpftlide Commiffion unter dem 
berühmten Legaten Aeneas Sylvius (Pircolomini, 
nachmals Papft Pius IE) langte an, unterſuchte, er= 
fannte die Unfähigkeit des Abtes, penfionirte ihn und 
ernannte Ulrich Röfch zum Adminiftrator. des Biß— 
thums St. Gallenb Diefes Amt verwaltete der junge 
Mann fieben. Jahre; jest ftarb Landenberg, und er 

‘ wurde, erſt fiebenunddreißig Jahre alt, zum Bifchof 
von St. Gallen ernannt, als welcher er achtundzwan⸗ 
zig Jahre ruhmvoll regierte! — Als Appenzell noch 
immer, gegen alte Rechte und Verträge, die Untertha— 
nen fremder Herren in fein Landesrecht aufnahm, und 

- gegen feinen Feind Peyervon Hagenwyl, Pfand- 
herrn von Rheined, eine Fehde unternahm, in welcher 
fie durch Verrätherei Stadt ind Schloß eroberten, — 
Ulrich Röſch, der den von Appenzell eroberten Landes- 
theil für fein Klofter aber ſchon längſt erwerben wollte, 
nunmehr die Abtretung, gegen Aufgabe anderer: For⸗ 
derungen, wünſchte, verweigerten ihm dies Die Aypen- 
zeller. Sie fügten ſich auch nicht ve ihnen ungün- 
ftigen Spruche der Tagſatzung von Luzern, und der 
Streit wurde mit großer Mühe vermittelt. Dafür 
erlangte der raſtlos thätige Röfh bald darauf Tog⸗ 
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genburg, das er von Petermann von Raron für 
14,500 Gulden faufte, und fo diefe große Herrſchaft 
für den Canton erwarb. — Auch in Bafel ereignete 
fih Neues, wiewohl nichts Friedlicheres. Die vor- 
nehme Jugend der Stadt hatte fi unter der Führung 
von tapferen Nittern fehr herangebilvet und nament- 
lich unter Denen von Bärenfels und von Flachs— 
landen das vermeintlich uneinnehmbare Raubſchloß 
Hohenkönigsburg erobert, dadurch aber den Bürgern 
zugleich Furcht eingejagt. Ganz befonders wurde der 
junge Graf Oswald von Thierftein gefürdtet 
(er war Herr der Burg Pfäffikon und Bundesgenoſſe 
von Bern und Solothurn). Wirklich trat er mit einer 
Forderung von 17,000 Gulden auf, die Bafel feinem 
verftorbenen Bater für Kriegskoften gegen Oeſterreich 
ſchuldig fein follte. Man wollte feine Unruhen und 
zahlte Die nicht zu vechtfertigtnde Forderung. Da 
ſchwoll dem Grafen der Kamm; er faßte ven Plan, 

in der Sylvefternadht Bafel zu nehmen, und überfiel 
die Stadt, während einer Verwirrung, die der von 
ibm veranlaßte Brand eines Haufes verurfachte, mit 
200 Mann. Aber fhon beim Kampfe um das Thor 
wurde er gefchlagen. Er ruhte aber nit und ftellte 
nahe bei der Stadt ein Zollhaus für fic) auf, welches 
zwar verbrannt wurde, aber doch feinen vollfländigen 
Frieden mit vem Grafen brachte. Endlich traten Die 
Eidgenofjen in’s Mittel, bewirkten, daß Solothurn, 
auf das fih der Graf fügte, ihm dag Bürgerrecht 
fündigte, worauf ihm nichts übrig blieb, als ander- 
- wärts (im Burgunder Kriege) feiner fo. großen Kam- 
pfeswuth Luft zu machen. — 

Ein freudigeres Ereigniß fire Bafel, ja für die ganze 
Schweiz, war Dagegen die Stiftung der Univerfität 
Bafel. Golbery fagt hierüber: „Was aber Bafel 
vor allen fchweizerifchen Städten auszeichnet, war der 
Gedanke, für die aufblühende Welt eine Schule der 
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Bildung zu veranſtalten, und ſich dadurch ein Ver— 
dienſt, nicht bloß für den Augenblick, ſondern für alle 
Zeit und für die ganze Menſchheit zu erwerben. 
Aeneas Sylvius Piccolomini, von Siena, an Ber- 
ftand, Bildung und Geiftesfraft einer der erfien Dän- 
ner feiner Zeit, hatte als Pius Il. den päpftlichen 
Thron beitiegen. Diefer Mann hatte als ein armer, 
unbefannter Füngling in Bafel bei dem damaligen 
Coneilium feine Laufbahn begonnen, die ihn mit rei- 
Bender Schnelligkeit einem fo hohen Ziele entgegen- 
führte. Stets hatte er fi mit Liebe der treuherzi- 
gen Aufnahme erinnert, die er in der Stadt Bafel ge- 
funden. Als der Rath und die Bürger der Stadt mit 
großer Freude vernommen, wie ihr geliebter und be⸗ 
wunderter Aeneas Sylvius zum Papfte erwählt wor: 
den, befchlofjen fie, durch eine Gefandtfchaft als höchfte, 
feiner und ihrer würdigen Gnade die Erlaubniß zur 
Gründung einer Univerfität einzuholen. Die Gefand- 
ten trafen den Papft zu Mantua am 12. November 
1459. Mit Freuden vernahm er ihre Botfchaft, er- 
theilte ihnen die gewünfchte Erlaubniß, und ſchon am 
4. Auguft 1460 fand die feierliche Inftallation der 
Univerfität mit Beftätigung aller dahin gehörigen Rechte 
und Privilegien ftatt. Gleich im erſten Fahre melve- 
ten fih 220 Studivende, eine für die damalige Zeit 
große Zahl, und unter fortwährender Begünftigung 
der Stadt wuchs der Flor und das Anfehen der neuen 
Univerſität.“ — 

Wir führen noch den Kampf des Markgrafen von 
Brandenburg, Albrecht Achilles, gegen Nürnberg 
bier an, weil die Schweizer gegen ihn kämpften (für 
den Bund der Reichsſtädte) und ihre 800 Mann An- 
theil am Siege bei Pellerent hatten, von mo fie 

das Banner von Brandenburg und „deflen Kriegs: 
trompete” in die Heimath brachten. Ferner die Hülfe 
der Schweizer im Kampfe des Kurfürften von der 


, Urcantone. 217 


Pfalz, für ven fie die Burg Lützelſtein (im Elſaß) er- 
oberten. Dann das Schup- und Zruß-Bündniß Der 
Schweizer mit dem Könige Karl VIL. von Frankreich 
: (wobei nicht zu vergeflen, daß das Land früher unter 
fränfifcher Botmäßigkeit ftand). Sodann gehen wir 
zu einem, die verbündeten Cantone betrffenden Ereig- 
niffe über, Das zur Zeit des eben erwähnten Krieges 
gegen Nürnberg beginnt. Die Stadt Schaffhau- 
fen erfuhr von dem benachbarten Adel mannigfache 
Bedrängniffe. Ihre bisherige Geſchichte war in Kur: 
zem folgende: Urſprünglich eine öfterreichifche Stadt, 
war doch Schaffhaufen fo ſchlecht und forglog verwal- 
tet, daß es feine fonderlihe Anhänglichfeit an das 
Haus Defterreich befaß. Während der Feindfeligfei- 
ten des Kaifers Sigismund mit Defterreich hatte er 


die Stadt zum (deutfchen) Reiche gezogen und fie mit _ 


vielen Privilegien ausgeftattet. Als er ſich wieder 
mit Defterreich verfühnt hatte, forderte er felbft Schaff: 
haufen auf, fich unter ihre frühere, öfterreichifche Herr- 
fhaft zurücdzubegeben; aber die Stadt that dies nicht. 
Die zu diefem Zwede vom Kaiſer Albrecht II., be- 
Fanntlic) aus dem Haufe Defterreich, gemachten Ber- 
ſuche gelangen zwar, aber dafür mußte er der Stadt 
die ihr von Sigismund ertheilte Reichsfreiheit befläti- 
gen. Jetzt befand fih Schaffhauſen in fortmwähren- 
dem Zwift mit dem Grafen von Lupfen, der feine 
Fagdgerechtigkeit zum Schaden der Stadt mifbraudhte. 
Nicht weniger hatte die Stadt durch die Befigerin des 
benachbarten Schloffes Palm, die Erbtochter von 
Habsburg-Lauffenburg, zu leiden, welce dem 
Handel Schaffhauſens mannigfachen Nachtheil zufügte. 
Endlich beeinträdhtigte auch der Graf von Sulz manche 
Gerechtſame der Stadt. Da unternahmen Die von 
Schaffhauſen endlich einen Kriegszug, eroberten Schloß 
Palm, in welchem fie die erwähnte Gräfin mit'ihren 
zwei Söhnen gefangen nahmen, worauf fie es in Brand 
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ſteckten, ſo wie ſie auch Neuburg und Rheinau zerſtör⸗ 
ten. Kaum war die Gräfin wieder frei, als ſie den 
Kaiſer Friedrich veranlaßte, über die Stadt Schaff⸗ 
haufen ven Bann und die Reichsacht auszufprechen 
(1450). Derfelbe befahl ihr auch, unter öfterreichifche 
Herrſchaft zurückzukehren und feinem Bruder, dem 
Erzherzog Albrecht, Herzog von Schwaben und El⸗ 
faß, Zreue zu ſchwören. Diefen Anforderungen woll- 
ten die Schaffhaufer um jeden Preis entgehen; fie 
fanden fich daher fehnell mit ver Gräfin von Habs⸗ 
burg und dem Grafen von Sul; ab. Aber Herzog 
Albrecht ließ ſich nicht befchwichtigen, und der ihm ver- 
bündete, mit Schaffhaufen aber durch das Bürgerrecht 
gleichfalls verbündete Adel ſuchte zu Gunften des Her- 
3098 in der Stadt zu intriguiven und Bürger und 
Rath zu entzweien, worauf plöglid Bilgeri von 
Höwdorf, bisher Unterhändler Albrechts, mit dem 
Adel der Umgegend vor der Stadt erfchien und fie 
aufforderte, ſich an Oeſterreich zu übergeben. Ueber 
diefen Handftreich empört, unterhanvdelten vie Schaff- 
haufer foheinbar mit Höwdorf, während bereits ein 
: Eilbote nah Zürich abging; und als die Belagerer 
endlich das Thor öffnen fahen und die Uebergabe der 
Stadt erwarteten, erblickten fie die bereits in Schaff— 
haufen eingetroffeneh Abgefandten von Bern, Schwyz, 
Luzern, Zug, Glarus und Zürich, die ſich ihnen in 
großer, feierlicher Prozeffion näherten. Unter Ver— 
- wlünfhungen, Wuth und gegenfeitigem Zank zerftreu- 
' ten fi die Herren Adligen. Rath nnd Bürgerfihaft 
von Schauffhaufen aber ſchwuren in ver St. Johan- 
nesfirche den Bund mit den Eidgenoffen auf 
fünfundzwanzig Jahre, während welcher Zeit, ohne 
die Genehmigung der Legteren, Schaffhauſen eine 
- Verträge mit ‚fremden Mächten fchliegen follte. — 
Ueber den Eanton Schaffhaufen fagt Golbery: . 
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„Schaffhauſen trat 1501 der. Eidgenofjenfchaft bei, 
und ift dem Rang nach der dreizehnte der Cantone. 
- Sein Contingent beträgt 466 Mann und der Beitrag 
zur Bundesfafle 9320 Schweizer- Franken. Sein 
Gebiet gleicht einem auf der rechten Seite des Rheins 
gelegenen Brüdenfopf; es wird im Norden, Dften 
und Weften vom Großherzogthum Baden um- 
: geben, im Süden durch den Rhein von der Schweiz 
getrennt, deflen linkes Ufer Thurgau und ein Zpeil 
der Züricher Ländereien berührt. Die Ländereien 
" von Schaffhaufen find nicht zufammenhängend; Faum 
ift im Oſten der Diftrift ver Stadt Stein mit den 
übrigen. verbunden, und: ein anderer, noch Fleinerer 
» Diftrift ift gänzlich getrennt. Der Canton ift unge- 
fähr ſechs Stunden lang und drei breit; feine Ober- 
fläche beträgt neun deutfche Meilen. Er befibt:viele 
Berge und überhaupt viele Kalf-, Gyps⸗, Kupfer- und 
Thonhügel. er Randen, die höchſte Spitze, liegt 
1200 Fuß über dem Rheine. Die Einwohner leben 
vom Wein- und Ackerbau; die Induſtrie iſt minder 
lebhaft, und Alle Fabriken, mit Ausnahme einer Sei- 
denfpinnerei, find eingegangen. Man gewinnt aus 
den Bergwerfen 30,000 Eentner Erz, die zur Unter- 
haltung der Hodöfen von Laufen dienen, — Die- 
fer Canton wird von 27,000 Menfchen bewohnt, 
die, mit Ausnahme eines Drittheils der Bevölkerung 
von Ramfel, Alle veformirt find. In Hinficht des 
Genuſſes der politifchen Rechte zerfallen fie in vier— 
undzwanzig Tribus, wovon die eine Hälfte auf die 
ı Stadt fommt, die andere für dad Land gezählt wird. 
Um mitftimmen zu fönnen, muß man das zwanzigſte 
“Bahr erreicht haben. , Won ven Zribus wird ver Fleine 
‘und der aus 74 Mitgliedern beftebende große Rath 
erwählt. Nur im Canton geborene Bürger fünnen 
indeflen erwählt werden, was aber beim Wähler nicht 
der Fall fein muß. Die ſouveräne Macht üben ver 
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Feine und große Rath, die auch gefeggebend find; 
doch ift der aus 24 Gliedern des großen beftehende 
fleine Rath mit der vollziehenden und der abmini- 
sftrativen Gewalt beffeidet; das Vorfchlagen neuer Ge: 
feße und die Entfcheivung bei richterlichem und. apmi- 
niftrativem Streite gehört ihm ebenfalls zu; ift ein- 
mal die Todesftrafe ausgefprochen, fo Fönnen nur 
beide Räthe vereint das Recht der Gnade üben. Man 
erwählt von vier zu vier Jahren neue Mitglieder, und 
zwei Bürgermeifter präſidiren wechfelsweife. Die Glie— 
der des großen Raths erhalten nur, wenn fie auch 
Mitglieder des Heinen find, eine Entfchädigung. Die 
Käthe vom Lande erhalten Reife- und Taggelder. 
Die Alten haben die Ueberſchrift: „Die Bürgermeifter 
und Räthe der Stadt und des Cantons Schaffhau- 
‚ fen.” Die gleichfalls in Tribus getheilten Handiwer- 
ker verfammeln fich alle Jahre unter‘ dem Präſidium 
des Predigers an der Hauptkirche und in Gegenwart 
der Regierungs-Commiffäre. 

Die allgemeine Bewegung von 1830, eine Folge 
ber franzöfifchen Revolution, erariff auch Schaff— 
haufen: die Tribus vom Lande vereinigten ſich und 
baten um eine Reform der Eonftitution, um eine. aus⸗ 
gedehntere Vollmacht zur Wahrung ihrer Intereſſen, 
um die Theilung der öffentlichen und Communal:Do- 
mainen, endlih um die Zufammenberufung einer con- 
flitutionellen Tagſatzung. Die Regierung willigte den 
30. Januar 1831 ein. Trog aller getroffenen Maß- 
regeln Fonnten die Räthe dennoch mehrere tumultua- 
rifche und ſelbſt biutige Auftritte nicht dabei verhüten, 
die bei Gelegenheit ver Wahlen und der Ratification 
der neuen Verfaſſung vorfielen. Mit großer Stim- 
menmehrheit ward fettere den 2, Juni angenommen, 
doch bedurfte es im folgenden Jahre einer neuen Ver⸗ 
ſtändigung wegen der Klaufel, durch welche die Tren⸗ 
nung der Stadtgüter von den Staatsdomainen aus⸗ 
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gefprochen war, Die Hauptzüge der neuen Verfaf- 
fung find folgende: Die Souverainität üben ohne 
Ausnahme alle aftiven Bürger. Die Aemter find Al- 
len zugänglich, und ‘weder Geburt noch Reichthum 
kann zu einem derfelben bevorrechten, Die Perfon 
und das Eigenthum ſind unverleglih. Die ausge- 
dehnteſte Freiheit der Prefle und das Recht der Peti- 
tion ſteht Allen zu. Jeder muß am Militairdienfte 
Antheil nehmen, Man darf nicht in fremde Dienfte 
treten und weder Titel, noch Würden, nod Ehren von 
auswärts annehmen. Der große Rath befteht aus 
78 Gliedern, wovon funfzig Durch die. Tribus der 
Stadt, die übrigen durch das Land erwählt werden; 
ex befigt die gefegmäßige Macht und wacht über die 
verſchiedenen Obrigfeiten, die er auch ernennt. Er 
bat einen Präfidenten und einen Birepräfidenten; beide 
ſind für ein Jahr erwählt, "Der vollziehende oder 
fleine Rath. hat nur elf Mitglieder. Er giebt ftets 
den Landtage-Deputirten ihre Inftructionen und berei- 
tet die. Gefegesprojekte vor. Zwei Bürgermeifter ha- 
ben, jeder ein Jahr, das Präſidium. — Der Canton 
zerfällt in ſechs Diſtrikte: Schaffhaufen, Stein, 
der obere und der untere Rlettgau, Reghat 
und Hemishofen; jeder derfelben hat ein Tribunal 
erfter Inftanz und alle find einem elf Glieder zählen- 
den Appellationg- Tribunal untergeordnet. Die 
neue Verfaffung hat das Prinzip-der neuen Wahl der 
Räthe und Obrigfeiten von vier zu vier Jahren fort- 
befteben lafjen. — Die Einfünfte des Cantons betru— 
gen 1830 142,968 Bulden und die Ausgaben 97,505. 
Lange Zeit brauchte es, bis die Sparfaffen und Afle- 
furanzen eingeführt wurden! jegt-find 4181 Häufer 
(wovon der Diftrift Schaffhaufen allein 1853 zählt) 
für 6,397,295 Gulden veraffefurirt. 
Schaffbaufen ‚hat 7000 Einwohner, und ob— 
gleich die Stadt alt ift, ift fie Doch fehr hübſch; ihre 
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Straßen find fehr veinlich, aber etwas öde. : Sie liegt 
am Abhange: eines Hügels, erfiredt ſich längs dem 
Rheine hin und befist eine Vorſtadt. Die -bemer- 
kenswertheſten Gebäude. find die St. Johannes— 
and die Alterheiligen=Kirche,. wie auch ‚das 
Rathhaus, alle im Style des Mittelalters, erbaut. 
Die Rheinbrüde ward für eines der Schweigerwunder 
angefeben. Sie war das Meifterwerf des Zimmer: 
manns Grubenmann, wurde 1758 erbaut und von 
den Franzofen auf ihrem Rückzuge den 13.-Auguft 
1799 verbrannt. Noch bewahrt man von ihr in Der 
Bibliothek: der. Stadt ein Feines Mufter von Holz; 
ſie hatte nur ein Joch, war 342 Fuß lang und ihre 
Erbauung war auf 90,000 Gulden zu ftehen gefom- 
men. Die Kleine Stadt Stein ſuchte den Verluſt 
durch eine prächtige fteinerne, mit hölzerner Unterlage 
und Kupferblech verfehene Brüde zu erfegen. Der 
berühmtefte der deutſchen Schriftfteller, Goethe, kam 
1797 uach Schaffhaufen und zeichnete mit den gelun- 
genften farben die verfchiedenen Perfonen, die. ihm in 
ſeinem Gafthofe begegneten. : Wir geben unferen Le— 
fern hier. einige Stellen aus feiner Correfpondenz, die. 
erſt nach. feinem Tode veröffentlicht wurde, . 
IIn der menfchlichen Natur liegt ein heftiges Ber- 
langen, zu Allem, was wir fehen, Worte zu finden, 
und faft noch lebhafter ift vie Begierde, dasjenige, mit 
Augen zu fehen, was wir befchreiben hören. Zu Bei⸗ 
dem wird in der. neuern „Zeit: befonders dev Engländer 
und der Deutfche hingezogen. Jeder bildende Künſt— 
fer ift ung willfommen, der eine beſchriebene Gegend 
uns. vor Augen. fiellt; der die handelnden Perfonen 
eines Romans oder eines Gedichts, fo gut oder Schlecht 
er es vermag, ſichtlich vor uns auftreten läßt. - Eben 
fo willfommen iſt aber aud) der Dichter oder Redner, 
der durch Beſchreibung in eine Gegend ung verfegt, 
„gr mag. nun unfere Erinnerung :wieder-beleben, ‚oder 
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unſere Phantaſie aufregen; ja wir erfreuen uns ſogar, 
mit dem Buche in der Hand eine wohlbeſchriebene 
Gegend zu durchlaufen; unſerer Bequemlichkeit wird 
nachgeholfen, unſere Aufmerkſamkeit wird erregt und 
wie bollbringen unſere Reife in Begleitung eines un- 
terhaltenden und unterrichtenden Gefellfchafters. 
„Kein Wunder alfo, daß in einer Zeit, da fo viel 
geichrieben wird, auch fo mande Schrift dieſer Art er- 
jcheint; fein Wunder, daß Künftler und-Dilettanten 
in einem Bade ſich üben, dem das Publikum ge- 
neigt ift. | mo 
„Als eine ſolche Uebung ſetzen wir die Beſchreibung 
des Waſſerfalls von Schaffhauſen hieher, freilich nur 
ſkizzenhaft und ohne fie von den kleinen Bemerkungen 
eines Tagebuchs zu trennen. Jenes Naturphänomen 
wird noch oft genug gemalt und befchrieben werden, 
es wird jeden Befchauer in: Exftaunen ‚fegen, Man- 
hen zu einem Verſuch reizen, feine Anfchauung, feine 
Empfindung mitzutheilen, und von Keinem wird: ee 
fixirt, noch weniger erfchöpft werben. 
Schaffhaufen, ven 17. September, Abends. 
„sm Safthof zur Krone abgeftiegen. Mein Zim- 
mer war mit Kupferflichen geziert, welde die ‚Ge- 
{dichte der traurigen Epoche Ludwigs XVI. darftell- 
ten. Ich hatte dabei mancherfei Betrachtungen, die 
ih mir vornahm, weiter auszuführen. Abends an 
der Zable d'hoͤte verfchiedene Emigrirte. Eine Gräfin, 
Condé'ſche Offiziere, Pfaffen, Oberft Landolt. 
Den. 18. September. 
„Früh um halb fieben Uhr -ausgefahren, um den 
Rheinfall zu fehen. Grüne Waflerfarbe, Urſache 
derfelben. Die Höhen waren mit Nebel bedeckt, die 
Ziefe war Elar, und man ſah das Schloß Laufen 
halb im Nebel. Der Dampf des Rheinfalls, den 
man vecht gut unterfcheiden Fonnte, vermifchte fich mit 
bem Rebel und ftieg mit ihm auf. — Gedanke an Df- 
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ſian; Liebe zum Nebel bei heftigen inneren Empfin- 
‚dungen. — Man kommt über Un wieſen, ein Dorf, 
das: oben Weinberge, unten Feldbau hat. — Der 
Himmel Härte fih langſam auf, die Nebel lagen noch 
‚auf ven Höhen. — Laufen. — Man ſteigt hinab 
und ſteht auf: Kalkfelfen: »- Theile ver ſinnlichen Er- 
ſcheinung des Rheinfalls vom hölzernen Vorbau ge- 
sehen. Felfen, in der Mitte ftehend, von.dem höhern 
Waffer ausgefchliffen, gegen die das Waſſer herab⸗ 
ſchießt. Ihr Widerſtand, dereine oben, dev andere 
unten, wird völlig vom Stromſturz überwunden. 
Schnelle Wellen, Lacken⸗Giſcht im Sturz, Giſcht un- 
ten im Keffel, fievende Strudel im Keffel. Der Bers 
fegitimirt fih: „Es wallet und fiedet und braufet und 
ziſcht 1." — Wenn. die ftrömenden Stellen grün aus⸗ 
fehen, fo erfcheint ver mächſte Giſcht leiſe purpurn ge⸗ 
färbt. Unten ſtrömen die Wellen ſchäumend ab, ſchla⸗ 
gen hüben und drüben an's Ufer, die Bewegung ver⸗ 
Elingt weiter hinab und das Wafler zeigt im Fortflie— 
Ben feine grüne Farbe wieder. — Erregte Ideen über 
die Gewalt des. Sturzes. Unerfchöpfbarkeit; Zerſtö— 
rung, Bleiben, Dauern, Bewegung, unmittelbare 
Ruhe nach vem Fall; Befhränfung durch Mühlen 
drüben, durch einen Vorbau hüben, ‘a, ed wäre 
möglich, die ſchönſte Anſicht dieſes herrlichen Natur⸗ 
phaͤnomens wirklich zu verſchließen. — Umgebung. 
Weinberge, Feld, Wäldchen. — Bisher war Nebel 
zu beſonderem Glück beim Bemerken des Details; die 
Sonne trat num hervor und beleuchtete auf das 
Schönfte in fchiefer Linie von der Hinterfeite das 
Ganze. Das Sonnenlicht theilte nun die Maſſen ab, 
bezeichnete alles Bora und Zurädftehende und ver⸗ 

. Lörperte die ungeheure Bewegung. Des Streben der 
Ströme gegen einander. fihien gewaltfam zu werden, 
weil man ihre Richtungen und Abtheilungen deutlicher 
ſah. Stark ſpritzende Mafien aus Der Ziefe zeichne⸗ 
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ten ſich nun, beleuchtet, vor dem feinen Dunſte aus; 
ein halber Regenbogen erſchien im Nebel. — Bei 
längerer Betrachtung ſcheint die Bewegung zuzuneh⸗ 
men. Das dauernde Ungeheure muß uns immer 
wechſelnd erſcheinen; das Vollkommene muß uns erſt 
ſtimmen und ung nach und nach zu ſich hinaufheben. 
So erfcheinen ung ſchöne Perfonen immer ſchöner, 
verftändige immer verftändiger, — Das Meer gebiert 
das Meer. Wenn man ſich die Quellen des Deeans 
dichten wollte, fo müßte man fie fo varftellen. — Nach 
einiger Beruhigung des Gemüths verfolgt man den: 
Strom in Gedanken big zu feinem Urfprung und be- 
gleitet ihn wieder hinab. — Beim Hinabfteigen nad) 
dem flachern Ufer Gedanken an die neumodifche Parf- 
ſucht. Der Natur nachzuhelfen, wenn man fdyöne 
Motive hat, ift in jeder Gegend lobensmürdig; aber 
es ift bedenklich, gewiſſe Jmaginationen realiſiren zu 
wollen, da die größten Phänomene der Natur felbft 
hinter der Idee zurücbleiben. — Wir fuhren über. — 
Der Rheinfall von vorn betrachtet zeigt deutlicher den 
fiufenweifen Fall und die Mannigfaltigfeit in feiner 
Breite; man kann die verfchiedenen Wirkungen ver- 
—— vom Unbändigſten rechts bis zum nützlich 

erwendeten links. Ueber dem Sturz ſieht man die 
ſchöne Felſenwand, an der man das Hergleiten des 
Stromes ahnen kann; rechts das Schloß Laufen. Ich 
ſtand ſo, daß das Schlößchen Wörth und der Damm 
den linken Vordergrund machten. Auch auf dieſer 
Seite ſind Kalkfelſen, und wahrſcheinlich ſind auch die 
Felſen in der Mitte des Sturzes von Kalkſtein. — 
Schlößchen Wörth. Ich ging hinein, um ein Glas 
Wein zu trinken. Ich ſah Trippels Bild an der Wand 
und fragte, ob er etwa zur Verwandtiſchaft gehöre. 
Der Hausherr, Namens Gelzer, war mit Trippel 
verwandt, durch Mutter Gefchwifterfind. Cr hat das 
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Schlößchen mit dem Lahsfang, ‚Zoll, Weinberg, 
"Holz u f- w. won feinen Voreltern her in Befig. 
Um zehn Uhr fuhr ich bei ſchönem Sonnenfchein wie- 
ber: berüber 10. Wir fuhren. zurüd, — Wenn man 
nun den Fluß nach dem Falle hinabgleiten; fieht, fo 
ift er ruhig, feicht und-unbedeutend, Reich bebaute 
Gegend, zahlreiche Dörfer... Im Bordergrunde 
Hohentwiel und die Helfen von Engen. Rechts 
die hohen Gebirge der Schweiz” u. ſ. m; 

Mag uns diefe harakteriftifche, wenn au nur 
flüchtig ſkizzirte Schilderung des Rheinfalls genügen : 
wir wüßten water einer großen Zahl von Beſchreibun⸗ 
gen feine auszuwählen, die unferm Zwede beſſer ent- 
fprechen Fönnte. — Im nämlichen Briefe erzählt Goethe 
von einem Ausfluge, Den eran einem Nachmittag machte. 

. Der Anblid Schaffhauſens und feiner von Heden um⸗ 
zäunten Felder ift trefjlich befoprieben und ſtets nur mit 
einem leuchtenden Gedanken, einem einzigen Worte. 

„Ich habe in der ganzen Stadt Nichts gefehen, das 
guten ‚oder ſchlechten Geſchmack verrathen hätte; fie 
gleicht einer Brüde zwiſchen Deutſchland und ber 
Schweiz 1.” | 

Schaffhauſen ift die Vaterftadt des berühmten 
Johannes vonMüller, unftreitig des ‚größten 
Geſchichtsſchreibers, den Deutfchland aufzuweiſen hat, 
und dem hauptſächlich die Schweizergeſchichte es ver⸗ 

dankt, daß fie vor vielen anderen mit fo vielem In— 
tereſſe gelefen wird. Er ift faft der Einzige, der-je- 
nen unerreichten Muſtern des Alterthums im. Face 
der Geſchichte an-die Seite gefeßt zu werden verdient. 
Thucydides und Tacitus find in ihren firengften Schrif⸗ 
ten nicht tiefer, Titus Livius iſt nicht begeiſterter ge⸗ 
weſen, als der moderne Geſchichtsſchreiber einer Re⸗ 
publik, die eine ſo antike Farbe, ſo patriotiſche und 
heilige Traditionen beſitzt; und glänzen auch Die Na⸗ 
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men einiger gefeierten Krieger leuchtender in. den An⸗ 
+ nalen der Welt, — Johannes von Müller wird 
ewig unvergeffen bleiben, gleih dem Andenken an 
Morgarten, Sempach, Näfels, Laupen, gleich den 
Siegen von. Öranfon und Murten, die in ihm einen 
ſo begeifterten Dialer gefunden haben.’ 

Dft waren auch ganz Fleinfiche Dinge Veranlaffung 
zu Zwiftigfeiten. und Kriegen der Schweizer; ſolche 
Urſache hatte. auch der Blappart-Krieg. Auf dem 
Schützenfeſte in Konftanz wollte ein: Dortiger Patri- 
zier von einem ‘Luzerner einen-DBerner Plappart (eine 
Scheidemünze) nicht annehmen, und warf fogar dag 
Geld fpöttifch auf die Erde, Auf die Klage des Lu— 
zerners vief feine Stadt zu den Waffen gegen Kon— 
ftanz „wegen Berlegung des; Gaſtrechts“, und rückte 
aud fofort aus, und bald folgten die Hülfstruppen 
von faft-allen iibrigen Cantonen, denen fi) auch So— 
lothurn als treuer Begleiter Berns anſchloß. Die 
Eidgenoſſen vermüfteten den Thurgau, nahmen Wein- 
felden, und kehrten nicht eher. in die Heimath, big fie 
von Konftanz eine bedeutende Entihädigungsfumme 
erhalten hatten, und zogen nod) obenein von ihrem 
Kriegszuge den Nugen, daß Heinrih von Häwen, 
Biſchof von: Konftanz, für: fich und feine Befigthümer 
mit ihnen einen Bund ſchloß (1458). — Von den 
heimkehrenden Eantonen trafen die von Uri, Schwyz 
und Unterwalden zur Abendzeit gerade vor Rapper- 
ſchwyl ein und verlangten Nactlagers und freien 
Durdyzug. Zu jeder andern Zeit hätten die Cidge- 
‚noffen Feine folde Anforderung an Diefe, durch ihre 
Anhänglichkeit an Defterreich Aug der ganzen bisheri- 
gen Geſchichte mwohlbefanntem Stadt ftellen können. 
Die Dinge halten jedod bier eine andere Geftalt.an- 
genommen. Rapperſchwyl hatte durch feine Liebe für 
Defterreich nichts als drückende Laften und Schulden 
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gewonnen; die Folge hiervon war, daß fi) in der 
Stadt zwei Parteien gebildet hatten, die Türken 
(gegen Defterreih)) und die Chriften (für Oefter- 
reich, Confervative). Der Erzherzog hatte, um den 
gefährlichen Reformen der Türken entgegenzuwirken, 
die Befagung von Winterthur nad) Rapperſchwyl ver- 
legt, ja die gefährlichften Türken verhaften laffen und 
nur auf die Drohung der Schweizer. frei gegeben. 
Nun gewannen aber die Türken in der Stadt gänz- 
lich die Oberhand, und als die Eidgenoſſen Einlaß 
begehrten, wurden fie von jenen freudig eingeholt. 
Sogleich wurde auch der Wunſch des Volfes laut, 
zum Bunde der Eidgenoflen zu ſchwören, und dies ge— 
ſchah noch in derfelben Nacht! — Der Abfall Rap- 
perſchwyls von Defterreich erregte in Winterthur eine 
ſolche Wuth, daß die Bewohner die Züricher, die in 
diefer Stadt übernachteten, umbringen wollten, und 
nur mit großer Mühe von den Befonnenen zurüdge- 
halten wurden; aber fie vertröfteten ſich nur mit der 
Ausficht auf den baldigen Krieg Defterreichg gegen die 
Eidgenofien. Eben erfchien auch Erzherzog Sigis— 
mund, dem Albrecht die vorderen Erblande abgetreten 
hatte, mit glänzenden Gefolge zu Konftanz, und der 
Adel, der ewige Feind der Eigdenoffen, eilte ihm freu- 
dig zu. Der Haß zwifchen beiden Parteien befam 
aber noch neue Nahrung durd ein anderes Ereigniß. 
Ein früherer Günftling des Erzherzogs Sigismund 
von Defterreih, Bernhard Gradner von Win— 
diſchgrätz, hatte es in feinem Zrog und Uebermuth 
fo arg getrieben, daß er in Ungnape fiel, Aus Rache 
befegte er das Schloß Teſeno (in Tyrol), von wo er 
aber vom Biſchof von Trident verjagt wurde. Er 
floh nun nach Züri, trat in das Bürgerrecht diefer 
Stadt und Faufte die Herrfchaft Eglifau (welche Zü- 
rich Furz vorher, als. es zu Gunften Straßburgs einige 
Edelleute, für deren Frevel an Kaufleuten, befviegte, 
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erobert und behalten hatte). Hier befeſtigte ſich Win- 
difchgräg und ſuchte Defterreih wo nur immer mög-⸗ 
li zu ſchaden, wobei ihm der Streit des Erzherzogs 
mit dem Papfte fehr zu Statten fam. Diefer Streit 
war dadurch entftanden, daß. der vom Kapitel erwählte 
und von Sigismund beftätigte Bifhof von Briren 
vom Papft Pius Il. nicht anerfannt, vielmehr von die— 
fem der Kardinal Eufanug (der ehemalige Bauern- 
knabe Claus Krebs aus Cus bei Trier) als Gegen- 
bifchof aufgeftellt wurde. Diefer wurde aber auf Be- 
fehl Sigismunds in Bruned verhaftet und erft freis 
gelaſſen, als er alle Bedingungen des Erzherzogs un— 
terfchrieben hatte. Der Papft ſchleuderte nicht nur 
gegen den Lestern feinen Bannfluch, fondern forterte 
ganz Tyrol vor feinen Richterfiuhl, und bewirkte zu— 
glei, daß der Herzog von Mailand Franz Sforza 
mit Sigismund Fehde begann, fo wie er auch bie 
Schweiz aufforderte, einen Einfall in die vorderen 
Erblande Defterreihg zu machen! Die Eidgenoffen 
empfingen mit Freuden diefe päpftliche Botſchaft, und 
Windiſchgrätz that das Geinige, um fie noch mehr auf> 
zureigen. Bald brachen fie nad Rapperfchwyl auf 
(14. September 1460), ließen: fih nochmals ſchwö⸗ 
ren und rücten dann über die Töß nach Winterthur, 
welches verſprach, dem Beifpiele des Thurgaug zu 
folgen. Diefer ergab ſich aber in kurzer Zeit, worauf 
mit den Bewohnern ein Bund gefchloffen wurde. (zu 
Frauenfeld). est gingen die Eidgenoffen über den 
Rhein, eroberten Fuſſach, brandfhagten Zorenburen 
und Bregenz, festen Borarlbergrin Angft und Fehrten 
dann in ihre Heimath zurüd. Weber den Verluft des 
Thurgaus, der eigentlich der Gemahlin Sigismunds 
verfchrieben war (und alfo durd den päpftlichen Bann 
gar nicht leiden durfte) nicht wenig aufgebracht, erließ 
der Erzherzog ein Kriegsgebot an den fämmtlichen 
Adel feiner Erblande, damit diefer wenigſtens die bei- 
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den noch öfterreichifch gebliebenen Städte Winterthur 
und Dieffenhofen ſchirmen möchte, Die erftere Stadt 
wurde bereits von 16,000 Eidgenoſſen belagert, wäh» 
rend fie einen Theil ihrer Macht dem Heere des Erz- 
herzogs bei Dieffenhofen entgegenfhidten, welche 
" Stadt fi) aber ergeben mußte (18. Dftober 1460), 
als Sigismund, um nicht fein ganzes Schidjal der 
Entfheidung der Schlacht zu überlaffen, ſich zurück— 
zog! Defto beharrlicher wiverftand Winterthur, def- 
fen Belagerung die Eidgenoffen aufheben und nur'in . 
eine Cernirung verwandeln mußten (2. Rovember). 
Dennod Fonnte der Erzherzog die treue Stadt nicht 
zetten, und verfaufte fie bald an Züri, und fo blie— 
ben denn auch Rapperſchwyl, Dieffenhofen und der 
ganze Thurgau im Befige der Eidgenoffen, während 
' Sigismund noch obenein vom Papft und Kaiſer den 
Frieden mit ſchweren Opfern erfaufen mußte! — Je 
mehr nun die Schweizer an Ausdehnung ihres Ge— 
bietes gewannen, um fo mehr vergrößerte fih auch 
ihre Kriegsmacht, und wurde (wie noch heut zu Täge) 
von mandem fremden Fürften zur Hülfe begehrt. 
Als der Kurfürft Ludwig von zer Pfalz allein nicht 
mächtig genug war, den Kurfürften von Mainz, 
Adolph von Naffau, zu befiegen, that er’ dies mit 
Hülfe von 2000 Schweizern, unter Hans Wald- 
mann (bei Sedingen). Kaum fiegreich heimgekehrt, 
fämpften fie ſchon wieder gegen dag ihnen vierfach 
überlegene Heer des Abtes von Kempten, der die Ty- 
ranneien feiner Beamten gegen das Volk befhügt 
hatte, fchlugen, 300 Mann ftarf, daffelbe am Boden- 
fee, und vernicdhteten einen Theil deg Adels, deſſen 
Anführer, Waltervon Hoheneck, auf ven Kampf: 
plate blieb. — Um diefe Zeit war aud Karl VIL 
von Frankreich geftorben (1461), und fein Sohn und 
Nachfolger Ludwig XI, den wir ſchon als Dauphin 
und Anführer der Armagnars in der Schweiz fennen 
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lernten, beeilte fih, das Bündniß feines Vaters mit 
den Eidgenoffen zu erneuern. - Diefem Bündniffe zus 
wider begaben fi 500 fampfluftige Schweizer aus - 
Dberhasti zum Heere des Kronprinzen von Burgund, 
Karl von Charolais, des Sohnes Herzogs Phi— 
lipp von Burgund, der den neuen König von Frank— 
reich, feinen Vetter, bekriegte; andere 600 Mann von 
Dberhasli begaben fi) zum Heere des Prinzen von 
Calabrien, aleihfalls ein Feind des Königs Ludwig 
von Frankreich (alle gegen Diefen friegführenden 
Fürften u. f. w. hatten zu diefem Zwede ven „Bund 
zum gemeinen Beften” geftiftet, — ganz wie man 
noch heut zu Tage Krieg zum Beften der Völfer 
oder der Fürſten führt, je nachdem). Die von Ober- 
hasli kämpften nun zwar mit glängender Tapferkeit, 
namentlid) bei Montlhery und Eharenton, wo die frans 
zöſiſche Neiterei ihrem Heldenmuthe weichen mußte; 

ei ihrer Heimkehr aber wurden fie von Bern wögen 
Ungehorfams beftraft (mit einem Tage Gefängniß 
und drei Gulden Geldſtrafe). Ueberhaupt mußten 
die Berner aus Politif für Frankreich) fein, während 
fie eigentlich mehr Neigung für den guten und gerech- 
ten Herzog Philipp von Burgund hatten, dem die 
Welt ſchon längft ven Beinamen der „Gute“ geges 
ben, Darum fhloß Bern auch, unbefchadet feinem 
eidgenoſſenſchen Bunde mit Ludwig XI, von Frankreich, 
mit dem erwähnten Herzog und feinem Sohne Karl 
ein gleihes Bündniß, welchem ſich fofort Zürich, Frei- 
burg nnd Solothurn anfhloffen. Gleichwohl follte 
es zwiſchen der Schweiz und Burgund bald zu einem 
großen, weltberühmten Kriege. fommen, der aber noch 
in dem fogenannten Mühlhaufenfchen Krieg einen Elei- 
nen Vorgänger hatte. Die Urfache war nämlich die 
an fi unbedeutende Stade Mühlhaufen im Elfaß. 
Sie ftand früher unter der Oberhoheit des Bifhofs 
von Straßburg, hatte fih mir Hülfe des Grafen Ru— 
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dolph von Habsburg von derſelben frei gemacht, war 
ſpäter zur Reichsſtadt erhoben worden und hatte als 
ſolche glücklich gegen alle Kämpfe des benachbarten 
Adels ſich behauptet, während ſie zuletzt mit Bern in 
einen Bund und mit Solothurn und Baſel in Freund— 
ſchaft getreten war. Jetzt begab ſich in Mühlhauſen 
Folgendes — wie Golbery erzählt: „Ein Müller 
entzog ſeinem Knechte ſechs Plappart (ſiehe oben) an 
ſeinem Tagelohn; dieſer lief deswegen zum Bürger— 
meiſter, der, mit wichtigeren Dingen beſchäftigt, die 
Klage verſchob. Der Knecht, hierüber erboſt, verließ 
die Stadt, mit der Drohung, ihr dafür ein Feuer an 
zünden zu wollen, und beftätigte dies noch durch meh- 
vere in's Thor geftedte Drohbriefe. Die Stadt ſuchte 
ihn. durch Geld zu befhwictigen, und fandte einen 
Boten zu ihm in das Wirthshaus von Brunnflatt, wo 
er fih aufhielt. Der Knecht, als er des Boten an 
ſichtig wurde, lief Davon und verfaufte, unter dem Bor- 
wande, daß er nirgends Recht finden Eönne, feine An- 
fprücde an den Yunfer von Regisheim, deflen Fa— 
milie ſchon feit uralten Zeiten mit der Stadt Mühl— 
haufen in Feindfchaft lebte! Der Junker erklärte, ev 
habe den „Kerl“ entſchädigt, und. forderte dafür ale 
Schadloshaltung einen fo ungeheuern Preis, daß das 
Ganze deutlich genug nur als Vorwand zu einer Fehde 
erfhien. Der Junfer hob bald darauf zwölf Einwoh- 
ner von Mühlhaufen auf offener Straße auf und über- 
fandte durch ein altes Weib der Stadt feinen und fei- 
ner Freunde Fehdebrief! Zum Ueberfluß verflagte 
er Mühlhaufen auch noch beim öfterreichifchen Land— 
vogt Halwyl. Da fandte die Stadt eine Botſchaft 
nach Bern, mit der Bitte, ihr zu helfen, worauf Bern, 
Solothurn und Freiburg fofort einen Bund mit Mühl- 
haufen auf funfzehn Fahre fchloffen und diefer Stadt 
Zruppen zufandten. Mittlerweile aber hatte der 
Rheingraf fchon den unruhigen Adel unter dev An- 
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führung. des. Junkers von Regisheim gefchlagen, in 
deſſen Heer auch der Stifter des ganzen Krieges, der 
Knecht Klee, gefochten hatte und gefallen war." — 
Während aber Herzog Sigismund, der für feinen da-= 
- bei betheiligten Adel vermittelte, anderweitig befchäf- 
tigt war, hörte der Adel nicht auf, die Bewohner von 
Mühlhauſen zu neden und zu Fränfen. Die Umge- 
gend der Stadt, wie die von Schaffhaufen, wurde 
vermwüftet, — Alles weil diefe Städte mit den Schwei- 
zen in ein Bündniß getreten waren. Da erließen 
die Eidgenofjen wegen diefer Thaten des öfterreichis 
ſchen Adels eine Kriegserflärung an den Erzherzog 
Sigismund (24, Yuni 1468), und glei zogen 
7000 Berner unter Adrian von Bubenberg durd 
- die Hamenfteiner Päffe in den Aargau, worauf fchnell 
die Truppen der übrigen Cantone folgten, um für die 
an Mühlhaufen und Schaffhaufen gethane Unbill 
Rache zu nehmen, die fi) eben noch erft einige Tage 
zuvor durch einen vom Adel gelegten Hinterhalt bei 
Mühlpaufen von Neuem, wiewohl vergeblich, bethä— 
thigt hatte. Brennende Dörfer bezeichneten den Weg 
der Berner; Habsheim, Brunftatt, Zillisheim und 
Fremmingen gingen in Flammen auf und das Schloß 
Schweighaufen wurde genommen. Sämmtlide Ban- 
ner der Eidgenofjen trafen auf dem Lügenfeld zu- 
fammen (das feinen Namen von dem Berrath der 
Söhne Raifer Ludwigs des Frommen an diefem ihrem 
Vater hat), verbrannten dann das Schloß und einen 
heil der Stadt Thann, und nahmen Wattwyler durch 
Gapitulation. Hierauf wurden. die Feinde vor Mühl- 
haufen, das fie ſchon zu belagern begannen, vertrie- 
ben, und die Eingenofjen Fehrten mit vieler Beute in 
ihre Heimath zurüd. Zu gleicher Zeit eilten 1000 
Mann aus Schaffhaufen nah dem Schwarzwald zu 
und eroberten eine Menge Gebietes des feindlichen 
Adels, als fie aber Waldshut (am rechten Rheinufer, 
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unter der Aarmündung) belagerten, erfihien Sigis— 
“mund mit großer Heeresmadt. Die Eidgenoffen ver- 
ftärften nun die Macht Derer von Schaffhauſen bie 
auf 15,000 Mann, und bald war eine Brefche offen. 
Die Defterreicher beeilten fih und fuchten die Stadt 
mit Proviant zu verfehen; aber fie wurden geſchlagen, 
und als fie gar hörten, die Eidgenoſſen fendeten eine 
abermalige - Verftärfung, gingen: fie auseinander | 
Schon war, nad fortgefegter Belagerung, der legte 
» Sturm auf Waldshut befchloffen, als Gefandte des 
Herzogs Ludwig von Baiern und des Markgrafen 
Rudolph von Baden und mehrerer Städte eintrafen, 
um zu vermitteln. Bern beftand nun Anfangs zwar 
durchaus auf Uebergabe von Waldshut (und Hauen- 
ftein), ald Schuß der Schweiz auf diefer Seite, — 
begnügte ſich aber endlich, wie die übrigen Eidgenof> 
fen, mit der vollftändigen Anerfennung der Freiheit 
der beiden Städte Mühlhaufen und Schaffhaufen, und 
: nahm bloß eine Entfchädigung an Geld. — Wie wes 
nig ewnft es aber dem Herzog Sigismund mit diefem 
Friedensſchluſſe war, geht daraus hervor, daß er fich 
nod am Tage vor der Unterzeichnung deffelben mit 
dem Bunde von St. Georg (fiehe oben‘) verband, 
und mit diefem einen Vertrag unterfehrieb, dem gemäß 
feiner von Beiden ohne Zuftimmung des Andern mit 
der Eidgenoffenfchaft Frieden fchließen ſollte! Der 
Herzog ſchloß aber, wie erwähnt, ſchon am folgenden 
Zage Frieden, während feine Miteontrahenten das 
Recht hatten, diefen, als einfeitig gefchloffen, nicht an— 
zuerfennen, und ihn auch wirklich nicht anerfannten, 
fondern den Krieg fortfegten, womit Sigismund ge— 
wiß einverftanden war. Freilich Tiebte er eigentlich 
die Ruhe, und wollte gern wieder nah Innsbruck; 
aber der Adel, der dem Schweizerbunde ewige Rache 
geſchworen, jegte dem Erzherzog fortwährend zu, den 
Krieg im Großen zu erneuern und ſich dazu auslän- 
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difcher Hülfstruppen zu bedienen. Sie erinnerten ihn 
daran, daß der vegierende König von Frankreich als 
Dauphin die Armagnaes zu Gunften Oeſterreichs ge- 
gen die „Kuhhirten“ geführt habe, und redeten ihm 
zu, auch jett wieder die Hülfe des Könige nachzufu— 
hen, und Sigiemund begab fih nad Paris. Lud— 
wig XI. empfing ihn fehr freundlid und half feinen 
Geldesnöthen ab, aber zu einem Bunde mit ihm ges 
gen die Schweizer war er nicht zu bewegen. Dages 
gen rieth er ihm, fi) deshalb an den Herzog von 
Burgund, Karl den Kühnen, zu wenden, der in 
Arras refidirte. Der ſchlaue König Ludwig hoffte das 
durch diefen feinen Erzfeind anderwärts zu befchäfti- 
gen und zugleich den Schweizern gegenüber als Freund 
dazuftehen. "Sigismund wurde von Karl ebenfalls 
ſehr freundlidy empfangen, der ihm auf einer Reife 
durch feine Staaten mit ſich nahm, und ihm auf ſei— 
nen Antrag gegen die Berpfändung des ganzen 
Elfaßes eine Summe Geldes gab. Alles gefhah 
in großer Freundſchaft; denn auf dieſer Reife der bei- 
den Fürften wurde zuerft der Plan gefaßt,'ven Neffen 
Sigismunds, Marimilian, Sohn des Kaiferd 
Friedrich III. und muthmaßlicher dereinftiger Kaifer, 
mit der einzigen Tochter Karls und Erbin des großen 
burgundifhen Landes, Maria, zu vermählen, — ein 
Plan, an welchen der überaus ehrgeizige Herzog Karl 
nod viele andere Pläne, unter anderen auch feine Er— 
hebung zum Könige, fnüpfte. Vorläufig aber ers 
fhien fogleid der Graf von Neufcyatel zu Enfisheim 
und ließ fih im Namen des Herzogs von Burgund 
vom ganzen Elſaß hulvigen, während zugleich Peter 
von Hagenbad zum burgundifchen Obervogt ein: 
gefegt wurde (1469). Sehr intereffant ift die Schil— 
derung, welche Golbery von dem jungen Herzog von 
Burgund entwirft: „Karl der Kühne war von mitt 
lever Größe, aber von fehr Fräftigem Körperbau; er 
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hatte ein längliches Geſicht von dunkelbrauner Farbe, 
ſchwarze Haare und ſchwarze Augen, und eine Ha— 
bichtsnaſe; in ſeinen Zügen herrſchte gewöhnlich tiefer, 
kriegeriſcher Ernſt. Er hatte viel von der Gemüths- 
art des Herzogs Johann des Unerſchrockenen (feines 
Großvaters), der fo viel Unheil über Frankreich ge- 
bracht; fein vaftlofer Geift, von früher Jugend an zu 
unauggefegter, angeftrengter Thätigfeit gewöhnt, malte 
fih in feinen foharfen Zügen, welche jeden Ausdruck 
feiner heftigen Leidenschaften abfpiegelten. Vom frü- 
ben Morgen arbeitete er bis zum heißen Mittag; in 
feinen Studien berwuhderte er die hohen Größen des 
Alterthums: den jugendlichen Alerander, den Sieger 
von Cannä (Hannibal) und den unvergleichlichen 
Cäſar. Mit Kühnpeit entwarf er weithin gehende 
Plane, deren Ausführung er alsbald mit Feuer er- 
griff, und wobei jedes Hinderniß ihn nur zu verdop⸗ 
pelter Anftrengung anfpornte. Nachdem er in früher 
Jugend an der Seite feines Vaters in vielen Schlach⸗ 
ten geftritten, zu Montlhery den König Ludwig ge— 
ſchlagen (1465), nachdem er die Stadt Dinant ver- 
tilgt und den Stolz von. Gent gebrochen, hielt er nichts 
mehr für unmöglich, folgte nur ſich felbft, feinen Wil- 
len zum allgemeinen Geſetz ftempelnd, und lebte be— 
fländig mit dem Schwert in der Fauſt (mie einer fei- 
ner Biographen, Dlivier de la Mare, von ihm fagt). 
Mit feinem Muthe war Dffenheit verbunden; fein hef- 
tig aufbraufender Charakter hatte nichts von Hinterlift 
an fi. Er ehrte fih zu fehr, als daß er ſich finnli- 
hen Bergnügungen ‚mit Leidenfchaft hingegeben hätte; 
er war mäßig im Eſſen und Zrinfen und hielt nie viel 
auf den Umgang mit Weibern. Dagegen fand er 
feine Freude an der Mufif; er liebte die Eberjagd, 
wie jede heftige Körperbewegung, wobei er, wie bei 
allen Dingen, unermüdlich war; unter den Spielen 
liebte er allein das Schach, worin er es zur Meiſter⸗ 
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ſchaft gebracht hatte. Sein Hof war für Tange Zeit 
der veichfte und glänzendſte in ganz Europa; fein an- 
"derer Fürft mochte fih ihm an Zahl und Glanz des 
Gefolges, an Reichthum und Geſchmack in den Ges 
wändern, Rüftungen und Koftbarkeiten gleichftellen, 
Bei Feierlichkeiten trug er ein Kleid, welches an Gold 
und Evelfteinen tiber 100,000 Gulden geſchätzt wurde; 
feine Schlöffer waren mit unerhörter Pracht eingerid- 
tet, fein Tafelgeräth von unfchäßbarer Koftbarkeit, 
Die gewöhnliche Tafel war fürftlich bedient; er ſelbſt 
aber genoß nur wenig, mochte dagegen während der- 
felben fi) durch muntern Scherz gern erheitern, Auch 
im Felde liebte er es oft, den angeftrengten Geift durch 
heitere Kurzweil abzufpannen, und verlangte deshalb, 
daß der Fahnenjunfer ein flinfer Burfhe von Wig 
und Berftand fei, der im Augenblid etwas Drolltges 
zu erfinden vermöge. Jeden Montag und jeden Frei— 
tag ertheilte ev offene Audienz im Beifein der Großen; 
aber auch fonft hatte Jedermann freien Zutritt zu je= 
der Zeit, und fand fchnelle Hülfe von feiner Gerech- 
tigleitsliebe. Befondere Sorgfalt verwendete er auf 
die Drganifation feines Heeres; er errichtete eine zahl- 
reiche, wohlbewaffnete und trefflich geübte Landmiliz, 
welcder, als dem Kern des Ganzen, nod viele eng- 
liſche und italienische Hülfsvölker ſich anſchloſſen. Auf 
die zweckmäßige Eintheilung und Einübung feiner ver- 
ſchiedenen Truppen richtete er die größte Aufmerk- 
famfeit; zu den taftifchen Bewegungen der Alten 
. fügte er nocd neue, von feiner eigenen Erfindung. 
Der Artillerie-Park beftand aus dreihundert Stüden 
(für die damalige Zeit eine ungeheure Zahl); dieſem 
folgten über 2000 Wagen mit dem verfchiedenften und 
reichften Heergeräth, und mit diefem Allen hatte er 
eine Waffenmadt in der Hand, mit welcher er die 
Welt zu erobern fi getraute. Dabei hielt er im 
Heer die firengfte Disciplin: Fluchen und Schwören 
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war verboten, desgleichen alles Kartenſpiel; Beleivi- 
gungen -anftändiger Frauen wurden: fireng beftraft, 
ſelbſt in Feindesland; Dagegen waren bei jeder Com— 
pagnie dreißig Weibsperfonen, movon feine Einem 
allein angehören durfte! Karl liebte feine Soldaten ; 
waren fie frank oder verwundet, fo forgte er für fie 
- wie ein Vater, Im Kriege mar: er fireng und for- 
derte von Jedem Die genauefte Pflichterfüllung, und 
dies mit um fo größerem Rechte, als er felbft immer 
: der Erfte auf dem Plage war, die wichtigften Poften 
immer felbft vifirte, und der Letzte war, der fi), un— 
ausgekleidet, dem Schlafe überließ. — Karls vorherr- 
ſchende Leidenfhaft war: brennender Durft nach Ruhm 
. und ein unauslöſchlicher Ehrgeiz, der jeden neuen Län— 
dererwerb nur als ein: Mittel zur Erlangung noch grö- 
ßerer Macht betrachtete. - Won feinem Vater, Philipp 
dem Öuten, hatte er, nebit einem flarfen Heere und 
einem reihen Schage (deſſen Koftbarfeiten allein auf 
72,000 Maxk Silber geſchätzt wurden), die Herrfchaft 
eines weiten, blühenden Reiches übernommen, dag im 
Laufe weniger Jahrzebende zu hoher Macht und ho- 
hem Glanz emporgeftiegen war. in ſchöneres und 
zugleich veicheres Land befaß damals fein König. in 
Europa. Außer dem Stammlande, dem Herzogthum 
Burgımd, beftand daffelbe aus Franche-Comté (der 
Treigrafihaft) oder Hochburgund, Flandern, Artoig, 
Mecheln, Brabant, Limburg, Luxemburg, Namur, 
aus den reichen Fluren des Hennegaus, Geldern und 
Zütphen; Antwerpen, welches Karthago der Nordfee 
einer der Site des Welthandels war ; die Seeprovin— 
zen: Holland, Friesland, Seeland und Welt: Flan- 
dern, welde, durch Schifffahrt blühend, eine mächtige 
Flotte lieferten, Karl felbft hatte noch diefen vielen 
Landen Lüttih, Geldern und den Elfaß hinzugefügt, 
und fo mochte diefer Herzog von Burgund mit: Recht 
fih rühmen, den erften Königen des Welttheils an 
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Reichthum und Herrfchaft gleih, wo nicht überlegen 
‚zw. fein. Aber nit nur der That nach wollte er glän- 
«zen vor Allen, auch Schmud und Namen des Ers 
ften der Fürſten trachtete er zu erwerben; — nicht nur 
‚König wollte er fein, ev wollte König des römi— 
‚hen Reiches heißen, und zwar jenes römiſchen Reis 
ches, wie es in den Zeiten feines Glanzes, in unge- 
theilter Größe, die ganze damalige Welt beherrfcht 
hatte. Durch die beabfichtigte Verſchwägerung mit 

‚Defterreich "wollte er. fih den Weg zum deutſchen 

Throne bahnen, der ihm, wie er träumte, nad dem 
Tode Friedrichs IH. nicht entgehen fonnte; mit der 

dienfibaren Kraft des deutſchen Volkes aber mochte eg 

‚ihm leicht gelingen, die furchtbaren Feinde der Chri- 

‚ftenheit, die Türfen, aus Europa zu verjagen und zu— 
legt die Majeftät des vereinten, Kaiſerreichs zu er⸗ 
neuern.“ — Vorläufig aber;befand ſich die Schweiz 
noch in Frieden ſowohl mit Frankreich, als mit Bur- 

gund; Faum war indeß Hagenbach (fiehe oben) Ober- 

wogt im Elſaß geworden, als er ſchon mit den Eidge- 
nofien in Streit gerieth. Cr ließ im Bernfhen Be- 
figthum, Schloß Schenfenberg, das Banner von Bur⸗ 

gund aufftefen. Bern klagte deshalb bei Ludwig XI., 

als dem Dberlehnsheren von Burgund, und Ddiefer 

trat nun fogar mit der Schweiz in ein enges Bünd- 
niß, weldem gemäß aber kein Canton mit dem Her- 
zaog von Burgund in ein Bündniß treten durfte. Ha⸗ 
genbad mußte von feinen Abfichten abftehen; aber fo- 
wohl er, wie der benachbarte Adel ruhten nicht in ih— 
ven Feindfeligkeiten gegen die Eidgenoſſen. Dem 

Legteren war es im höchſten Grade zumider, daß Drei 

dJahre nad dem Uebergange des Elſaß in den Beſitz 

von Burgund nod immer Friede herrſchte; — die 

„Herren wollten Krieg um jeden Preis bewirken, und 
e8 gelang ihnen endlich. Bilgeri von Höwdorf (fiehe 

‚oben) hatte aus Rache Dienſte bei Burgund genom- 
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men, und überfiel eines Tages einige Kaufleute aus 
Schwyz, Bern und Luzern auf ihrem Wege nach der 
Frankfurter Meſſe, beraubte fie und führte fie gefan- 
gen nah Schuttern (eine Dem von Geroldseck ge- 
börige Stadt). Die Straßburger Truppen erfchies 
nen, eroberten und zerflörten die Stadt und fandten 
die Gefangenen nah Haufe. Hagenbach hatte zur 
That Höwdorfs geſchwiegen, nicht fo der Herzog Karl; 
er fchickte einen Gefandten zur Schweizer Tagfakung, 
der fein Mipfallen ausſprach und den Eidgenoffen 


einen engern Bund antrug, weil er ohne fie und ohne 


Venedig feinen Plan, die Türken aus Europa zu ja— 
gen, nicht ausführen könne; auch vorher noch mit ih- 
ver Hülfe den Herzog von Mailand, Galeazzo 
Visconti, fhlagen müffe. — Die Schweizer erwie- 
derten, daß fie jegt noch Feine beftimmte Antwort er- 
theifen Fönnten, und dies benugte Hagenbach, um in 
feinen Tyranneien, ganz nach der Weife Geßlers, fort- 
zufahren. So verjägte er den Thüring von Hallwyl 
von feinem Schlofje Yandesehre, und fuchte der Etadt 
Mühlhauſen auf alle mögliche Weife zu ſchaden, da— 
mit fie vom Bunde mit der Schweiz zurlidtreten und 
fi unter die Botmäßigkeit von Burgund ftellen möchte. 
Um diefe Zeit erfchien in Bafel der Kaiſer Friedrich HI. 
mit feinem Sohne Marimilian; fie waren auf dem 
Wege nad Trier, wo die Verlobung des Kaiferfoh- 
nes mit der Tochter des Herzogs flattfinden follte, 
Friedrich hielt feinen Einzug in die Stadt mit 600 Eve- 
len und 1800 Gemeinen; Karl aber mit 3000 Rit- 
tern, 5000 Mann Reitern und 6000 Mann Zußvolf, 
mit ihm feine durch ihre Schönheit fo berlihmte Toch— 
ter Maria. Schon ſprach man davon, der Kaifer habe 
die Wiederherftellung des ehemaligen Königreichs Bur- 
gund beſchloſſen, deffen Grenzen von den Mündungen 
des Rheins beginnen und alles Land big jenfeits der 
Alpen, Mailand, bis zur Rhone- Mündung und das 


Urcantone, 241 


Mittelmeer umfaflen follten, während zur Hauptſtadt 
Beſancon beftimmt fei. - Schon fhrieb Bern, in Be— 
forgniß, zur Tagfagung: „Bedenket, o Eidgenofien, 
diefe große und merkwürdige That, um zur Erhaltung 
alt erworbener Freiheit und Ehre rüftig zu fein.“ 
Schon vermehrte Hagenbad) feine Bedrückungen und 
Beleivigungen gegen Bafel und Bern. Aber die in 
der That verabredete Sache nahm eine. andere Wen- 
dung. Friedrich III. fühlte fi) durd den ungeheuren 
Glanz Karls gedemüthigt und gekränkt, und drei Tage 
vor der feftgefegten Krönung Des Letztern zum Kö— 
nig — reifte der Kaifer ohne Abſchied aus. Trier nad) 
Köln!: Da verließ der Herzog. die Stadt ebenfalls, 
und wahrfceinlich ſehr unmuthig über die fehlgefchla- 
gene Hoffnung. Mit dem größten Theile feines. Hee- 
res und Gefolges durchzog er nun den Elſaß, wo 
einige Städte. dus Furcht vor ihm die Thore ſchloſſen, 
andere Durch feinen Beſuch ruinixt wurden! Nachdem 
er bei Enfisheim ‚eine Mufterung gehalten, begab er 
fih na Befangon.. Aber. fon in Thann erſchienen 
vor ihm die Altfchultheißen von Bern, Nikolaus 
von Scharnahthal und Petermann von Wa- 
bern, und Flagten gegen Höwdorf und Hagenbad), 
namentlich über deflen Verfahren gegen die verbündete 
Stadt Müplhaufen. Der fehr mißgeftimmte Herzog 
war zu folchen Dingen nicht aufgelegt; er fagte den 
beiden Schweizern bloß: „Reitet mir nach!“ und. ent- 
fieß fie hernach ohne Weiteres in. Dijon. Dag Be- 
nehmen feines Herren ermunterte. abermals Den von 
Hagenbach in feinen Bedrüdungen, und bald war 
ganz Elſaß vom wüthendſten Haffe gegen ihn. einge- 
nommen. Zu gleicher Zeit fuchten viele hohe Herren 
und mächtige Städte, Defterreich wieder mit der Schweiz 
zu befreunden, ja Ludwig XI. ſchloß fogar mit. den 
Eidgeniofien ein.geheimes Bündnig gegen Burgund, 
Oec. techn. Ene, Th. CCI. . DD 
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und verpflichtete fich in demfelben, im Falle eines Krie- 
ges die Schweizer zu unterflügen. , Aber Herzog Karl 
erfuhr dies Alles, und ſchickte fogleich feinen Vertrau— 
ten, Wilhelm de la Beaume, nad Freiburg und 
Bern, ließ auch den Eidgenoffen folgende Kunde mit- 
tbeilen: „Zwiſchen meinen und Euren Vätern, zwi— 
ſchen Burgund, Savoyen und dem Schweizerlande 
bat von uralten Zeiten ber trauliche Freundfchaft be- 
ftanden. Ich höre, gewiffe Leute fuchen das Berhält- 
niß dur Tas Vorgeben zu flören, der Herzog von 
Burgund habe den Elfaß und die Grafihaft Pfirt 
(Ferrette) zum Nachtheil der Eidgevoſſen erworben, 
während ich fie doch bloß in Befig genommen habe, 
um fie nicht in die Hände eines für Euch gefährlichen 
Nachbars fommen zu laffen. Ich laſſe Eud fragen, 
ob die Ausfuhr an Wein und Getreide feither unter- 
brochen? ob an Zollftätten die Schweizer anders als 
die Sinheimifchen behandelt worden find? Sollte der 
Vogt Hagenbach Euch beleidigt haben, fo ift dies ohne 
mein Wiffen gefhehen, und wird- aud nicht wieder 
vorfommen. Ich, Euer aufrichtiger Freund, lade Euch 
hiermit ein, den längft fhon beftehenden Bund zu un- 
ſerer Beider Frommen zu erneuern.” — Die burgun— 
difchen Gefandten durchzogen übrigens alle Cantone 
und hörten überall dafielbe: Die Eidgenofjen wollen 
in gutem Vernehmen mit dem Herzog von Burgund 
bleiben, nur müfle Peter vor Hagenbach feine Hand- 
lungsweife gegen Mühlhaufen ändern und aufhören, 
beleidigende Reden gegen Eidgenofjen zu führen. — 
Ein ſolches Bündniß zwifchen Burgund und der Schweiz 
Fonnte aber natürlicher Weife weder im Intereſſe Frank— 
reiche, noch Defterreichs fein, und Lepteres bemühte 
fih, demfelben zuvorzuflommen. Cs ift bereits oben 
erwähnt, daß viele Fürften und befonders der König 
von Frankreich eine Annäherung zwifchen den beiden 
feindlichen Parteien zu bewirken fuchten; dies gelang 
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endlich dem franzöſiſchen Geſandten, Joſt von Sil— 
linen (einem Schweizer von Geburt), und nach einem 
Kampfe von 150 Jahren wurde zu Konſtanz ein ewi— 
ger Friede und Vertrag, „die ewige Richtung des Kai— 
ſers mit der Schweiz”, geſchloſſen (1472): „Aller 
Krieg und Groll ift abgethan; jedem Theil bleibt, was 
er hat; die Bifhöfe und die Städte richten zu Kon— 
ftanz und zu Bafel über alle Kriegsforderungen, Rechts— 
fireite und Gtaatsfragen, ohne Appellation. Kein 
Theil giebt Feinden des andern Theils Aufenthalt 
noch Durchpaß. Handel und Wanpel ift frei, ohne 
alle Zollerhöhung: Das fhwören die Waldſtädte, der 
Wald und die Herrfchaft Rheinfelden; die Waldſtädte 
find im Falle eines Krieges offene Häuſer.“ — Viele 
Städte zeigten ſich nun auch bereit, dem Herzog von 
Defterreih, unter Garantie Des Königs von Franf- 
zei, die Summe vorzuſchießen, für welche er dem 
Herzog von Burgund den Elfaß verpfändet hatte, 
worauf Sigismund dem Legtern anzeigte, daß er feine 
Schuld bezahlen und das Land einlöfen wolle. — 
Als der Abſchluß diefes Bundes zwifchen Defterreich 
und den Eidgenoſſen befannt wurde, beeilte ſich der 
Dbervogt vom Elfaß, der erwähnte Hagenbad), einige 
Städte zu befefligen, um fie unter allan Umftänden 
zu behalten, und von ihnen aus gegen die Umgegend 
nach feiner gewohnten Weiſe verfahren zu können. 
Er verfah Thann mit ‚allen Vertheidigungsmitteln, 
und zu Breiſach erfchien er am Charfreitag, unter dem 
Schalle der Kriegsmufif, begab ſich nach der Kirche 
und zwang den Priefter, ihm eine Meffe zu lefen; er 
feste den Rath ab und einen neuen Rath ein, und 
wirtbfehaftete mit feinen Söldnern auf eine empörende 
Weiſe in der Stadt. Am Ofterfonntag drang er mit 
den Seinigen abermals in die Kirche, ließ-die Beten- 
den hinausfchleppen und fofort an dem neuen Brüf- 
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Fenfopfe arbeiten. -Einer weigerte fi) und wurde des- 
halb in’s Gefängniß gervorfen. Da kamen die Brü- 
der des Gefangenen zum Vogt Hagenbach, und ver- 
langten die Entlafjung ihres Bruders; dies wurde ih- 
nen aber abgefchlagen, worauf ein Streit entftand, 
der damit endigte, daß der Vogt die Treppe hinunter- 
geworfen wurde. Er erlitt jedoch feinen mweitern Scha⸗ 
den, denn er ftürzte fofort nach dem Marfte, um feine 
‚Söldner allarmiren zu Taffen; doch die Bürger kamen 
ihm raſch zuvor, nahmen ihn gefangen und brachten 
ihn nach dem Rathhaufe, während vie burgundifche 


Befagung noch froh war, von den aufgebrachten Bür- - _ 


gern freien Abzug zu erhalten. Der ganze Elfaf 
freute fi) darüber, Daß der verhaßte Hagenbach im 
Thurm zu Breiſach faß, und gleich erſchien auch Si— 
gismund von Oeſterreich mit einer Truppenmacht in 
Baſel, und ſchickte 200 Reiter unter Herrmann von 
Eptingen nad dem Elſaß, um die Huldigung von 
Neuem ftattfinden zu lafien. Dies gefchah, und auch 
Thann ergab fih; das Land war froh. — Jetzt erft 
fprad Herzog Karl von Burgund die Weigerung aus, 
den Elſaß wieder für den von ihm gezahlten Pfand- 
fhilling herauszugeben; daß er aber von der Einfer- 
ferung feines Dbervogts Feine Notiz nahm, gefhah 
nur fcheinbar; denn, im Gegentheile, er hatte es ſich 
felbft zugefichert, daß, wenn dem Peter von Hagen— 
bach ein Leid geſchehen follte, er dies benugen würde, 
um Race zu nehmen an dem verhaßten Volfe der 
Schweizer. Und wirklih Fam es fo. Am Tage, wo 
das Landgericht über Den von Hagenbach „aburthei- 
len” follte, ftrömten unzählige Menfchenmaffen nach 
Breiſach, ja es waren fogar förmliche Abgefandte aus 
den meiften Städten des Landeg, und auch aus eini- 
gen Cantonen erfihienen. Herrmann von Cptingen, 
der neue, öfterreichifche Landvogt, und unter ihm fechs- 
undzwanzig Richter und Beifiger, verfammelten fich 
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auf dem Marktplage, und Hagenbacd wurde aus dem 
Kerker, wo er vier Wochen faß, vorgeführt. Der öf- 
fertlihe Ankläger war Iſelin von Bafel, der den 
burgundifhen Er-Dbervogt befchuldigte: „Zu Thann 
unfchuldiges Blut vergoſſen, das Land durch feine 
Kriegsleute und durch übermäßige Steuern. faft er- 
drückt und die Freiheiten der Reichsſtädte vielfach ver- 
legt zu haben. Sollte ev auch hierüber höhere Be- 
fehle gehabt haben, fo treffe ihn Doch noch die Anſchul— 
digung muthwilliger Störung des Oottesdienftes und 
der Entehrung von Weibern, Jungfrauen und Non- 
nen, vorgenommen Durch ihn felbft und auf feinen Be- 
fehl!“ — Der öffentlide Vertheidiger, Irmy, von 
Bafel, fagte: „Peter von Hagenbach, beftellter Vogt 
des Herzogs von Burgund im Lande Elſaß, ift für 
feine Handlungen amtlicher Gewalt nur feinem Herrn 
Rechenschaft fchuldig; die Huldigung bei Uebernahme 
des Landes ift eine unbedingte gewefen, das Volk hat 
fi) demnad) über Feine außergewöhnlichen Maßregeln 
zu befhwören. Was den legtern Punkt betrifft — — 
jo werden die an ihrer Ehre Befchädigten den Preis 
für ihre Gefälligkeit wohl erhalten haben!! — Ha— 
genbady felbft vertheidigte fi) mit großer Ruhe, und 
erft am fpäten Abend kam es zum Spruch, welcher ihn 
feiner Ritterwürde für verluftig erklärte und zum Tode 
durd das Henkerbeil verurtheilte. Hierauf verkündete 
ein Herold: „Peter von Hagenbady, es ift mix leid, 
daß Deine Thaten Dich der ritterlichen Ehre und des 
Lebens verluftig machen. - Mir ift befohlen, die glor- 
würdigen Zeichen von Dir zu nehmen; aber ich finde 
fie nit. Alfo im Namen des himmlifhen Schirm- 
bern St. Georg, und in Kraft jener, auch von Dir 
befhworenen Eive, erffäre ich vor aller Welt hier öf- 
fentlih, Dich, Peter von Hagenbach, ritterlicher Ehre, 
Würde und Hoheit entgürtet und unmerth.. Strenge 
Nitter, edle, zur Ritterfchaft aufwachfende Kappen, 


246 Urcantone. 


gedenket Eurer Pflicht und dieſes Beiſpiels.“ — Der 
Marfchall des Gerichts erhob ſich und fprad) zum Hen- 
fer: „Thue nach dem Recht!“ — Alle Richter fliegen 
nun zu Pferde, und der Zug ging bei Fackelſchein nad) 
dem Richtplag. Hier angelangt, nahm Hagenbad) 
zum legten Male das Wort und fagte: „Mein Leben 
babe ich oft gewagt; die Schredien des Todes fehe ich 
mit Gleichgültigfeit. Um das Blut aber ift mir leid, 
das meinetwegen fließen wird; mein Herr wird dieſen 
Zag an Euch rächen. hr, denen ich als Vogt viert- 
halb Jahre vorgeftanden, vergebt, was unweislich, 
was übel geſchah; — id war Menfd. Betet für 
mich!’ — Noch bat er, daß der Erzherzog von Defter- 
reich feine goldene Kette und feine fechzehn Pferde der 
Kirche von Breiſach zum Geſchenk beftätige; dann 
fniete er nieder und — fein Haupt flog vom Rumpfe. 
Dies war das Ende des burgundifchen Dbervogts im 
Elſaß. Als Karl der Kühne ven Tod feines Dieners 
vernahm, ſchwur er glühende Rache, die. er aber noch 
auffehieben mußte, weil er gerade gegen Köln im 
Kampfe begriffen war, welches ev zwingen wollte, den 
von den Reichsfürften entfegten Kurfürften wieder an— 
zuerfennen. Um jedod etwas zu thun, ließ er den 
jungen Grafen Heinrih von Württemberg (den 
Stammvater des jeßt regierenden Königshauſes), 
Sohn Ulrihs von WürtembergMömpelgard, in der 
Nähe von Luremburg plöglih gefangen nehmen. 
Diefer war als Knabe von Hagenbad erzogen, ihm 
aber, wegen feiner ſchlimmen Sitten, nachher wieder 
entzogen worden; feine -jegige Aufhebung ſoll geſche— 
hen fein, weil fein Bater, Graf Ulrich, der fogenann- 
ten „‚niedern Bereinigung‘ der Reichsſtädte beigetre- 
ten war, und befonders auch deshalb, weil der Herzog 
von Burgund zum Befige von Mömpelgard gelangen 
wollte, das für ihn eine fehr wichtige Tage hatte. Die 
Bafeler und Berner fandten diefer Stadt Schnell Hülfs- 
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“ppen; aber vor derfelben erfchien bald der burgun- 
e, ſchon oben erwähnte Rath Dlivier de la Marche, 

ver Seite der junge Graf von Würtemberg in 
Dlivier zeigte den Stadtbewohnern an, daß 

‚vaf erben müffe, wenn Mömpelgard nicht feine 

„ore öffne. Als feine Antwort erfolgte, wurde ein 
Stück Sammet auf die Erde gelegt und dem Grafen 
befoblen, hinzufnien, um zu fterben. Das Schwert 
wurde über feinem Haupt gefhwungen, und die Burg 
zum legten Male aufgefordert, die Thore zu öffnen. 
Da erſchien auf den Zinuen der Befehlshaber ver 
Burg, Marquard von Stein, und fprach: „Mein 
Herr ift wider Ehrbarkeit und Recht in Euren Ban- 
den; ihn könnt Ihr tödten, aber Das Haus Würtem— 
burg nit; ih bin allen Grafen von Würtemberg _ 
pflidtig, alle werden ihn rächen!” — Da hatte die 
Drohung von Seiten der Burgunder ein Ende; aber 
der junge Graf war vor Z chreden blöpfinnig gemwor- 
den, und erft nad) einem halben Jahre wurde ihm die 
Freiheit geſchenkt! — Die Angelegenheiten begannen 
fih von nun an gegen den Herzog von Burgund dro- 
bender zu geftalten, Er hatte den jungen Herzog 
Renatus von Lothringen (Rene), deſſen Land er 
gern erlangt hätte, wie es hieß, zu feinem Schuge, 
aus der Nähe der verwittweten Herzogin entführt und 
burgundifhe Truppen das Land bejegen laffen. Da 
Renatus II. auch mit Ludwig von Frankreich nicht 
in Freundſchaft lebte, da dieſer ebenfalls Anfprüche 
auf Zothringen geltend machte, fo blieb ihm nichts 
übrig, als lieber mit Burgund einen Bund zu ſchlie— 
Ben, der dem Herzog Karl Durchmarſch durch das 
Land, fo wie Beftätigung der Befehlshaber in den 
von Burgundern befegten Städten ficherte. Schnell 
fandte der König Ludwig yon Frankreich feinen Ge- 
fandten an Renatus, trug ihm feinen Freundfchafts- 
bund, fo wie die Hülfe des deutſchen Kaifers und des 
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deutfchen Reiches, ja auch die der. Schweiz gegen jede ie 
Beeinträchtigung durd) Burgund an; — worauf Re— 
natus fofort dem Bunde mit Karl von Burgund wie: 
der entfagte und fich überdies noch dem Städtebunde 
der niederen Vereinigung anfchloß. Ludwig XI. ruhte 
noch nicht. Er brachte ed dahin, daß auch Die Schweiz 
. mit Sranfreih ein Bündniß fchloß, wobei .Bern im 
Kamen der ganzen Eidgenoſſenſchaft verhandelte. 
Diefe verpflichtete fih, dem. König von Frankreich zu 
jeder Zeit 6000 Mann Hülfstruppen zu fenden, 
während dem König überlafjen blieb, „in dem be— 
vorftehbenden burgundifchen Kriege feiner Bundes- 
pfliht durch Geldzahlungen Genüge zu leiſten“. 
Eben war diefer Bund gefchloffen, als in Bafel die 
Nachricht eintraf, der Bruder des enthaupteten Ober- 
vogts vom Elfaß, Stephan von Hagenbad, fei 
plöglich mit Truppen aus der Picardie und Lombardei, 
6000 Mann, in den Sundgau gedrungen, vermwüfte 
das Land und tödte die Bewohner, deren er habhaft 
werde, während feine Söldner noch außerdem die ent- 
feglichften Greuel verübten. Die Eidgenofjen verfam- 
melten fih auf Berns Antrag fofort in Luzern, Bafel 
aber rückte gleich in’s Feld und befegte Dattenried, 
während zugleich 600 Bauern aus der Graffchaft Fe— 
vette einen voreiligen Angriff auf Blomont machten, 
zurüdgefhlagen und auf freiem Felde von den Bur- 
gundern faft gänzlich aufgerieben wurden! — Der 
Herzog Kart lag um diefe Zeit mit 60,000 Mann 
vor der feften, Fur-fölnishen Stadt Neuß (Nuys), die 
er feit elf Monaten mit einem Verluſte von bereits 
15,000 Mann belagerte, da er nicht weniger als feche- 
undfunfzig Mal vergebens geftürmt hatte! Der Kai- 
fer Friedrich, aufgebracht über dieſe unermüdliche 
Feindfeligkeit des Herzogs gegen den Kurfürften von 
Köln, einen der fieben Hauptreihsfürften, rief das 
ganze deutſche Reich zum Kriege wider ihn auf, und 
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ließ auch eine gleihe Mahnung an die Schweiz erge- 
‘ben. Die Eidgenofjen überließen diesmal an Bern 
die Entſcheidung (beiläufig gefagt, war der Schultheiß 
diefer Stadt, Nikolaus von Dießbach, ein Freund 
‚des Könige Ludwig. XI., der vie Flamme wader 
ſchürte), und bald erging an den Herzog von Burgund 
folgende Kriegserflärung: „Wir, die Bürgermeifter, 
Schultheißen, Landammanne, Räthe und Gemeinden 
des großen obern Bundes in Hochdeutſchland, ver- 
fammelt zu Luzern von wegen hoher Mahnung des 
Allerdurchlauchtigſten, unferes Herrn, Kaifer Fried: 
vihs III, dem wir, des heiligen römifchen Reiches 
Slieder, von Rechts wegen zu gehorchen haben, des 
Durchlauchtigen Herin, Sigismunds, Herzogen zu 
Defterreich, und anderer unferer zugewandten Fürften, 
Herren und Städten, welche von den Euren mit ſchreck— 
licher Wuth gefchädiget worden, erklären Eurer Durch- 
laudtigften Herrlichfeit und allen den Euren von un- 
fertwegen und für die Unferen eine ehrliche, offene 
Fehde, und wollen in Anfehung von: Mord, Brand, 
Raub und allerlei Unglüd bei Tag und Nacht unfere 
und der. Unferen Ehre hiermit wohl verwahrt haben“ 
(24. Detober 1474). Unmittelbar darauf rüdten die 
Eidgenofjen in die Franche-Comté ein, und ftellten 
fi vor Hericourt, in welder Stadt Stephan von Ha= 
genbachs Truppen fanden, welche die erwähnten 
Ranbzüge nad) dem Sundgau gemacht hatten. “Den 
Dberbefehl des Schweizer Heeres führte der Erzher- 
zog von Defterreich, deffen Truppen ebenfalls mit den 
Eidgenoſſen ausgezogen waren. Die Lesteren be— 
ftanden aus 3000 Bernern, unter den Altfchultheißen 
Scharnadthal und Wabern, aus 1000 Mann von 
Uri, Unterwalden und Schwyz, aus 1500 Zürichern, 
unter Keller, aus einem gleichen Corps -von Zug, 
Glarus und St. Gallen, unter Zohann von Bären- 
feld, aus 2000 Mann von Bafel; — diefen Truppen 
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hatten füch die Ritter aus Schwaben und bie bewaff- 
nete Macht der elfaßfchen Städte angeſchloſſen. Die 
eingetretene firenge Kälte und der Mangel an Pro— 
viant veranlaßte, Daß die Truppen einer längern Be- 
lagerung den fchnellen Sturm vorzogen, den aber der 
Herzog von Defterreich verweigerte. Plötzlich aber 
fam der Feind zum Entfage von Herieourt herbei: 
Graf Theobald von Neufchatel, Marſchall von 
Burgund, mit 5000 Mann, welde die Stadt verpro- 
viantiren follten, während Jakob von Savoyen, Graf 
von Romont, mit 12,000 Reitern und 8000. Mann 
Fußvolk die Eidgenoffen befhäftigen wollte. Der 
Lestere griff auch bald die Borpoften der Züricher an 
(13. November). Aber Scharnadthal umging mit 
einer Abtheilung der Belagerer den Feind und fiel, die 
kampfluſtige Jugend von Bern voran, ihm in feine 
unbededte linfe Slanfe, und er wurde zum Weichen 
gebracht. Die italienifche Reiterei floh zuerft, und 
zwar mit folcher Schnelligfeit, Daß das Schweizer 
Fußvolk fie nicht verfolgen Fonnte, und dieſe Mühe 
der öfterreichifehen und elfaßichen Reiterei überließ. 
„Hauet ein, liebe Herren! viefen ihnen die Schwei- 
zer zu; „wir verlaffen Euch nicht!” — Jetzt folgten 
alle übrigen Eidgenoffen bis in's Lager der Burgun— 
der bei Paflavant, und diefe wurden nur durch die 
Naht vom volftändigften Berderben gerettet. Diefe 
Schlacht bei Herioourt war ungemein fchnell und ohne 
Verluſt eines Eidgenoffen gewonnen! Die von der 
- Reiterei dev Verbündeten gefangenen Burgunder, Sa- 
voyer und Picarden wurden gegen Löſegeld freigege- 
ben, bis auf achtzehn, welche wegen Kirchenraub, 
Schändung und gewaltfamer Unzucht verbrannt wur- 
den. Drei Zage nachher ergab ſich Hericourt, welche 
- Stadt dem Erzherzog überlaffen wurde, während die 
Eidgenofjen, da bereits eine Seuche im großen Lager 
ausbrach, nach ver Heimath zogen. Sie wurden zwar 
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. vom Kaifer Friedrich gemahnt, mit gegen Karl von 
Burgund vor Neuß zu ziehen, aber fie zogen e8 vor, 
in der Franche-Comté noch manche Eroberungen zu 
machen. Karl wollte eben fo wenig die Belagerung 
von Neuß, als den Kampf gegen die Schweiz aufge- 
ben, was Beides ihm. dringend gerathen wurde; er 
drohte vielmehr in feiner Wuth, Bern und Freiburg 
von der Erde zu vertilgen, und ſchloß auch mit feinem 
Gegner, dem Herzog Oaleazzo von Mailand, ein 
Bündniß, welchem gemäß ihm diefer ein Hülfscorps 
verſprach. 

Unterdeſſen war der Frühling des Jahres 1475 
angebrochen, und ſofort eröffneten die Schweizer wie— 
der den Feldzug. Bern, Luzern und Solothurn bra= 
ben, 1300 Mann ftarf, durch die Päſſe des Jura 
gegen Pontarlier auf und erftürmten Die Burg, worauf 
auch die Stadt fi) ergab. Als nun ein burgumbdifcheg 
Heer von 12,000 Mann, unter den Grafen Rouffy 
und Chalons, erfhien, die Eidgenofjen aber. die 
Unmöglicpfeit einfahen, ſich gegen eine folche Ueber- 
macht zu halten, verbrannten fie die Stadt und nah- 
men den Rüdzug. Sie begegneten einer Abtheilung 
ihrer Genoflen unter dem Ritter von Dießbach, der 
ihnen anzeigte, daß Bern ihre Handlungsweife bitter 
tadele. Da ermannten fie fih von Neuen, zogen mit 
den Dießbachſchen 2500 Mann nad Pontarlier zu— 
rück und verjagten und erfchredften weit und breit den 
Feind. Bald fiel Schloß und Stadt Granfon:in die 
Hände der Schweizer, nachdem fie faum den Sturm 
begonnen hatten. Größeren Kampf erheifchte die Ein- 
nahme der Stadt und Burg Orbe, deren Befehlsha— 
ber, Nikolaus von Zour, die Aufforderung zur 
Uebergabe mit folgenden Worten erwiederte: „Büch— 
fen, Pulver, Blei, Proviant haben wir; was aber noch 
mehr if, wir find entfchloffen, eher zu fterben, als dem 
ehrloſen Beifpiel Granſons zu folgen!” — Und fo 
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geſchah es, denn erſt nach: unendlicher Mühe und man- 
hen Verluſt eroberten die Schweizer das faft bei- 
fpiellos hartnäckig und tapfer vertheidigte Schloß, 
nachdem auch der legte Burgunder im Kampfe gefal- 
len war! Darauf wurde das wichtige Joinge (Schlüſſel 
zu Burgund, Savoyen und der Schweiz) erflürmt, 
ſodann Befagungen in alle erworbenen Pläte gelegt 
und der Feldzug beendigt. So fiegreid) Diefer gewe— 
fen war, fo unverhofft mußte den Eidgenoſſen der 
Wortbrud des Kaifers Friedrich und des Könige 
Ludwig fommen. Der Kaifer, obgleich an der Spike 
von 80,000 Mann, fohloß Friede mit Burgund und 
opferte fo, weil er Die Hand Maria's nun wieder für 
feinen Sohn Marimilian verlangte, feine Bundesge- 
noffen alle, wie den König von Franfreid, ven Her- 
zog von Lothringen und den Erzherzog Sigismund. 
Da folgte König Ludwig dem Beifpiele Kaiſer Fried- 
richs, Schloß mit Herzog Karl einen neunjährigen Waf- 
fenftillftand, fagte fi vom Bunde mit den Städten 
„zur niedern Bereinigung‘ los und geftattete ihm den 
Duchmarfh durch Frankreich gegen die Schweiz; — 
Alles, weil er ebenfalls die. Hand Maria’s für fei- 
nen Sohn, den Dauphin Karl (nadhmals König 
Karl VIII), erlangen wollte! — Natürlich wurden 
"die Eidgenoſſen über alle diefe Dinge beunruhigt; 
aber fie festen doch ohne Unterbrechung den Krieg 
fort. Der Feind aber raſtete auch nicht; er eroberte 
und verbrannte das Schloß des Bifchofs von Bafel, 
Kalenberg (bei Pruntrut), verwüftete dag umliegende 
Land und ſteckte am vierzig Ortfchaften in Brand. Be— 
denflicher aber wurde es in der Schweiz, ald die Nach- 
richt zu Bern eintraf: Karl von Burgund fei bereits 
auf dem Marfche mit einem furchtbaren Heere, mit 
welchem er fi an den Eidgenoffen rächen und auch 
Lothringen und Defterreich mit Krieg überziehen wolle. 
Diefe Nachricht hatte der Straßburger Gefandte nad) 
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Bern gebracht, und zugleich angezeigt, daß ber öfter- 
reichifche Vogt im Elfaß, fo. wie die Städte der nie- 
dern Vereinigung, fic) rüften, um den Norden der 
Franche⸗Comt zu befegen, ehe Karl dort feinen Durch⸗ 
zug nähme; der Straßburger bat zugleich um 400 
Schweizer, „bloß des gefürchteten Namens halber‘, 
da es an eigentlichen Truppen nicht fehle. Bern gab 
fogleih 1000 Mann, Bafel 500, und Freiburg und 
Solothurn gaben ebenfalld Truppen, — alle ftanden 
unter Dießbach, der alsbald die wichtige Stadt 
Lille eroberte. Sehr ſchwer wurde ihm die Erobe- 
rung des ſtark befeftigten Blomont (zwifhen Möm- 
pelgard und Pruntrut) gemacht, das, mit Allem wohl 
verfeben, eine lange Belagerung aushalten Fonnte. 
Da wurde endlich der Hauptſturm unternommen, und 
zwar ftürmten die Berner, unter Johann von Bu- - 
tifon und Rudolph von Erlad, Beide Schiwie- 
gerföhne des erwähnten Wabern, auf der einen Seite, 
während die Bafeler und die Defterreicher auf der an— 
dern Seite ftürmten. Es war ein furchtbarer Kampf; 
da aber noch während defjelben die Nachricht Fam, 
- der Baftard von Burgund (Anton, Sohn: Phi: 
lipps des Guten) rücke zum Entfage herbei, fo ſchwankte 
man, nad) abgefehlagenem Sturme, ob man die. Be- 
lagerung überhaupt noch fortfegen, oder den Rückzug 
antreten folle. Dießbach, ſchwer verwundet, fandte 
aber eiligft nach Bern um Hülfe, welche ihm Schar— 
nachthal, 2500 Mann, zuführen follte, während man 
ibm fogleich ſchrieb: „Tapfere Eidgenofien! Seid 
Eurer Boreltern eingedenf, die um Ehre nie den Tod 
gefürchtet; auf dem Ruhme der Standhaftigfeit fteht 
der erffiiche Wille von Bern; entfernt Jeden vom 
Heere, der aus Gemächlichkeit oder böfem Willen Die— 
fem entgegenhandelt; man wird Euch Leute fenden, Die 
mehr Liebe. tragen zu Anftrengungen und Ehre,” — 
Nikolaus von Dießbach freute ſich hierüber; aber fein 
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Zuſtand verſchlimmerte ſich, er wurde nach Pruntrut 
gebracht und ſtarb alsbald, erſt fünfundvierzig Jahre 
alt, mit Hinterlaſſung eines großen Ruhmes. Sein 
Ende war durch die Seuche, die im Lager ausbrach, 
beſchleunigt. Dieſelbe Seuche raffte auch den Befehls— 
haber von Blomont und einen Theil ſeiner Beſatzung 
hin, und da das Gerücht vom Entſatze ein falſches 
war, fo ergab fich diefe Burg, die feftefte in ganz Bur- 
Hund, und wurde gebrochen, wie die Stadt zerftört 
und in Brand geſteckt wurde. Fest erſchien Schar- 
nachthal mit feinen 2500 Bernern, und da diefe durch— 
aus. befchäftigt fein wollten, fo marfchirte man gegen 
Grammont, eroberte es mit feinen großen Schäßen, 
tödtete die größtentheild aus Lombarden beſtehende 
Befagung und nahm dann Balant ein; beide Burgen, 
die verbrannt wurden, Fofteten den Eidgenoſſen nur 
einen Mann. Gie nahmen noch einige Schlöfjer; 
die wüthenden Krankheiten veranlaßten fie aber zur 
Heimkehr. 

Es muß hier bemerkt werden, daß feit dem Bunde 
Karls des Kühnen mit Galeazzo von Mailand 
ans Italien fortwährend lombardifche Truppen über 
den Mont Genis und den St. Bernhard nah Bur- 
gund zogen; denn die Herzogin von Savoyen, Jo— 
lantha (Schwefter, aber Feindin des Königs Lud— 
wig von Frankreich), hatte fich ebenfalls mit Karl ver- 
bündet und den Durchzug der Truppen geftattet. Ge- 
gen Bern bewies Savoyen fich überdies feindlich und 
verfuchte fogar die Eidgenofjen gegen Bern aufzubrin- 
gen. Diefe Durcchzüge in der Nähe diefes Cantons 
mußten Bern fehr läftig fein, und eg befahl die Land- 
leute von Defh und Sanen zu einem klien Feld— 
zuge: Alsbald wurde Ormonds genommen und darauf 
auch Die Burg Xelen, in welche der Ritter von Tor— 
rens 200 Lombarden aufgenommen hatte; nach der 
Eapitulation wurden diefe Feinde aber vergebens ge- 
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ſucht, da fie mit dem Ritter glücklich durch ein Hinter- 
pförtchen entwifcht waren. Das Schloß würde ver- 
brannt, und Die Landleute wollten abziehen, als der 
Bifhof von Genf mit 400 Reitern erſchien, um die 
Lombarden durch Waadt zu geleiten. Als der fromme 
Mann die Flammen von WAelen erblidte, machte er 
andere Mienen, vitt auf die Eidgenofjen zu und ſprach: 
„Ich danke Euch für die Vertreibung diefer Lombar- 
den, die auch mir auf’s Aeußerfte verhaßt find; die 
nächſten Zwölf aus diefem Volfe, denen ich begegnen 
werde, verfpreche ich, in's Waſſer werfen zu laſſen!“ 
Die Bauern glaubten ihm und er ritt mit Salbung 
davon. — Bern hatte durch den Fleinen Erfolg den 
großen Bortheil, daß Wallis, daß in folchen Fällen 
nur von Bern Hülfe erwarten Fonnte, mit ihm ein 
ewiges Bündniß ſchloß. — Unterdeflen. erlaubte fich 
ber oben erwähnte Graf von. Romont gegen die Eid- 
genojjen und befonders gegen Bern. alle möglichen 
Uergernijfe und Plagereien; — er troßte auf Hülfe 
von Burgund. Bern konnte es nicht länger dulden, 
ſchickte ihm eine Miegserflärung und Truppen entge- 
gen, denen ſich fogleich die von Wallis, Freiburg, So— 
lothurn und Neufchatel anſchloſſen. Die Eidgenoffen 
fagerten fi vor Murten, welche Stadt fie zur Ueber— 
gabe aufforderten; die Bürger waren bereit, und nach» 
dem der Befehlshaber geflohen war, ſchwuren fie zum 
Bunde. Darauf ergab fih Payerne von felbft; nicht 
fo Eftavaye (fefte Stadt und Burg der Herren glei- 
ches Namens), auf welches erft ein ftarfer Sturm un- 
ternommen werden mußte, welchem dann Eroberung 
und ſchreckliches Gemetzel folgte. Der Befehlshaber, 
Claudius von Eſtavayé, flüchtete fich in den fehr 
feften Thurm und bot umfonft für fein Leben allen 
feinen Reichthum; — er und eine Menge der Bewoh- 
ner, fo wie alle Söldner, wurden umgebracht; viele 
Einwohner ſtürzten fih in. den nahen See, wo fie 
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großen Theils ertranken. Mitten in dieſem Schrek— 
kensbilde wieder ein Intermezzo: Elf von der Be— 
ſatzung geriethen den Siegern lebend in die Hände 
und wurden dem Scharfrichter übergeben, welcher ſie 
alle an einen Strick band, und ſie ſo in den See ſtür— 
zen wollte. Da riß aber der Strick, und augenblid- 
lich wurde der Scharfrichter erftochen und die elf Un- 
glüdlihen von ven Siegern begnadigt! — Darauf 
ergab fi) den Schweizern Romont (der Sig des ©ra- 
fen gleiches Namens, der diefen Krieg veranlaßt hatte), 
dann Moudon, die Hauptftadt des ganzen Wandtlan- 
des, und auch Yverdun capitulirte. Die legte Waf- 
fenthat in dieſem Feldzuge war indeß ebenfalls eine 
der obigen ähnliche Schredfensthat. Peter von Caſ— 
fonay hatte das Schloß les Clés befegt und darin 
Mehrere befhüst, welche den Bernern als Mörver 
von ihren Mitbürgern und von Freiburgern befannt 
waren. Die Stadt wurde in Brand geftedt, der 
Sturm gegen das Schloß unternommen, daſſelbe er- 
obert und Alles niedergemadt. Nur Eaffonay und 
fiebzig Mann hatten fi in ven Hauptthurm geflüch- 
tet und wiederholten umfonft ihre Bitte um Abzug; 
als ſchon ver Thurm von den Flammen ergriffen war, 
baten fie nur noch um Beishte, was ihnen erfi gewährt 
wurde, als fi) einige im Schloß gefangene Schwei- 
zer zeigten und ihr Leben in Gefahr erklärten! Jetzt 
wurde die Befagung nad Drbe geführt, hier Peter 
von Caſſonay und ein Herr Croix, diefer vom Knechte 
des Erfteren, entbauptet, wodurd namlich diefer fein 
eignes Leben loskaufte! noch acht Andere hingerichtet 
und die Mebrigen frei gelaffen! Eben fo wie Schloß 
Cloͤs wurden aud die Schlöffer von Erölr, Foigne 
und Lafarra zerftört; die Befagung von Morges warf 
ſchon beim Nahen der Schweizer die Waffen weg und 
floh nad) Genf! : Aber der Zug ging nun auch nach 
diefer Stadt, „weil fie burgundiſch⸗ſavoyiſch gefinnt, 
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600: Mann gegen die Schweizer ausgerüftet und auch 
Sefandte Berns mißhandelt habe.” Es erſchienen 
aber im Lager der Eidgenofjen Abgeordnete der Geift- 
lichfeit und Bürgerfchaft von Genf und baten um 
Gnade, die ihnen aber erft ertheilt wurde, als fie die 
Sontribution, ein Zwölftheil des Vermögens 
aller Bewohner, gezahlt hatten!! — Der Name 
der Schweizer erfüllte nad dieſen beiden Feldzügen 
alle Welt mit Schreden. Sie aber zogen heim, ein 
Jeder nad) feinem Drt, nachdem fie zu Lauſanne Gott 
für ihre Siege gedankt hatten! — Unterdeſſen befchäf: 
tigten fich die Bewohner von Dberwallis noch fleißig 
damit, Die Durchzüge dev Lombarden zu beunrubigen, 
ohne jedod den Hauptzwed, ihnen ein Ende zu ma- 
hen, erreichen zu. fünnen. Der Freund Burgundg, 
der erwähnte Bifchof von Genf, brachte fogar ein Heer 
von 10,000 Mann zufammen und fiel in Wallis ein, 
fo vaß die Bewohner der unteren Zehenten nad) dem 
Lande der oberen: flohen, ſich bald aber erholten und 
in Gemeinſchaft mit den Bannern von Bern, Solo: 
thurn und Uri. auf.die Hebermacht des Feindes flürz- 
ten und ihm eine. große Niederlage beibrachten (13. No— 
vember). Der Biſchof verlor 300 ſavoyiſche Edle und 
1000 Söldner, und floh. mit dem Reft, ohne auch. nur 
Martigny und St. Morig zu halten, welche nun mit 
noch funfzehn anderen Schlöffern von den Wallifern 
. genommen wurden, welde überhaupt Das ganze Land 
bis Entremont und an den St. Bernhard unterwar- 
fen. Es wurde zwar vom Marfarafen Rudolph 
(jest aud Here von Neufchatel) ein Waffenſtillſtand 
‚mit Burgund und Savoyen vermittelt, dieſer währte 
aber nur ſechs Wochen, und die Eidgenoffen wollten 
ihn nicht verlängern. faffen, weil fie feine Sepavat- 
Verträge duldeten und fchon wieder. gegen. Burgund 
in den Kampf ziehen: — — Den erſten Augrif 
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des Herzogs Karl mußte der Herzog Rene von Loth⸗ 
ringen aushalten, dem, nad) dem treulofen Bunde deg 
Königs von Frankreich und des Kaifers von Deutfch- 
land mit Burgund, nur noch die Städte der niedern 
Vereinigung als Verbündete geblieben waren, die ihm 
auch beiftanden. Karl fiel in Lothringen ein und mit 
ihm Graf Romont, nach Rache an den Schweizern 
bürftend. „Den Schreden, der dem Heere Karls vor- 
ausging — fagt Golbery — vermehrte er noch durch 
Härte und Graufamfeit gegen die Bewohner und ge— 
gen Oefangene; fo ließ er eine deutfche Truppe, die 
unter der Bedingung freien Abzuges Bar-fur-Aube 
übergeben hatte, gegen die Capitulations-Bedingung, 
entwaffnen und aufhängen. Veberhaupt war in der 
legten Zeit eine merflicye Aenderung in Karls Cha- 
rafter vorgegangen: feit das Glück ihn zu verlaflen 
drohte, war er launifch, finfter, hart und granfam ge- 
worden; er verbrannte die Städte, mißhandelte Die 
Einwohner, und fcheute ſich nicht, fein Wort zu bre- 
hen. Bon den Befleren deswegen gemieden, über- 
ließ er fih den treulofen Rathſchlägen verrätherifcher 
Schmeichler, bis die Stunde des Unglüds fam, die 
ihn allein fand.” — Der Herzog von Lothringen, der 
befohlen hatte, nur die feften Plätze zu vertheidigen, 
bat felbft ven König Ludwig um Hülfe. Der Schlaue 
fagte: „Wie! Karl follte in Tothringen fein? Unmög- 
lich! Ich würde dann felbfi gegen ihn zu Felde zie- 
hen!“ — Endlich konnte er den Unglücksboten nicht 
länger widerftehen und bewilligte feinem Better 800 
- Mann; aber diefe hatten den Befehl, Feine Feindfelig- 
feit gegen Burgund zu unternehmen | und der unglüd- 
liche Rend mußte hören: daß das Wohl des Staates 
nicht erlaube, weitere Rüdfihten für ihn zu nehmen ! 
Mittlerweile hielt Karl ſchon feinen Einzug in die 
Hauptftadt von Lothringen, in Nancy, und dachte im 
Geifte fhon daran, hier: feine künftige Nefidenz auf- 
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zuſchlagen und Deutfchland und Frankreich wo mög- 
lich auch noch mit feinen ungeheuren Ländern zu ver— 
‘ einigen. Vorläufig befahl er feinen Truppen, ſich 
zum 6ten Januar bereit zu machen, um gegen die 
Schweiz zu rüden. Um viefe Zeit mufterte ev’fein 
prachtooll -gerüftetes und mit allem Nöthigen wohl 
verſehenes Heer von 30,000 Mann, und brach auf 
(14. Januar 1476). Er beabfichtigte durch die obe- 
ren Sande über den Jura in die Schweiz zu brechen, 
Dort die Hülfe Mailands und Savoyens zu empfan- 
gen, dann für fi und Romont Rache zu nehmen und 
auch den Elſaß für ven Tod Hagenbachs zu beftrafen. 
In Befangon traf er feine ganze Artillerie, dieſelbe, 
die Lüttich und Lothringen erzittern gemacht: hatte. 
Der größte Theil feines Hofes, die altberühmte Pracht 
feines: Baters, von ihm felbft noch Föniglid vermehrt, 
die. ganze Dienerfchaft im höchſten Glanz war. um: feine 
. Perfon verfammelt. Cine Menge Kaufleute und lu— 
ſtiger Dirnen zogen mit dem Heere, wie: wenn ed auf 
einen. bacchantifhen Freudenzug, nicht wider die Hel- 
‚Den. von Morgarten und Sempach zu ernſten Waf- 
fenthaten ginge... Karl hatte dies fo befohlen, wert: er 
‚aus dem reichen Italien. einen großen Zufammenflug 
von. Fürften und Kriegern erwartete, und nach Be- 
iftrafung der Schweiz feinen Triumphaug dorthin fort 
jegen wollte.” Hier, zu Befangon (der Hauptftadt 
von Burgund), ftieß Prinz Frie drichvon Tarent 
mit 15,000 Mann zu ihm ;; denn dieſer tapfere und 
bluge. Sohn.des Königs von Neapel wollte fih unter 
der Anführung Karls auszeichnen, am wo möglich — 
die reiche Erbin von Burgund, Maria, heimzuftihren ! 
Als nun die Nachricht von dem. Anmarfche Karls fich 
werbreitete, und deſſen Abficht, duch den Bayards⸗Paß 
in's Land zu brechen, begab ſich der Markgraf Rudolph 
von Reufihatel, deſſen Land vom Feinde zuerft betre- 
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ten werden mußte, nad) Bern, beffagte den Abfall fei- 
nes Sohnes, Graf. Philipp von Badenweiler, 
der unter-Karl Dienfte genommen, ‚ftellte fein Gebiet 
unter den. Schuß der Eidgenoſſen und bat um Hülfe. 
Bern beſchloß, Stadt und Burg Neufchatel durd 500 
Berner, Solothurner und marfgräfliche Truppen, und 
den Paß beim Thurme Bayards durd) das Volk vom 
. Bieler Ser, endlih die Enge zmifchen dem Neufcha- 
tellev und dem Bieler See durd 400 Markgräfliche 
vertheidigen zu laſſen. Desgleichen wurde die Be— 
ſatzung von Mömpelgard zur Tapferkeit ermahnt und 
ihr Entſatz verſprochen, während Baſel dieſelbe unter- 
‚fügen ſollte; nach Straßburg und an den Grafen 
von Thierſtein wurde ebenfalls geſchrieben, um 
Maßregeln zu ergreifen, und merkwürdiger Weiſe 
ſchloß der Brief an den Letztern mit den Worten: „Wir 
hoffen, den; Sachen ein furzes Ende zu machen!““ — 
Hierauf erließ Bern an die Eidgenoſſen die Mahnung, 
welche fie: zum Kampfergegen Burgund rief, da;mitt- 
lerweile ſchon einzelne Feindeshaufen über. den Jura 
nach Waadt gelangt waren und:in Aubonne einen:un> 
willkommenen Beſuch gemadt hatten, fo wie. es auch 
bekannt wurde, daß 8000 Savoyer bei Chambery be- 
reit fanden, um zum Heere des Herzogs von :Bur- 
gund zu ſtoßen. — Der Graf Romont war ſchon in 
wvoller Arbeit. Er unterhielt ein Einverſtändniß mit 
den Bürgern von Yverdum, deſſen Burg, ſo mie die 
won Granſon, ſchweizer Befagung hatte. (ſiehe oben), 
und benutzte ein Feſt, das die Letztere feierte, zum 
Ueberfall. Mönche ‚ließen ihn durch zwei -am der 
Stadtmauer liegende Häuſer mit: 1500 Bewaffneten 
ein, und auf den Ruf: „Hier Burgund! Die Stadt 
iſt unſer!“ ſtürzten die Bewohner über die nur 70 Dann 
ſtarke Beſatzung her. Dieſer aber gelang; es, aller- 
dings mit einigem Berlufte,. ſich nach der Burg durch⸗ 
zuſchlagen. Romont forderte die Letztere zur Ueber—⸗ 
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gabe auf und erhielt einen Hagel von Steinen: als 


Antwort; er ließ Feuer anlegen, und die Belagerten 


‚machten raſch einen Ausfall, verjagten die Gräflichen, 


verwundeten den Grafen und fandten'nach Bern. Der 


' Bote erzählte untermeges das Greigniß zu Payerne; 
da machte ſich der Befehlshaber dieſes Platzes mit fei- 


nen achtzig Mann auf, um Yverdun zu helfen: Dieſe 


. wurden von den Bewohnern: für die Vorhut eines 


großen Eorps gehalten, worauf Alle die Flucht ergrif- 
fen und auch Romont feinen Rückzug nahm. ine 
faft- ähnliche Verrätherei war zu Granſon abgekartet 
und der Befehlshaber der Beſatzung, Brandolf 


‚won Stein, ſchon in den Händen: des Feindes; aber 


nichts: vermochte: Die Letztere in ihrer; Standhaftigfeit 
wankend zu machen, und- der ‚vor die Burg geführte 
Befehlshaber ermahnte fie abſt. ſein Leben nicht zu 
berückſichtigen und ſich nicht zu ergeben! — Karl der 
Kühne, der am 6; Februar aus Beſançon marſchirt 
war, hatte ſich vergebens bemüht, beim Bayards- 


Thurm in die Schweiz zu dringen; Heinrich Matter 


aus Bern vertheidigte dieſen Paß ſehr tapfer. Da 


(zogen ‚die. Burgunder fiber Riviöre, bei Foigne und 


Drbe vorbei, in die Waadt und gegen Granſon, mo- 


bin ſich auch die erwähnte Befagung von Yverdun, 


nachdem fie der Uebermacht gewichen war, aber Stadt 
und Schloß verbrannt hatte, begaben. Das Land 
Waadt wimmelte von Feinden. Des Prinzen von 
Tarent 15,000 Mann, unter Campo Baffo, zwan— 
gen LZaufanne zur Uebergabe; Romont brandfchagte 
Genf, und das unermeßliche Heer des Herzogs, 
50;000 Mann und darüber, fag wie ein Halbmond 
am Fuße der Höhen von Granfon; : „Das Lager 


glich einer reihen Handelsſtadt — fagt der erwähnte 


Geſchichtsſchreiber — oder der Reſidenz eines Fürſten. 


Auf einem Hügel in der Mitte thronte das Zelt Karls, 


ſtrahlend in aller Pracht eines morgenländiſchen Sul⸗ 
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tans. Karl ſelbſt war voll Zuverſicht auf ſich ſelbſt 
und feine Krieger: daſſelbe Heer, das Lüttich erobert, 
Frankreich gevemüthigt und Lothringen eingenommen 
- hatte, fo glaubte er, Fonnte auch bier feinen unbe» 
zwinglichen Wiverftand finden.” — Schnell befahl 
Karl, Granfon zu ftürmen. Der erfle Sturm wurde 
aAbgeſchlagen und foftete ven Burgundern 200 Diann ; 
der zweite errang ihnen die Stadt Granſon; aber 
die Befagung, BOO Mann, unter Georg von Stein, 
ſchlug fih glüdlih nad ver Burg Granſon durd, 
welche nun ununterbrochen befhoffen wurde. Schon 
nahm die Belagerung für die Schweizer eine drohende 
Wendung; der erfte Stücdmeifter war 'getödtet, der 
Befehlshaber ſchwer erfranft und. viele vonder Be- 
fagung durch ein aufgeflogenes Pulverfaß Fampfun- 
fähig gemacht, auch die Lebensmittel bedeutend zufam- 
mengefchmolzen.. Da Fam aber Nikolaus von Schar- 
nachthal, Schultheiß von Bern, mit 8000 Mann nach 
Murten, und mit ihm der tapfere Hans von Hall- 
wyl, der fih in ven Türkenkriegen einen bedeutenden 
Namen gemacht hatte; desgleichen Peter von Fau— 
‘ctgny mit 500. Mann aus Freiburg; es famen 800 
Solothurner, 200 Bieler u. f. w.; Das ganze Land 
von Straßburg bis Innebrud lebte und webte von 
Truppen, melde auf vie Mahnung der Eidgenofjen 
heranzogen (nur Ludwig XI. antwortete mit Ausflüch— 
‘ten; er lauerte, wie die Sache ablaufen würde). In 
Murten langten aber auch zwei Mann von der Be- 
ſatzung der Stadt Granfon an und berichteten über 
ven Zuftand der Burg und deren Beſatzung. Da 
noch immer nicht das Heer der Eidgenoſſen vollftän- 
dig erfchienen und firenger Befehl gegeben mar, vor- 
ber nichts zu unternehmen, um nicht Alles auf's Spiel 
zu feßen, fo verfuchte man vorläufig nur, den Tapfe— 
ven zu Granfon Proviant über den See zu fihiden ; 
‚aber e8 gelang nicht, wegen der zu engen Einfchlie- 
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ßung. Dennoch waren zehn Tage verfloſſen und die 
Burg hatte ſich dem Herzog noch nicht ergeben; da 
befahl der im höchſten Grade aufgebrachte Burgunder 
einen nochmaligen Sturm. Die Burg hatte bereits 
ſehr gelitten; aber der legten Aufforderung des Her- 
3098 wurde die Antwort des Befehlshabers: „Es giebt 
für Euch nur einen Weg zur Burg, der Befehl der 
Eidgenofien, fie zu öffnen!” Da erfhien ein Ritter 
von Rondant aus dem Lager und fagte zu der Be» _ 
fagung: „Aus Eurer fchönen Antwort, die folder 
Männer würdig ift, erkennen wir den traurigen Irr⸗ 
thum, in weldem Ihr befangen feid, wenn Ihr glaubt, 
jegt .nod von den Eidgenoffen Befehle erhalten. zu 
fönnen. Diefe aber fünnen Euch nicht mehr helfen: 
Freiburg ift gewonnen und alle Bewohner find bes 
graben unter feinem Schutt; Bern hat feine Schlüffel 
dem Herzog überliefert, Solothurn hat fid) unterwor- 
fen; die Eidgenoſſen find zerfireut. Ybr allein fteht 
nod gegen ihn gerüftet; bebarrt Ihr auf Eurem Wi- 
derftand, fo vermag feine Macht der Erde Euch dag 
Leben zu retten. Benuget daher den günftigen Au- 
genblid. Der Herzog bewundert Eure Tapferkeit; 
er hat mir erlaubt, Euch freien Abzug anzubieten. 
Zraut meinem Ehrenwort; übergebt die Burg, und 
Leben und Gut ift Euch geſichert!“ — Rondant be- 
fam ein Geldgefchenf! die Burg wurde übergeben und 
die Gefangenen vor Karl geführt, der aber weder fie 
noch den Bertrag des Ritters fennen wollte! Darauf 
wurden bie Unglüdlichen, je zehn, an Stricke gebun- 
den und theils an Bäume gehängt, theils in den See 
getaucht, jo lange bis fie werfchieden waren. Zu den 
Legteren gehörte auch der tapfere Befehlshaber von 
Yverdun, Johann Müller, ver fi) befanntlich auch 
nah Granſon geworfen (fiehe oben) und der allein 
und. vergeblidy gegen Die jegige Uebergabe Der Burg 
proteftirt hatte. — Am folgenden Zage ergab ſich aud) 
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Vaumarecus, das wegen feiner hohen Lage den Weg 
von Granfon nad Neufchatel beherrſchte. Hierher 
hatte Scharnadpthal fein Hauptquartier aus Murten 
verlegt, und hier ftießen zu ihm 2500 Zürider, Ba⸗ 
dener und Ihurgauer, und bald aud) Truppen von 
Bafel, Straßburg, Colmar u. ſ. w., zufegt au 1800 
Luzerner unter dem Schultheißen Haßfurther, fer- 
ner 4000 Eidgenoſſen: Schroyzer unter Reding (dem 
Enkel Itels), St. Galler, Appenzeller und die Reite- 
ı vei des Erzherzogs von Defterreih, unter dem ſchon 
erwähnten Hermann von Eptingen. Die 4000 ka— 
„men grade nad der Uebergabe Granfons an und 
ſchwuren dafür heiße Rache. Der Herzog Karl aber, 

. der den Entfhluß gefaßt hatte, über Neufchatel und 
Aarberg nah Bern zu rüden, beftimmte, als er die 
Annäherung der Schweizer erfuhr, ven folgenden Tag 
zur Schlacht. Er forderte feine Krieger auf, bereit zu . 

: fein, indem er hinzufügte: „Wernichten wir dieſes 
Bauernvolf, das faum werth ift, mit ung zu kämpfen!“ 
— Die Führung des burgundifhen Heeres war fol- 
gendermaßen vertheilt: Herzog Karl felbft befehligte 
die Ftaliener und Savoyer (diefen fremden Truppen 
vertraute ev am meiften!); fein Bruder, der Baftard 
von Burgund, und der Prinz Wilhelm von Ora— 
nien führten die Vorhut; Der junge Herzog von 
Eleve und der Öraf Friedrich von Egmont führ- 
ten die Nachhut. Das Heer der Eidgenofien betrug 
nod immer fein Drittheil des großen burgundifchen 
Heeres; die Führer fuchten daher Durch gute Benugung 
des Terrains das Berhältniß zwiſchrn ihrer und der 
feindlihen Macht auszugleichen. Der Herzog hatte 
nämlich feine Schladhtlinie rechts an den See von 
Granfon, links an den Jura gelehnt, deſſen Fuß. durch 
Sümpfe und Gräben gefidhert war. Nach Norden 
zu, gegen die Schweizer, hatte er die Ufer des Arnou 
‚mit ftarfer Artillerie befegen laſſen; der Rüden feiner 
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Schlachtlinie war durch eine Wagenburg gedeckt, die 
gleichfalls von vieler Artillerie beſchützt wurde. Bei 
diefer faft unangreifbaren Stellung des Feindes faßte 
der Kriegsrath der Eidgenoffen den Beſchluß, einen 
Angriff auf Baumarcus zu machen, um dadurch viel- 
leicht oder, vielmehr wahrſcheinlich den Herzog zu ver- 
anlafjen, feine Stellung zu verändern, und der Erfolg 
bewies, daß diefer Beſchluß der richtigfte, anf den Cha— 
rakter Karls fehr gut berechnete war. Der 3. März 
des Jahres 1476 war der Tag der weltberühmten 
Schlacht bei Granfon, der erfien der drei Haupt- 
ſchlachten zwifchen Burgund und der Schweiz. Gol⸗ 
bery befchreibt diefelbe folgendermaßen: „Morgens 
in aller Frühe brach von den Eidgenoſſen zuerft ein 
Kleiner Haufe von Schwyz und aus dem Berner 
Dberland auf und kam in dag Lager der Luzerner, wo 
der Priefter eben die Frühmeſſe beenvigte: Rofem- 
boz, auf der Höhe von Waumarcus, bemerkte dies 
und ließ die Kunde davon alsbald weiter zurüd mel- 
den an den Herzog. Diefer war grade mit Anord- 
nung feiner Schladhtlinie befchäftigt; er hatte nicht fo 
viel Kühnheit vom Feinde erwartet und. die Lofalität 
auch bloß zum Marfche und nicht zur Schlacht einge- 
ſehen. Sorglos zog feine Borhut weiter; aud) Die 
Schweizer glaubten den Feind nicht fo nahe, nod) we— 
niger vermutheten fie, Daß der Herzog ſchon aus dem 
Lager aufgebrocden fei; fie ſahen bloß Roſemboz auf 
der Höhe vor fich, und in einem rafchen Anlauf war- 
fen fie ihn von da herunter, Auf der Anhöhe ange- 
langt, fahen fie das ganze große Heer des Feindes 
vor ſich ausgebreitet, in fchönfter Ordnung zum Kampfe 
bereit; auch das Heer der Eidgenofien, als fie ſchon 
eine ihrer Abtheilungen im Kampfe begriffen fahen, 
309 beran mit feſtem Schritt, unerfchroden, ohne Eile, 
und machte in der Ebene hinter der Anhöhe Halt. In 
den Weinbergen aufgeftellt, fielen die Eidgenoſſen nach 
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der Sitte ihrer Väter auf die Knie und beteten mit 
zum Himmel ausgebreiteten Armen zum Seren Der 
Heerſchaaren. : Der Feind, der dieſen Gebrauch nicht 
kannte, meinte, die Eidgenoffen bäten vor Beginn der 
Schlacht um die Gnade des Herzogs, und brach Darüber 
in fhallendes Gelächter aus. | 
Plöglih erhoben die Burgunder ein wildes 
Kriegsgeſchrei, formirten fih zum Keil und fpreng- 
: ten gegen die Eidgenoffen an, ihre Schladtord- 
nung fo zu durchbrechen ſtrebend: diefe bildeten ein 
langes, eng gefchloffenes Viereck und verhinderten 
durd ihre fangen vorgehaltenen Hellebarden das 
Eindringen des Feindes, während Müllinen und 
Schwarzmurer die beiden Flanken gegen die Weber» 
flügelung durch die lange Schlachtordnung der Bur- 
Aunder fiherten. In der Mitte diefes großen Schlacht: 
baufeng wehten die Banner, von großen Schwertern 
und Hellebarden umgeben, und aus den Zwifchenräu- 
men feuerten die Schügen. Die Artillerie des Her- 
3098 ftand zu hoch, und ihr Feuer hatte deshalb nur 
geringe Wirkung: da befahl der Herzog einen Angriff 
der Reiterei, und der General derfelben, Chateau— 
guyon, rannte an der Spige von 6000 Pferden mit 
eingelegter Lanze von einer Anhöhe herab auf das 
Viereck der Schweizer ein, gerade auf die Banner los. 
Hier erhob ſich ein gewaltiger Kampf: die Burgun— 
der machten die größten Anftrengungen, den dichtge— 
drängten Schlachthaufen zu trennen; zweimal erfaßte 
der tapfere Chateauguyon das Banner von Schwyz, 
aber Heinrich Elsner von Luzern entriß ihm fein 
eigenes, und mit einem fürchterlihen Schlag ftredte 
ein Berner ihn zu Boden. Unfern von ihrem riefigen 
Führer fiel Johann von Marle-Luremburg, 
des Grafen von Romont Oheim; neben ihm der edle 
Lalain und Poitiers, Signy, Mery und Pie- 
tro de Lignano, Anführer der Mailänder, Mitten 
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im ärgften Getümmel endigte für einen Augenblick der. 
fürdpterlihe Kampf: von ven Höhen von Bonvilliers 
und Champigny herab erfhallte netter greulicher 
Schlachtruf: neues Kriegsvolk bevedte die Anhöhen. 
Um die dritte Stunde Nachmittags Flärte fi) der Him— 
mel auf, die Sonne beleuchtete die ſcimmernden Wäaf- 
fen. „Was ift das für ein wildes Volk?“ fragte der 
Herzog den gefangenen Brandolf von Stein, 
„find Das auch Eidgenoſſen?“ „Das erft,“ ſprach 
. Der von Stein, „Das, gnädiger Herr, find die wah- 
ren alten Schweizer vom hohen Gebirge, welche die 
Defterreicher. fehlugen; dort find die Bürgermeifter 
von Zürih und Schaffhaufen, dort ver Tſchudi mit 
feinem Volke.“ — Dreimal erfchallte der Stier von 
Uri, Tod verfündend; wunderbar erflang das Horn 
von Unterwalden: ungewohnte Laute, böfes Ende ver- 
fündend dem Heere der Burgunder, die beim Anblid 
: der gewaltigen Männer betroffen fill ftanden. „Was 
wird aus ung werden,” ſprach der Herzog zu ſich felbft, 
„Thon vie Wenigen haben ung ermüpdet!! Dann 
: aber, das Gewicht des Augenblices fühlend, fprengte 
er durch die Reihen feiner Krieger und befeuerte fie 
mit Wort und That zu neuem Muthe. Mit einem 
Male begann aus dem ganzen Heere der Schweizer 
ein allgemeines, wohlgenährtes Feuer gegen die Bur- 
gunder; Haufe an Haufe rüdte entfchloffen gegen ihre 
Reihen an, aus den Hohlwegen, hinter den Büfchen 
fliegen immer neue Schaaren empor, deren Zahl und 
Furchtbarkeit mit jedem Augenblick zu wachfen ſchien: 
da verbreitete ſich plötzlich paniſches Entſetzen über das 
ganze Heer der Burgunder, Jeder glaubte ſich unrett— 
barem Berderben preisgegeben — die Schlacht war 
verloren. Durch ein verftelltes Manöver der Reiterei 
follten die Eidgenoffen auf ungünftigen Boden ver- 
lodt werden; das Fußvolk aber hielt dies für dag Zei— 
chen zur Flucht, und von wunderbarem Schreden ers 
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griffen, ſtob das ganze Heer auseinander. Karl, zum 
erſten Mäle.überwunden; ftellte fid) an der Spitze der 
+ Reiterei dem Andrange der Flüchtlinge entgegen; mit 
„dem Schwerte in der Fauft fuchte er fie auf den 
Kampfplatz zuritdkzutreiben: vergeblich; die. Auflöfung 
» war vollfommen, nach Granſon, in: die Jurapäſſe, auf 
die Felder, in. die Schiffe auf Dem See, überall: hin 
zerfireuten; fich unaufhaltfam vie Flüchtlinge, . Einen 
letzten fihmerzlichen Blick auf: feine 400 Gefüge, auf 
den -ganzen Neichthum des weiten Lagers werfend, 
fprengte der Herzog mit nur fünf Gefährten in den 
nächſten Jurapaß, an Foigne:vorüber, und hielt nicht 
eher an, als zu Nozeroy, jenfeits des Jura, mo Der 
Prinz von Tarent zuerft ihm einigen Zroft zuſprach. 
Die Schweizer hatten in unaufhaltfamem Lauf den 
‚fliehbenden Feind verfolgt, big Müpdigfeit und die ein- 
brechende Nacht ihnen ein Ziel festen, Alsdann fielen 
fie auf dem Schladhtfelnde auf die Kniee und dankten 
Gott für den großen und wohlfeilen Sieg. Da er- 
blidten Die von Bern mit Wuth ihre unglüdlidhen 
Genoſſen von Granſon an den Bäumen aufgehängt: 
allenthalben erkannten fie mit Wehklagen Berwanpte 
und Freunde. Ym erften Grimm vannten fie gegen 
die Burg von Granſon, deren zitternde Befagung fich 
alsbald ergab, und nun fihlug die Stunde erbar- 
mungsloſer Rade: für jeden ermordeten Schweizer 
‚wurde ein Burgunder am. nämliden Baume aufge- 
hängt, Die Schweizer dagegen ehrlich beftattet; Andere 
wurden vom Felſen herabgeflürzt, die Wenigen, melde 
die Hauptleute zu retten vermochten, fpäter gegen 
Brandolf von Stein ausgewechſelt. Die Garnifon’ 
von DVaurmareus bedrohte gleiches Schickſal; aber 
Rofemboz ftahl ſich glüdlich in der Nacht durch die 
feindlihen Haufen durch und entkam nach Lothringen. 
Am Abend der Schlaht noch verfammelte Nikolaus 
von. Scharnachthal die Schaaren der. Eidgenoffen umd 
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ehrte die Zapferften durch Schöne Belohnung; als der 
älteſte Ritter des Heeres ertheilte er die Ritterwürde 
Dem von Hallwyl und Waldmann von Zürich, dem 
Roll von Bonftetten, Hermann von Müllinen, dem 
Schwarzmurer, den Anführern von Bafel, Freiburg, 
Solothurn und Biel, zum ewigen Andenken an Die 
‚heutige That. 7 EX} 
Unermeßlich war die Beute ‚der Eidgenoffen:: fie 
wurrte von Karl: felbft, nur: was fein eigenes: Befig- 
. thum. betrua, auf mehr als eine Million angefchlagen, 
nicht : gerechnet die Schätze von ſechs Fürften, der 
Blüthe des burgundiſchen, niederländiſchen und italie— 
niſchen Adels. Neben einer Anzahl von Pferden (über 
10,000) Munition, Lebensmittel, Waffen und Ge— 
wändern aller Art: erbeutete man ſiebenundzwanzig 
Banner und über ſechsſsthalbhundert andere Fahnen. 
Durch eigens aufgeſtellte Beutemeiſter vertheilte man 
‚die Beute unparteiiſch unter das Heer; die 400 Ge— 
ſchütze nebſt dem ungeheuren Artilleriepark wurden 
großentheils in die nächſten Grenzplätze abgeführt, der 
Reſt an die einzelnen Cantone vertheilt. Mit Erſtau— 
nen betrachteten die Eidgenoſſen die reiche Pracht des 
ausgedehnten Lagers: 400 prächtige, mit Seide be— 
hängte Zelte, darunter ſieben der koſtbarſten (wo die 
Kanzlei, die Hofkapelle geweſen, wo der große Ba— 
ſtard und die anderen Fürſten des Heeres gewohnt); 
vor allen aber glänzend das herrliche herzogliche Zelt, 
nach dem des türkiſchen Sultans das reichſte der Welt. 
Gold und Edelſteine waren überall mit unerhörter 
Pracht verſchwendet: die reichſten Diamanten der Erde, 
unſchätzbare Kleinodien wurden von Menſchen aufge- 
funden, Die Feine Ahnung von ihrem Werthe hatten, 
und um einen Spottpreis wieder losgefchlagen, Von 
den drei großen Diamanten des Herzogs (den größ— 
ten in der. ganzen Chriftenheit) fam ver erſte von der 
Größe einer welfhen Nuß in die Hände eines Man- 
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nes, der ihn verächtlicdy wie ein Stück Glas wegwarf, 
dann aber doch für einen. Gulden an den nädften Käu— 
fer verhandelte. Nachdem er in halb Europa. die 
. Wanderung gemadt, glänzt er jetzt als erftier Edel- 
ſtein in der dreifachen Krone des Papſtes. Der zweit- 
größte Fam. aus der Hand des Augsburgifhen Fug - 
ger, nachdem der Sultan und Karl V. ihn vergeb- 
lich zu erhalten gefucht, an Heinrich VIII. von. Eng⸗ 
(fand, und durch deſſen Tochter an Philipp II. von 
Spanien. Der dritte und Fleinfte von den dreien, jeßt 
zu 1,800,000 Livres geſchätzt, Fam von Luzern san. Die 
Krone Portugals, und von da an die von Frankreich, 
die ihn noch beſitzt.“ | | 

Nach dreitägigem Verweilen auf dem Schlachtfelde 
zogen die Eidgenofjen nach ihrer Heimath, wo überall 
‚die größte Freude herrſchte. Auch der fchlaue und 
beuchlerifche König Ludwig von Frankreich, der fid 
nad Lyon begeben hatte, um den Begebenheiten nahe 
zu fein, bezeugte eine ausgelaſſene Freude, als er die 
Nachricht von der Niederlage Karls erhielt; er wurde 
gar nicht müde, fich Die Einzelnbeiten der Schladt im- 
mer wieder von Neuem erzählen zu laflen, un. be- 
dauerte herzlich, Daß nicht noh mehr Burgunder.auf 
dem Plage geblieben waren! Er überfandte den Gie- 
gern. reiche Geſchenke und verſicherte fie feiner! ewigen 
Freundſchaft; zu gleicher Zeit empfing er. den Gefand- 
ten des Herzogs Karl mit aller ihm gebührenden Aus- 

‚ zeichnung und bezeugte diefem fein innigftes Beileid! — 
Karl der Kühne aberbegannfchon wieder feineneuen Rü- 
flungen ‚gegen die Schweiz, und: zwar mit verdoppel- 
ter Anftrengung und raftlofer. Thätigkeit; viele Quel⸗ 
len ftanden ihm noch zu Gebote, um. feinen: Verluſt 
wieder herzuftellen und:ein neues; großes Heer. in den 
Kampf zu führen. Er ließ jeden fehlten Mann 
feiner Unterthanen dufbieten, und viefe überhaupt muß⸗ 
‚sen den ſechſten Pfennig Kriegsſteuer gebenz alle 
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Kicchengloden mußten zur Stüdgießerei wandern, und 
wer mehr als einen Kefjel oder fonftiges brauchbares 
Erz hatte, mußte es ebenfalls dahin abliefern!: Bei 
dieſer Energie und Madıt Karls wagte Ludwig, fo 
wie andere heimliche Feinde Burgunds, noch nicht, mit 
ihren habfüchtigen Plänen hervorzutreten, und Der Her- 
zog von Mailand ließ fogar wieder in feinem Lande 
für Burgund werben, und erlaubte ihm wieder freien 
Durchzug. — Die Eidgenoffen, die Granſon und den 
Paß von Neufchatel befegt hatten (nicht aber: ven. Weg 
über les Closs und Foigne, um den Herzog vielleicht 
wieder nach diefem Gebiet zu loden), machten nun 
einige Einfälle in die Franche-Comté, die ihnen ge- 
fangen. Die Furt vor einer allzugroßen Madıt Frank⸗ 
reis und dem. fleigenden Trotz der Eidgenoſſen ver- 
anlaßte den Kaifer Friedrich, den Reihsftänden eine 
fernere Theilnahme am Kampfe zu verbieten. Karl 
indeß war bereits wieder vollftändig gerüftet, und be⸗ 
febligte wieder 60,000 Dann und 150 Gefchüße; 
Romont hatte das Wandtland ſchon wieder eingenom- 
men, und Alles brannte vor Begier, zu kämpfen, oder 
von fern den Ausgang des großen Kampfes zu beob- 
achten, der ſich nothwendig bald entfpinnen mußte. — 
Bern, wie wir gefehen. haben, feit dem Beginn deg 
Streites. mit Burgund an der Spige der Eidgenoſſen 
ftebend, erließ ein Aufgebot an alle Bürger der Stadt, 
daß, wo in der Yamilie.neben dem. Bater nod) ein 
Sohn fei, oder wo zwei Söhne feien, je einer zum 
Heere nah Murten abgehen folle, welche Stadt, alg 
wichtiger Schuß Berns, ſtark vertheidigt werden follte. 
‚Zugleich wurde der. Altſchultheiß Adrian von Buben- 
berg, .der wegen Verdachts burgundiſcher Gefinnung 
entlaflen war, von feinem Landfige zurüdbernfen und 
zum. Führer der Burgunder Zruppen ernannt!; Er 
309 bald aus mit 1500 Mann aus Bern und 80 aus _ 
‚Freiburg (welche fegtere Stadt. durch 1000 Züricher 
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unter Hans Waldınann befegt:wurde), während 


ihm Eptingen die öfterreidhifche Reiterei zuführte und 
Straßburg feine Artillerie fandte. — 


Karl befand fich bereits in Lauſanne und feine Trup- 
pen durchzogen, wie ſchon erwähnt, die Waadt, mo fie 
Alles zerftörten und verwüfteten. Dagegen hatten fie 


ſchon von den heranziehenden Hülfsteuppen ehr viele 
. verloren. . So waren 4000 Mailänder von den Ein- 


wohnern von Oberwallis überfallen worden und nur 


mit einem Verluſte von 1500 Mann entfommen, un— 


gerechnet Die, welche durch Hunger oder Kälte umfa- 
men oder. zerfprengt wurden; fo ein flarfes Corps 
Savoyer, welches von den Freiburgern auseinander 
gefprengt ward und viel Todte zurüdließ. Bei Lau— 
fanne hielt Karl eine große Heerfchau; man Fonnte: es 


ihm deutlich anfehen, Daß er jeit dem Tage von Gran— 
ſon nicht mehr derfelbe war. Zorn, Haß, Verachtung 
und Scham fämpften in ibm und fpiegelten fich auf. 


; feinem Angeficht; fein Bli war unftät, feine Stimme 


- gepreßt. Er hielt an fein Heer folgende Rede: „Es 


it wahr, das Glück verließ. ung. jenen einen Zag; 
doch, tapfere Männer! Ihr, vor denen Frankreich bebt, 
Ihr, durch welche Lüttich fiel, vor deren Anblick Lorh- 
tingen verfhwand, nicht wahr? Ihr wollt ihn rächen, 
Euren Herrn, an dem Bauerntrog? — Was habe ich 


der Schweiz gethban? Wer hat Hagenbach gemorbet, 
: meinen Amtmann? Haben fie mir den Krieg nicht auf- 


gezwungen? ihn nicht mit Feuer und Schwert in meine 
ruhigen Lande gebraht? — Soll die Würde Bur- 


gunds, die Ehre meines Vaters, unfere. Ehre vor den 


Völkern durch diefes rohe Volk in den. Koth getreten 
werden? Bei St. Georg! fie foll eg nicht! Auf, zur 
Race, für Euch und mich! — Nicht gehe ih auf Er- 
oberung aus: auf. Ehre fteht mein ganzer Sinn. Das 
Land follen meine Freunde haben. Euer fei die ganze 


Beute, Alles, was fie zufammengeraubt, die meineidi- 
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gen „friedbrüchigen/ ſchändlichen Berräther. . Wohl- 
aufwir marſchiren! Bei St.:&eong! wir wollen uns 
rächen!“ — „Hoch lebe Burgund!” erfallte es von 
tauſend und aber tauſend Stimmen, und das Heer 
marſchirte. er 9 2 
Karls erfter Plan war, nad dem Ser von Neuf— 
chatel zu ziehen, um die Schweizer nad): dieſem ihm 
..günftigen Terrain zu-loden; aber es dauerte ihmızu 
lange, und er zog es vor, über Murten gegen Bern 
. und Freiburg zu rücken. Romont erhielt den. Befehl, 
das Land in der. Nähe dieſer Stadt zu befegen unpd-fie 
dann von zivei Seiten: zugleich). anzugreifen, während 
die Hauptmadt der: Burgunder über Payerne und 
Wiflisburg marſchirte. Schon: ftieß Bubenberg auf 
die Vorpoſten des Feindeg,. und berichtete, nach der von 
einem Gefangenen des Feindes erhaltenen Kundſchaft, 
den Bernern das Herannahen des großen: Heeres der 
Burgunder. Er forderte fie auf, die Eidgenoſſen zu 
:entbieten, aber nichts zu übereilen; Murten wolle er 
s:hchonm behaupten. „Zur Befaßung Diefer Stadt ſprach 
er: „Rriegsgefellen! wachet!:: An Murten hängt das 
+ Batetlandz-nur eine Vormauer hat die Schweiz +— 
unſern Entſchluß!“ — Aus allen Gebieten ver, Schweiz 
ſtrömten unterdeſſen Truppen nad) Bern, da die Mahs 
‚nung an'alle Kantone ergangen war, auch nach Straf- 
burg war ſie gefommen, aber nicht mehr an den zwei⸗— 
‚„deutigen Ludwig XL., der verſprochen hatte, Savoyen 
zu beſetzen, es aber unterlaſſen hatte. "Straßburg 
ſchickte fein Contingent, unter Ludwig von Dettin- 
gen; Defterreich. fandte ein: dreifaches Aufgebot; Ba⸗ 
ſel 2000 Mann; Schlettftadt :und, Colmar blieben 
Nnicht zurück u. ſ. w. Das meiſte :Auffehen machte 
das Erſcheinen des Herzogs Rene von Lothringen, der 
von: Zürich nach Murten kam. Vergebens hatte er 
den Verſprechungen des Königs von Frankreich ver⸗ 
Detlꝰ techn EC, 0.9 ; Tat Sr sp 
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‚taut, vergebens auf Unterſtützung von Seiten feiner 
» Mutter und fonftigen gewichtigen Verwandten ge— 
harrt! Jetzt hörte er, daß eine entfcheidende Schlacht 
zwiſchen den Schweizern und Burgundern bevorftände ; 

da machte er fih auf, um gegen feinen Zodfeind zu 
kämpfen, begab ſich unter franzöfifcher Bedeckung nad) 

Straßburg, das ihn nach Zürich geleiten ließ, von wo 
er fi eilig nah Murten begab. — Diefe Stadt war 
fehr gut befeftigt, aber die Thore wurden noch immer 

nicht gefchloffen, weil die Sicherheit und Wachſamkeit 
den Bürgern übertragen war! Im Oſten liegt. vor 
der Stadt ein waldiges Hügelland, das. von der. Sane 
durchſchnitten iſt (zwifchen den: drei großen Straßen 
nah Bern, Laupen und Freiburg), im Norden und 
Weſten ein tiefer See, im Süden (gegen. Avenche) 
„eine. Ebene... — Der Herzog von Burgund erfchien 
vor Murten, und ſchlug im Wald über. Folz, öſtlich 
von der Stadt, fein Lager aufi Romont, der die 
Halbinſel zwifchen ven Seen befegt hatte, nahm mit 

212,000 Mann den Bergabhang gegen Norden, und 
der berühmte Baftard von Burgund mit 30,000 Dann 
den füplichen Theil nebft dem Ufer des Murtener 
Sees ein. Go war die Stadt von allen Geiten eng 

eingeſchloſſen und belagert; die Aufforderung, ſich zu 

ergeben, war aber mehrere Male, wie natürlich, frucht- 
los. Da wurde der erfte Sturm, von:Romont, un- 
teenommen, und wirklich ſtürzte Dabei ein Stück Mauer 

‚eins. Schon riefen die Burgunder: „Die. Stadt iſt un⸗ 
- fer! und — ftanden vor einer eifernen Mauer tapferer 

Schweizer, von denen fie, nad achtſtündigem, furcht⸗ 
barem Kampfe, mit einem Berlufte. von 700 Mann 
Nzurückgeſchlagen wurden. Der Schaden wurde ſchnell 

ausgebeſſert, und die Eidgenoſſen, erınuthigt, machten 

‚mehrere glüdliche Ausfälle, wobei namentlich die noch 
übrig gebliebenen Savoyer (fiehe oben) gänzlich auf⸗ 

gerieben wurden; fogar Berftärfung von Nenenftadt, 
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Landeron und Erlach ward glüdlich in bie Stadt gewor⸗ 
fen. Karl gerieth in die größte Wuth. Die Burgunder 
verfirchten, ihrerfeits die Brücken beifaupen und Gum- 
minen über die Sane zu befegen, um dadurch einen 
Entfag von Bern abzuſchneiden; aber der Pfarrer von 
Neuneck ftellte. ſich an die Spitze einer ftarfen Abthei- 
fung Landvolf, verjagte den Feind und machte den 
: Weg über die Sane frei. Zu Bern hörte man täg- 
lich. das Krachen der groben Gefhüge gegen die nad) 
und nach fehr ruinirten Mauern Murteng, war aber 
in Feiner Furcht und vertraute dem tapfern Bubenberg. 
Rarl befahl nun wieder einen großen Sturm, den aug- 
‚. zuführen Alles aufgeboten wurde, was nur verderben- 
bringend gegen die Mauern wirfen Eonnte. Drei 
ſchreckliche Stunden dauerte Diefer neue Kampf; er ko— 
ſtete mehr als 1000 Burgundern dag Leben, und Karl, 
faft wahnfinnig vor Zorn, war genöthigt, Befehl zum 
Rückzug zu geben. Go kämpften 2000. Schweizer 
gegen 60,000 Burgunder! — Mittlerweile verftärkte 
ſich das eidgenoffenfhe Heer bei Bern immer mehr, 
nur von Zürich war Niemand zu erbliden.. Der 
» Hauptmann Waldmann, der zu Freiburg befehligte 
. (fiehe oben), fandte einen Boten nad dem andern 
heim und berichtete über den Stand der Dinge; da 
brachen endlih 3000 Züricher, und mit diefen zugleich 
auch Sarganfer und Thürgauer auf, unter Johann 
von Breiten-Landenberg (18. Juni). Es war 
ungemein fhlechtes Wetter, der Regen hatte überdies 
den Weg beſchwerlich gemacht; dennod) legten fie ihn, 
vierundzwanzig Stunden lang, in drittbalb Stunden 
' zurüd. In Bern angelangt, fanden fie die Bewoh— 
nerſchaft in den Kirchen betend, weil man jeden Augen- 
blick die Schlacht erwartete. Nachts ward die ganze 
" Stadt erleuchtet, vor allen Häufern befanden ſich Tiſche 
‚mit Lebensmitteln für die Abziehenden; Gebete, Um— 
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armungen, Thränen, Wünſche und Kriegsgefang ver- 
vollſtändigten Das Bild, dag die Züridher, unter Wald- 
manns Führung, nun mit fi) nach dem Lager der Eid— 
genoffen nahmen, in die finftere, ſtürmiſche Nacht hin- 
aus. — „Der Morgen des verhängnißvollen Tages 
(22. Juni 1476) dämmerte“, fagt Golbery; „Das 
Gewölk ſchien fich zu verziehen; zu Gumminen hiel- 
ten fie Frühmette. Nachdem das Heer fi) durch einige 
Erfriſchungen geftärft, ordnete Waldmann die einzel» 
nen. Haufen zur Schlacht: 34,000 Eidgenoſſen zählte 
. die Schlachtlinie, und Ale brannten von folder Kam— 
pfesluft, daß die Meiften ſich nicht. die Zeit nahmen, 
ihr Morgenbrod zu verzehren. Es wurde befchloffen, 
durch eine Fleine Abtheilung des Heeres und die Land- 
leute an der Broy den Grafen von Romont zu be- 
ſchäftigen, und Dagegen mit gefammter Heeresmadt 
den Herzog anzufallen: Das Heer ordnete ſich in dem 
Murtener Bannmwald; ein Hügel verdedte fie noch 
dem Feinde. Die Vorhut führte Johann von Hall- 
wyl, Ritter aus einem uralten Gefchlechte des Aar— 
gaus, Bürger zu Bern; er fland in der Blüthe des 
- Lebens und hatte fich in den Kriegen Podiebrads 
und der großen Hunyade zum erprobten Führer ber- 
angebildet; mit ihm zogen die Waldftädte, das Ober— 
land und der Entlibuch. Die Reiterei war in zwei 
‚Treffen auf beiten Flügeln vertheilt. : Herzog Rene 
" führte in der Mitte die Armbruſtſchützen, die Hellebar- 
dierer und dag Geſchütz. Das Centrum hielt Wald- 
mann: mit dem Gros des Heeres; hier wehten. Die 

- Banner fämmtlicher Cidgenofjen ; audy Die der „niede⸗ 
ven Bereinigung” fanden bier, und dieſe befehligte 
Wilhelm Herter von Straßburg. : Die Banner 

. waren durch taufend lange Lanzen, Mordärte und 
Hellebarden gededt. Die Nachhut fommandirte Kag- 
par von Hertenftein, einer der angefehenften Bür- 
ger von Luzern, den feine grauen Haare nur gebieten» 
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der, nicht ſchwächer gemacht hatten. Tauſend Mann 
recognoscirten; dieſe ftießen: auf die feindlithen Vor— 
poſten. | “0 — 
Der Herzog von Burgund, auf die Meldung ſeiner 
Vorpoſten unendlich froh (er hatte den Tag zuvor 
die Eidgenoſſen aufſuchen wollen), gab alsbald das 
Zeichen, in Schlachtordnung zu treten. Das Fußvolk, 
in tiefen Colonnen, ſtellte er der feindlichen Vorhut 
auf einem Ackerfeld entgegen; die Reiterei auf beiden 
Flügeln; das Geſchütz vor der Front hinter einem 
Haag, gedeckt durch einen Graben. Da überzog ſich 
plötzlich der Himmel mit ſchweren, dunklen Wolken; 
es fing an, ſtark zu regnen. Bei den Eidgenoſſen 
mußten die Hauptleute alle Kunſt aufwenden, um die 
ungeſtüme Hitze ihrer Leute bis zum günſtigen Mo— 
ment zurückzuhalten. Noch im Walde ſchlugen der 
Graf von Thierſtein, Oettingen und Wilhelm Herter 
den Herzog von Lothringen und viele der vornehmſten 
Führer, ohne Anſehen der Geburt, zu Rittern: der 
Drang der Zeit nöthigte die Ceremonie ſehr abzukür— 
zen. Als fie auf das Feld hinaustraten, witterten Die 
Hunde der Schweizer die im burgundifchen Heere: fie, 
viel. ftärker und wilder, flürzten fih auf dieſe und trie- 
‚ben fie mit großem Geheul zu ihren Herren zurück — 
ein böfes Vorzeichen für Diefe! 

Beim Anblid des burgundifhen Heeres ließ Hall- 
wyl Halt mahen. Darauf fprad er zu feinen Man- 
nen: „Biderbe Eidgenofjen! Hier find fie vor Euch, 
‚die Mörder Eurer Brüder zu Granfon, zu Brie, die 
wüthenden Feinde unferes theuren Vaterlandes! Ihr 
habt begehrt, Euch zu rächen: hier ftehen fie vor Eud); 
aber ihrer find viele.  Bedenft, liebe Eidgenoffen, wie 
viele Feinde Eure Bäter an diefem Tage vor 137 Zah- 
‚ren in dem glorwütdigen Kampfe bei Laupen nieder- 
geftredt: derfelbe Gott: lebt. noch heute, und in Euch 
noch derfelbe Muth. Feder ftreite, als wäre das ganze 
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Glüuck des Tages, das Wohl des Vaterlandes und al⸗ 
ler Geliebten in ſeiner Hand allein. Brüder, auf 
daß, der unſern Vätern half, heute auch mit uns ſei, 
ſammelt Euch: betet!“ — Da fielen ſie nieder auf die 
Knie und breiteten mit Inbrunſt die Arme gen Him- 
mel. Da auf einmal brach die Sonne durd) die fin- 
ſtern Wolfen in ihrer vollen Pradt! „Auf, meine 
Brüder!” rief Hallwyl, mit Begeifterung das Schwert 
ziebend, „auf! der Herr will ung leuchten: gedenfet 
Eurer Weiber und Kinder. Deutfche Jünglinge, wollt 
Ihr ven Welſchen Eure Geliebten preisgeben? Auf, 
Männer, in den Feind! 

Die Burgunder, die fhon flundenlang im Regen 
‚gewartet, fchlofjen aus der Haltung des Feindes, der- 
ſelbe wolle fie aus ihrer günftigen Stellung vertreiben, 
Schon hatten in dem langen Regen mehrere Pulver: 
wagen und die Bogen der Armbruſtſchützen fehr durch 
Näſſe gelitten, und gegen Mittag ſchickten ſich Alle an, 
in’s Lager zurüczufehren: da machte plöglid die Bor- 
hut der Schweizer eine Bewegung nad der Lüde in 
dem Haag, hinter welchem die Artillerie poftirt. war. 

. In zwei Treffen rüdten die Schweizer an; links Hall- 
wyl, rechts Waldınann, hinten Hertenftein mit der 
Nachhut. Das burgundifche Geſchütz begann zu fpie- 
len und richtete ftarfe Verheerungen an bei den Eid— 
genoſſen; befonders die lothringifche Reiterei litt große 
Noth; Herzog Nene verlor felbft fein Pferd und 
kämpfte längere Zeit zu Fuß. Doch ſchoſſen die Bur- 
gunder meift zu hoch, und durch vafches Vordringen 
famen die Schweizer bald unter die Schußlinie. Karl 

ſchöpfte fhon alle Hoffnung zu einem raſchen Sieg: 
da brach plöglich eine Abtheilung Hallwyls von der 
Seite über vie Hede, erfchoß die leitenden Stüdmeis 
ſter und flürgte mit großem Gefchrei auf die Gefchüge. 
Wanken und Unordnung begann. Mit Wuth ſtürzte 
die Vorhut nun auch von vorn auf die Gefchüge, hieb 
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die Bedeckung nieder, „wandte die Stücke gegen. die 
"Burgunder und nöthigte dieſelben, eilends ihre Stel- 
füng aufzugeben und fih anf dag Gros der Armee 
zurüdzuzieben. Diefes ftand in langen Linien von 
Eourtlevon bis Bec fa Orange ausgebreitet: die Mitte 
unter dem Prinzen von Dranien und Philipp von 
Crevecoeur; der linke Flügel’lehnte fi) an den See. 
Hier Hand der große Baftard mit Adolph von Ra- 
venſtein, vechts Karl felbft, vor ver Front; bei ihm 

der neapolitaniſche Prinz ımd ein Herzog von Somer⸗ 
ſet, mit der englifchen Leibwache, dev beſten Reiterei 
der Welt. Hinter Murten fland der. Graf von Ro- 
mont, jegt noch maskirt, im rechten Augenblid aber 
ein gefährlicher Feind. Die Schweizer aber ließen 
Karl nicht Zeit, zu fih zu kommen; indeß Hallwyl die 
Höhen von Eourgevaur reinigte, rückte Waldmann 
mit dem Gros in unaufhaltfamem Anlauf gegen das 
Centrum los, und gegen den linten Flügel: machte der 
raftlofe Bubenberg einen Fräftigen Ausfall aus Mur- 
ten’ und verbreitete Unordnung unter den Lombarden, 
die unter den Bäumen längs vem See aufgeftellt 
waren. Der Hauptlampf jedoch entwidelte fih um 
die Perfon Karls felbft. Hier war die Garde und die 
Engländer, die mit äußerfter Tapferkeit fochten. Bon 
dem untiderftehlich andringenden Zußvolf ver Schwei- 
zer mehrmals zurückgeworfen, geriethen fie jedoch zu- 
“ Jegt in die übrige Neiterei, wo Die Unordnung ſchon 
einzureigen begann; das Fußvolk gar fing fhon an, 
die Flucht ergreifen." Noch einmal ermannte ſich So— 
merfet, warf: in wüthendem Anlauf vie Grafen von 
Greyerz und von Thierſtein zurüd, um, wie der Her- 
zog befohlen, den Rüdzug des Fußvolls zu deden, da 
riß ihn, mitten im Vorbringen, eine Kanonenkugel 
vom Pferde. Schon lagen 1500 Edle vom burgun- 
diſchen Heere erfchlagen, ſchon erſchien auf einer Höhe 
im Rüden des Heeres ein Theil von Hertenſteins 


280 Urcantone. 
30 Machhut, ſchon drohte Greyerz den Rückzug auf der 


* — 


Straße nach Lauſanne abzuſchneiden: da ſank auch auf 
dem linken Flügel das Banner des großen Baſtard, 


von einem Streiter aus Hasli gewonnen. Schrecken 


und Muthloſigkeit durchlief alle Glieder. Karl, fein 
Unglück erkennend, wandte ſich mit 3000 Pferden: zur 
„Flucht, die ſich jedoch bald auf dem Schlachtfelde zer— 
ſtreuten; er ſelbſt, außer ſich, ohne zu ſprechen, ritt un- 
aufhaltſam Tag und Nacht, bis er, von nur. dreißig 

Reitern begleitet, am Ufer des Genfer Sees anlangte. 


Auf dem Schlachtfelde indeſſen hielt der Tod über- 


| ‚weiche: Ernte; die ganze Straße bis Violisburg war 
‚mit Erſchlagenen bevedt; ohne Erbarmen metzelten 


— 


die Eidgenoſſen Alles nieder, was ſie erreichen konn— 
sten; bei. jedem Schlag ertönte der ſchauerliche Rache⸗ 
ruf: „Brie! Granſon!“ ‚Mitten in der allgemei— 


‚nen Auflöſung ſuchten mehrere 1000 Küraſſiere und 
Lombarden an dem ſchilfigen Ufer. des Sees hinauf 


‚an. Murten vorbei zu dem Grafen von Romont zu 


ziehen; auch fie bis auf. einen einzigen Mann waren 
‚verloren: die Einen verfanfen mit ihrer ſchweren Rü- 
jung in dem durchbrechenden Grunde, die Anderen, 
„auch Schüſſe aus der Stadt weiter in den See hin- 
eingetrieben, fanden in den Wellen ihr Grab; felbft 


— 


die Nachen, Die Einige auftrieben, gingen mit der über: 
füllten Laſt zu Grunde. Den Grafen von Romont 
hätten ſie übrigens längſt nicht mehr getroffen: ſobald 


‚ner: vernahm, das das burgundiſche Geſchütz genommen 


ſei, zweifelte ev nicht. mehr an. dem Unglüd des Ta- 


+ ge8, hieß fein: Geſchütz einigemal gegen die, Stadt los— 


‚ brennen, um dieſe zu. befchäftigen, und trat Dann eiligft 
feinen Rüdzug an, über Braye nad Eſtavayéẽ.“ — 


Die Berwirrung im burgundiſchen Lager war, unbe- 


ſchreiblich; die auf der Flucht Begriffenen verſteckten 


ſich an den ſeltſamſten Orten, und die Sieger fanden 
weder Feinde noch Koſtbarkeiten vor, ſondern nur 
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2000Dirnen (ſiehe oben), die entlaſſen wurden. 
- -Meber 15,000 Burgunder bedeckten als Leichen das 
Schlachtfeld, die übrigen, gänzlich auseinanderge⸗ 
ſprengt, flohen in einzelnen kleinen Trupps; — die 
Burgunder durch das Waadtland, die Lombarden aber, 
welche die Walliſer fürchteten, warfen ſich nach Genf, 
wo ſie aber, nachdem die Brücken abgenommen wa— 
ren, von Volke getödtet wurden! — In Avenche ſtan⸗ 
den die Schweizer von der Verfolgung des Feindes 
ab und erinnerten ſich, daß der Graf von Romont 
noch in ihrem Rücken ſein müſſe. Sie hörten bald, 
daß er geflohen ſei, kehrten ſich nach Murten zu und 
erwiſchten ihn; er verlor nun fein Geſchütz und fein 
Gepäck, während feine Truppen ſich auflöften, und er 
ſelbſt nur mit Mühe in der, Dunkelheit ſein Leben ret⸗ 
‚tete. Zwiſchen den Zaufenden: von Leichen: Fnieten 
mun die Eidgenoſſen auf vem Schlachtfelde von Mur: 
ten und dankten dem Herrn für ihren Sieg; das Ge— 
bet wurde vom Klange der Hörner und anderer In- 
firumente begleitet, und. bald fielen die Glocken von 
Bern, Freiburg und Solothurn (wohin die Botſchaft 
gelangt war) ein, und forderten ſo, zur ähnlichen Sie⸗ 
gesverkündigung, ihre Gefährtinnen an allen Orten der 
Schweiz auf. — So gering auch die Beute der Eid- 
genoſſen im Verhältniſſe zu derjenigen war, die: fie 
bei Granſon gemacht hatten, fo war fie doch noch im- 
mer erheblich genug. Man fand eine Menge Lebens- 
mittel, Munition und einen großen Theil der Artille— 
rie, unter welcher Herzog Rene auch die feinige er- 
kannte und zurüderhielt, fo wie ihm auch das pracht⸗ 
‚ volle Feldhaus des Herzogs von Burgund mit. Dem 
reihen innern Zierrath gefchenkt wurde, Die gut ge- 
füllte Rriegsfafle aber nahmen die Sieger; das vor- 
gefundene fchöne Bild Karls fchenkten ſie dem Rath- 
hauſe zu Murten. Es wurden große Gruben gegra- 
ben, die erfchlagenen Burgunder hineingeworfen und 
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mit ungelöſchtem Kalk und dann mit Erde bededt. 
( Die Sebeine wurden im Jahre 1480 gefammelt und 
über ihnen ein Denkmal, das Beinhaus bet Mur— 
ten, gefeßt, deſſen Infchrift folgendermaßen lautet: 
 „D. O. M. Garoli inelyti et fortissimi, Bur- 
gundiae ducis, exercitus Moratum obsidens, 
ab Helvetiis caesus, haec sui monumentum 
reliquit.“ Zu Deutfh: „Dank dem lieben, großen 
Gott! Das Heer des gewaltigen und tapfern Her: 
3098 Karl von Burgund, weldes Murten belagerte, 
“ wurde hier von den Schweizern gefchlagen und hin— 
terließ diefes Denfmal.”) Nach drei Tagen: verlie- 
" Ben die Sieger das Schlachtfeld und zogen in die Hei- 
math; ein Theil des Heeres nach Bern zu, wo es von 
der Stadtjugend, unter dem jungen Scharnachthal, 
'feierlih empfangen und bewirthet wurde, dev andere 
Theil nach Waadt, um hier eine drohende Stellung 
zu nehmen. Schon aber kamen Gefandte aller be— 
‚feindeten Nachbaren und baten um Frieden, worauf 
ein Congreß mit Denen don Genf, Savoyen, Frank» 
reich und Waadt zu Bern gehalten wurde, — Karl 
der Kühne war nach der verlorenen Schlacht von 
Murten bis Ger (einer bei Genf gelegenen ſavoyi— 
ſchen Stadt) ohne anzuhalten geritten, wo ihn Graf 
Romont noch antraf, während der Prinz von Tarent 
ohne Weiteres in feine Heimath abgegangen war, 
weil er merkte, daß Karl ihn hinfüchtlich feiner Tochter 
Maria nur getäufcht habe! — Der Herzog hatte nicht 
blog Schlachten, fondern auch Dadurdy bereits an Ans 
fehen« verloren, und feine Wurh über fein Unglüd 
brachte ihn dem Wahnſinn fehr nahe; in der That 
hatie er bereits abmwechfelnd Anfälle von Wuth und 
Geiſtesabweſenheit; er ſprach Stunden lang Fein Wort, 
aß und tranf nichts und mißhandelte feine Diener, fo 
daß die Aerzte um ihn Fehr beforgt wurden. Das 
ierfte Opfer feines: Zuftandes war ‚die Herzogin Jo⸗ 
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lantha von Savoyen, ſeine Bundesgenoſſin, die ihn 
zu Ger alltäglich mit ihrem ganzen Hofe beſuchte, um 
ihn zu zerſtreuen. Karl hatte gehört, daß fie nach fei- 
ner Niederlage bei Granſon fon mit ihrem Bruder 
Ludwig XI. in freundfchaftliche: Korreſpondenz getre- 
ten fei, und dies konnte er ihr nicht vergeben; fie follte 
büßen und die Lande Savoyens ihm zufallen! Eines 
Nachts, als fie von Ger auf dem Rückwege nad) Genf 
war; wurde fie nebft ihrem zweiten Sohne überfallen 
‚und nad) einem Schlofle bei Dijon gebracht. Uebrigens 
gerieth trog dem gelungenen Streich Karl in bie 

größte Wuth, weil der ältere Sohn der Herzogin, 
Philibert von Savoyen, entfommen war; bei- 

nahe hätte er deshalb den Bollführer feines Auftra- 
ges, den. erwähnten. Dlivier: de la Marche, durchfto- 
hen! — Karl brad.nun von Ger auf und begab; fid) 
nach Salins. Die Landftändeivon Burgund wurden 
- aufgeboten, um neue Hülfsmittel zum Kriege zu be- 
‚willigen. Der Herzog hielt auf.diefem Landtage eine 
‚Rede, welche ziwei Stunden währte; er bewies in Ders 
«selben, wie ihn die Schweizer eigentlich: zum Kriege 
‚gezwungen hätten, und wie dieſer Krieg jegt ein Ber- 
theidigungsfrieg, alfo ein nothiwendiger, gewor—⸗ 
den fei! Er fagte unter Anderm: „Allerdings, meine 
©etreuen, laßt das Glück fih zwingen! . Nach: vem 
Unglück bei Cannä erftritten die Römer durch Stand- 
baftigfeit ven Ruhm von Zama. “Auch wir; die ede- 
fen Burgunder, jener Römer: in jeder Hinficht würdig, 
wollen ung nicht durch das Unglüd zweier Tage nie— 
derfchmettern laffen, fondern unfern alten Ruhm, die 
: Ehre meines Haufes Durch Vernichtung unferer Tod⸗ 
feinde glänzend vorıganz Europa einlöſen!“ — Der 
Schluß feiner Rede beftand aus der. Keinen: Forde- 
rung von 40,000 Mann neuer Truppen und dem 
vierten Pfennig vom. Vermögen jedes Burgun- 
bers! Der Landtag zollte dem Herzog Bewunderung 
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wegen feiner Ausdauer, erbat ficy aber wegen feier 
Forderungen vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit; 
aber am folgenden Zage baten fie den Herzog, Frie- 
ben zu fohließen. Das machte ihn ergrimmen; er 
‚rief: „So will ic) denn meine Reſidenz nad) den wür— 
digeren Niererlanden verlegen, und Ihr werdet dann 
dem Feinde dag geben müfjen, was Ihr mir, Eurem 
Herrn, verweigert 1” — Über der Sprecher des Land- 
tags wiederholte feine Bitte um Frieden umd erklärte, 
Männer und Geld feien nur im geringen Maße übrig; 
Alles was man noch thun fönne, fei die Aufbietung 
von 3000 Dann zur Befhügung der Landesgrenzen! 
Hierbei. beharrten die Stände und liegen fogar den 
Eidgenofjen, Die zur großen und feierlichen Tagſatzung 
in Freiburg verfammelt waren, den Frieden anbieten, 
der. aber nicht abgefchloffen wurde, eben weil die Zu— 
flimmung des Herzogs fehlte. Dagegen bejchäftigte 
ſich die TZagfagung mit Friedensanordnungen mit ih- 
ven Nachbaren. Der junge Herzog Ppilibert von 
Savoyen murde anerkannt und erhielt Die eroberte 
Waadt zurüd, vorausgefegt, Daß er 50,000 Gulden 
Kriegskoften zahlte. Dem unglüdlichen Herzog Rene 
konnten fie Lothringen aber nicht erobern, wie er bat, 
weil fie die. neuen Rüftungen Burgunds fahen; ihm 
wurde jedoch verfprochen, ohne ihn feinen Frieden mit 
Karl zu fohließen, und fobald die. Schweiz nichts zu 
befürchten haben werde, ihm Hülfstruppen zu geben. 
König Ludwig XT., der bis Lyon Stafetten aufgeftellt 
und fomit den Sieg von Murten ſchnell gehört hatte, 
erließ eine Einladung an die Helden des Tages, und 
diefe begaben fih, nachdem die erwähnte Tagfagung 
gefhloffen war, zum Könige, nad) feinem Lieblinge- 
aufenthalt Pleffis bei Tours. Er empfing fie mit 
ungemei lichkeit, und feinem Beifpiele folgte 
| er feine Feindſchaft gegen den un- 
Burgund kannte feine Gren— 
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zen. Cr bat. die Schweizer dringend, nicht vom 
Kampfe abzulaffen, bis ihr Gegner (natürlich befon- 
‚ders der feinige) gänzlich vernichtet fei; er forderte fie 
auf, ein. Heer von 30,000 Mann nad) Lothringen zu 
ſchicken, in welchem Falle er fünf Sechstheile der ge- 
fammten Kriegsfoften tragen und ebenfalls mit feiner 
Macht gegen. ven Herzog von Burgund ausziehen 
wolle. Dagegen wurde von anderen Mächten der 
Friede fehr vermittelt, fo vom Kaifer, vom Papft, 
von dem König Matthias von Ungarn; fie wandten 
fih an den Herzog und fpradhen ihm dringend zu. 
Karl erklärte fih auch endlich. bereit; da aber die 
“ Schweizer als erfte Bedingung die Herausgabe des 
Herzogthums Lothringen an: ven Herzog Renatus 
aufftellten, fo zerichlugen füch die Unterhandlungen, da 
Karl dies Land. durchaus. behalten wollte, und: nun- 
mehr feine: legte Kraft. aufbot, um ein neues großes 

Heer gegen die Schweiz zu führen. Bei Riviere hielt 
er eine große Muflerung: über feine Truppen, die aus 
den Trümmern des. alten und aus dem nen angewor⸗ 
benen Heere beftanden, — erhielt aber ‚gleich: darauf 
die Kunde, daß Herzog Renatus mit 15,000 Mann 
in Lothringen eingebrochen, - diefes fein Herzogthum 

faſt gänzlich wiedererobert und nur nod die fefte 
Hauptſtadt Nancy nicht eingenommen- habe, "deren 
Befehlshaber, Rubempre, aber fie nur mit großer 
Anftrengung vertheidige. Schnell machte fih Karl 
zum Entfage von Nancy auf; aber trog feiner Schtiel- 
ligkeit Fam er drei Tage zu fpät, — die Stadt hatte 
fich ;bereits ergeben, und zwar durch die Verrätherei 
des Rathes und Vertrauten des Herzogs, Campo— 
. baffo, der den-Anmarfch ver Hülfstruppen aus den 
Niederlanden abſichtlich verzögert hatte! — - Schon 
längft ging er mit Plänen zum Sturze oder gar zum 
Morde Karls um, und hatte nicht: nur dergleichen An⸗ 
erbietungen dem König Ludwig gemacht, fondern-war 
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auch mit Reno in verrätherifche Verbindung getreten. 
Der 'Unterhändler des Lestern, Eifron de la Va— 
bhiere, wurde aber, als er fich in Nancy einfchleichen 
wollte, gefangen. Campobaffo fuchte natürlic, feinen 
Mitwiffer zu retten, und fuchte fein Vergehen dem 
Herzog als milde vorzuftellen ; diefer aber beharrte bei 
feinem Befehle, ihn hängen zu laffen, und fehlug bei _ 
diefer Gelegenheit fogar dem mwiderfprechenden Cam— 
pobaſſo in’s Gefiht. Vachire rief dem Herzog zu: 
er wolle ihm eine höchſt michtige Entdeckung machen; 
der Letztere hielt dies aber für bloße Ausflucht und 
. entfernte fi mit den Worten: „Höre Du ihn und 
laß ihn hängen.” — Dies that jest der Verräther 
mit Freuden; denn er hatte Entdeckung feiner Verrä⸗ 
thereien befürchtet. Vergebens fandte die Stadt Nancy 
zum Herzog in’s Lager und bot für ihren Mitbürger 
- (er war Hofmarfchall des Herzogs Rene, und hatte 
.' von Diefem die Zufiherung der Grafſchaft Bande- 
mont erhalten) hohes Löfegeld; — Campobaflo. lieg 
ihn hängen (wofür in Nancy 120 Burgunder gehängt 
wurden!), ‚vergaß aber doch den Schlag in's Geſicht 
nicht, und veranlaßte, wie wir gefehen haben, aus 
Rache die Uebergabe Nancy s an Rene, Diefer hielt 

es indeß nicht für gut, fich hier einzufchliegen, ließ nur 
eine gute Beſatzung zurüd und eilte nach Straßburg, 
dann nad Bern und Zürich, um die Eidgenoffen zur 

- Hülfe zu bewegen. In Zürich ſprach Waldmann fo 
; bevedt für Rene, daß bald eine Zagfagung nach Lu- 
zern ausgefchrieben und hier der Zug nach Lothringen 
befeplofien wurde. In wenigen Tagen waren in Ba- 
fel fhon 3000 Dann zufammen: die Züricher unter 
Waldmann, die Berner unter Brandolf von Stein, 
bie Truppen der Städte von der niedern Bereinigung 

‚ unter Wilhelm Herter von Straßburg. Kaum 
brach das Heer von Bafel auf, als ein Mann aus 
Lothringen ſich unter der Verkleidung: eines Holzträ- 
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gers in Nancy einſchlich und der ſchon bedrängten Be- 
ſatzung die Anfunft der Eidgenoffen verfündete! Diefe, 
-- 15,000 Mann ftark, verließen Bafel am Weihnachts⸗ 


feſte (1476), und trafen in Blotzheim Herzog René, 


der als gemeiner Krieger eintrat (mit: feinem Mar- 
(hal Os wald von Thierftein, demfrühern Mar- 
hal Sigismunds von Defterreih). Der Zug. des 
Heeres ging über Enfisheim, Colmar, Schlettftadt, 
das Wyler Thal nad Luneville. Hier, in Lothringen, 
wurde geraftet und. noch mandes Corps Hülfstrup- 
pen aufgenommen. — Erſt fehr fpät erhielt der Her— 
zog von Burgund die Nachricht von dem, Herannahen 
der Schweizer; fein Heer hatte unterdeß durch Kälte, 
. Hunger und Krankheiten fehr gelitten, und die Haupt- 
leute fuchten den Beſchluß Karls, fogleich gegen den 
Feind zu ziehen, wanfend zu machen. Aber wir. fen- 
nen beveits den Cigenfinn des Herzogs; auch diesmal 
rief er ergrimmt aus: „Und ſollte ich allein hervor— 
. treten gegen den Feind! — Mit dem Jungen von 
- Lothringen werde ich. nie Friede machen!“ — Unter 
großem Murren folgten ipm die Truppen, von denen 
auf dem. Wege mehr als 300 Mann der Kälte unter- 
lagen, während mehrere Anführer Das Heer gänzlich 
verließen. Einige befreundete Mächte, namentlich der 
‚König Alphons von Portugal, in: der Vorah— 
nung ‚des Unterganges des Haufes Lothringen, der 
den Herrſchern Europa's nicht gleichgültig fein konnte 

(und Karl hatte, wie ſchon erwähnt, feinen männli- 
hen Erben), machten dem Herzog Friedensvorftellun- 
gen; — aber. vergebens, und er ging zur Schlecht 
und zu feinem und feines Landes Verderben! — Noch 
einmol hatte er Belegenpeit, vom Kampfe abzuftehen, 
ohne feiner Ehrfucht etwag zu vergeben. Herzog Rene 
war nämlich mit einer Abtheilung Eidgenoſſen in St. 
Nikolaus angelangt (4. Januar 1477), hatte den 
bortigen burgundiſchen Poften überfallen und theils 
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verfprengt, theils gelödtet, worauf denn Karl feinen 
Kriegsrath verſammelte und ſprach: „Sind fie wieder 
da, die ſchlechten Kerle? die ſeelenloſen Fleiſchmaſſen, 
von Trunk und Fraß aufgedunſen, ſind hergewandelt; 
was meint Ihr nun?” — Man rieth ihm, in Berüd- 
fihtigung des ſchlechten Zuſtandes, in welchem fich 
- fein Heer befand, die Belagerung von Nancy aufzu- 
heben und ſich nach Pont-a-Mouſſon und nötbhigen- 
falls auch nad Luxemburg zurüdzuziehen, um lieber 
während des Winters zu ruhen und'neue Kräfte und 
Truppen zu fammeln, zumal die Schweizer. alsdann 
durchaus nicht fo lange unthätig verweilen, fondern, 
da Rene unmöglic mehr Sold auszahlen könne, vor- 
läufig zur Heimath zurüdfehren würden. Man ftellte 
"thin vor, daß er nachher ja wieder: Teicht alles: verlo— 
'rene Land zurüderobern könne; — aber der Herzog 
-fagte: „Mein Bater und ich haben die Lothringer noch 
immer geſchlagen; foll- ih mich zurüdziehen vor dem 
Zungen? — Dieje Nacht wird Nancy geftürmt, und 
- morgen fihlagen wir ung mit den Schweizern!“ — 
Die Vorkehrungen zum Sturm und zur Schladht be- 
- gannen, und zur Nacht wurde auf Nancy: geftürmt, 
“ dabei aber unendlich viel Pulver und Steine verſchoſ⸗ 
fen. Man’ hörte das Krachen in Rene’s Lager; man 
ſah hier die feurigen Nothzeichen der Stadt; es wurde 
Kriegsrath gehalten und befihloffen, mit dem Mor- 
gengrauen Nancy zu entfeßen, das heißt, dem Herzog 
von Burgund eine Schlacht zu liefern. . Diefe, die 
dritte und legte. der weltberühmten Schlachten zwiſchen 
Karl vem Kühnen und der Eidgenoſſenſchaft Cam 
S5. Januar 1477) beſchreibt Golbery folgendermaßen: 
„Am frühen Morgen beſtieg der Herzog von Bur- 
gund fein Leibroß, ein’ treffliches: Thier von waben- 
- Schwarzer Farbe, der Mohr genannt. Im Auffteigen 
fiel feine Helmzierde, ein goldener Löwe, herab: auf 
‚ „den Sättel; mit verbiſſenem Unmuth ſagte er latei⸗ 
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niſch: Hoc signum est Dei (das iſt ein Zeichen Got⸗ 
tes), gab fodann feinem Diener verfiegelte Befehle, 
betreffend die nöthigen Verfügungen nad) feinem Tode, 
und fprengte im Galopp vorwärts gegen Yarville, 
eine halbe Stunde von Nancy, wo er mit feinem 
Heere Stellung nahm. Vor der Front deffelben 
dehnte fich ein tiefer Graben, der linfe Flügel war an 
eine Hede, der rechte an die Meurthe gelehnt; bier 
fommandirte Jakob Gaillot mit Campobaffo, 
auf dem linfen Flügel Joſſe von Lalain, ein tapfe= 
rer Ritter. Karl felbft land im Centrum, neben ihm 
der große Baftard und Balduin, welche die In— 
fanterie, die hier in tiefer Kolonne ftand, befehligten; 
die Reiterei war auf beiden Flügeln vertheilt, dreißig 
Feldſchlangen beftrichen von der hinteren Höhe die 
Straße nad Nancy. — Rene’s Vortrab beftand aug 
7000 Mann unter dem Grafen Oswald von Thier- 
ftein, der unter fih den Baftard von Vaudémont, 
Baffompiere und l'Etang hatte. Das Heer, 
beftehend aus 8000 Mann Fußvolf, folgte diefen; 
1500 Pferde waren auf feiner rechten, 500 auf fei- 
ner linfen Slanfe. Der Nachtrab hatte bloß 800 Mann, 
die fi je nad) dem Bedürfniß an den Ort der Gefahr 
begeben follten. 

Der rechte Flügel des burgundifchen Heeres wurde 
plöglich entblößt: Campobaſſo, die rothe Schärpe und 
das Andreaskreuz von fich reißend, ging mit 800 Lan—⸗ 
zen zu Rene über und ftellte fi unter die lothringi— 
Shen Fahnen. Die entehrende Heftigfeit Karls bei 
dem Verhör la Vahiere’s, fo äußerte er, erlaube ihm 
nicht länger, in deſſen Heere zu dienen; er bedauere, 
demfelben nicht größeren Schaden zufügen zu können, 
und begehre, heute in der Schlacht feine Treue gegen 
Lothringen und Anjou zu beweifen. Herzog Rene 
beſprach fi mit den Eidgenoſſen; dieſe jedoch entgeg- 
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neten: „Un der Seite eines verrätherifchen Welfchen 
zu flreiten, fei weder der Art ihrer Väter, noch der 
Ehre ihrer Waffen gemäß.” Alſo befegte Gampo- 
bafjo die höchſt wichtige Brüde bei Bouxioͤres aur 
Dames, wohin das fliebende burgundiſche Heer auf 
dem Wege nad Ruremburg fih wenden mußte und 
wo er Karl felbft gefangen zu nehmen hoffte. Weber: 
dies hatte er zwanzig der entfchloffenften Böferwichter 
bei Karls Heere zurüdgelaffen, um auf Alles zu fehen 
und möglichft viel Unheil daſelbſt anzurichten. 
Während Rene auf Neuveville marfchirte, fließen 
zwei frühere Berbannte zu dem Heere der Eidgenof- 
fen: unter der Bedingung, daß man fie wieder in das 
Vaterland aufnehme, verſprachen fie alle von Karl 
getroffenen Maßregeln zu verrathen und die befte Ma- 
nier zu zeigen, diefelben zu vereiteln. Die Haupt- 
leute, eben fo beforgt um das Blut ihrer Braven, als 
um das Glück des Tages, verſchmähten dieſes nicht; 
die Männer waren im Heere gekannt, man nahm fie 
als Führer, — An dem Neuveviller Teich angefom- 
men, ftellte fi) dag Heer in Schlachtordnung. Her- 
zog Rene beftieg fein graues Streittoß, la Dame ge- 
nannt, dafielbe, Das er bei Murten geritten; er trug 
die altlothringifihe Uniform, mit weißgrauen und ro— 
‚then Abzeichen; ein Mantel von Goloftoff hing über 
der Rüftung. Cr nahm feine Stellung auf dem rech— 
ten Flügel bei der lothringifchen Reiterei, um ihn feine 
Sreunde von Bifch, Leiningen und Salm und die 
Großen feines Hofes. Auf dem linfen Flügel fom- 
mandirte Wilhelm von Rappoltflein, ein mu— 
thiger und entſchloſſener Mann, die elfaßifche Reiterei, 
begierig, feine Scharte bei Pont-A- Mouffon gegen 
Karl auszumegen. Die Mitte nahm das FZußvolf 
ein in zwei Treffen: Wilhelm Herter kommandirie hier 
mit dem Grafen von Thierftein; hier waren auch alle 
. Banner des Heeres aufgepflanzt. In fefter Ordnung, 
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mit dicht geſchloſſenen Gliedern rückte das Heer vor- 
wärts; der Boden war hart gefroren, Schnee fiel und 
nach demſelben herrſchte dichter Nebel. Dieſer täuſchte 
den Feind, er ließ ſeine Stücke zu früh abbrennen, ehe 
die Schweizer in der Schußlinie waren; dieſe rückten 
ungehindert weiter. 

Nahe am Feind verrichteten ſie ihr Gebet: darauf 
beſetzte Herter mit dem erſten Treffen, von ſtarkem 
Schneegeſtöber begünſtigt, eine Höhe linker Hand, 
welche Karl vernachläſſigt hatte; im Augenblick, als 
ſie oben waren, brach die Sonne hervor mit unge- 
wöhnlicher Wärme und Pradt. So wie der Herzog- 
fih umgangen fah, befahl er. eiligft Gaillot, den lin- 
ken Flügel zu verftärken, und der Artillerie, eine an- 
dere Richtung anzımehmen. Da erflang auf der 
+. Höhe das Horn von Uri dreimal, und dreimal fuhr 
Zodesichreden durch die Seele Karls; denn diefen 
vorbedeutenden Schall hatte er gehört zu Oranfon 
und zu Murten, Auf einmal fam Herter, Waldmann, 
Eptingen mit allem Fußvolf in reißendem Laufe den 
Berg herab, auf dag Geſchütz der Burgunder log, da 
dafjelbe alsbald verftummt, über die Hede auf ihr 
Fußvolk und in die offene Flanfe ihrer Schladptlinie, 
wie ein wilder, alles niederreißender Beraftrom. In 
diefem Augenbli zeigte fih Karl über fein Unglüd 
erhaben; mit der Falten Ruhe des erfahrenen Feld- 
herrn war er überall gegenwärtig; Alles ordnend und 
feitend, Fämpfte er in den Reihen, wie der gemeinfte 
Krieger, feine Rüftung war mit Blut bedeckt. An 
feiner Seite fochten der treue Rubempré, Gaillot, 
Contay, Naffau, Neufchatel; Alle treu ergeben, Alle 
bereit, für einen Fürſten zu flerben, der in der legten 
Stunde des Haufes Burgund fih fo würdig zeigte, 
ber Ehre feines Vaters Philipp und des Beinameng: 

ber Unerfchrodene, den ſein Uhne Johann getragen. 
\ j ‚dl } ; T 2 343 
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Hier fielen im langen Kampfe über funfzig Schwei- 
zer und Lothringer; aber auch Lalain ſank von ſchwe— 
ver Wunde getroffen, ®aillot nad ihm und Rubem- 
pre ver Zapfere fiel gegen den Willen der Lothrin- 
ger; die Gefahr flieg immer höher, unaufhaltfam 
drängten die Schweizer vorwärts und im Rüden ftie- 
gen auf einmal die Flammen des Lagers empor, Das 
die Befabung von Nancy angezündet hatte. — Da 
ergriff Entfegen das Heer, und in einem Augenblid 
war Alles in wilder Flucht aufgelöft: „nad Luxem— 
burg”, fo lautete ver legte Befehl; nad Luxemburg! 
fchrie das zerffäubende Heer. Mit ſchwerem Herzen 
ergab fid Anton, der große Baftard von Burgunt, 
desgleichen der junge Graf von Neufchatel, Baur: 
marcus und der Graf von Naffau, Contay und Ehi- 
may mit Dlivier de la Marche. Härteres Loos traf 
das fliehenve Heer: die Brücke bei Bonrieres war von 
Campobaſſo befegt, der Viele mit dem Schwert nie- 
dermachte, Viele in die Fluthen fprengte; die meiften 
ftarben auf ver Flucht; die, welche bis Pont:a-Mouf- 
fon gelangten, wurden dafelbft von dem empörten 
Landvolf niedergemadt. Um zwei Uhr Mittags war 
der Sieg entſchieden worden, und big zwei Uhr des 
Morgens mwüthete der Tod im Umkreis von vier 
- Stunden vom Schlachtfeld. 

Noch wußte man nicht, wag aus dem Herzog Karl 
geworden war. Durch einen Schlag in der Schlacht 
betäubt, war er vom Strom der Fliehenden nach St. 
Jean, feinem Hauptquartier, hingezogen worden. 
Drei Bogenfhüfle vor der Stadt Nancy, da wo jegt 
ein Denfftein fteht, war Dazumal ein Sumpf und Teich, 
gebildet von dem Bache Larou. Ale Karl über den 
Graben fegen wollte, flürzte er mit feinem ermatteten 
Roſſe, das Eis brach durch; während er fich wieder 

. emporzufämpfen ftrebte, traf ihn der Feind, ohne ihn 
zu kennen. Er wurde verwundet im Sig, in der Hüfte, 
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ohne daß. er fich: zu wehren vermochte; endlich vaffte 
ſich fein Pferd auf, fegte ihn ab und ließ ihn hülflos 
auf dem Eife liegen. Viel burgunpdifcher Adel fand 
an der nämlicdhen Stelle den Tod. Miemand war 
bei dem Herzog in feiner legten Stunde. Karl rief 
Claude Beaumont, dem tauben Kaftllan von St. 
Diez: Sauve le Duc de Bourgogne (Wette den 
: Herzog von Burgund); diefer aber verftand zum Un— 
‘ glüd: Vive le Duc de Bourgogne (Es lebe der 
Herzog von Burgund), und hieb ihm mit feiner Hel- 
lebarde dur) den Kopf. Ein junger Edelknabe, %o- 
hann Battift Colonna fah den Herzog fallen. Ale 
das Gefecht fi) weiter verzog, wurde fein Leichnam 
: von Unbekannten ausgezogen. Erſt an den Thoren 
von Met ließ Rene von der Verfolgung ab; daſelbſt 

‚ fragte er nad dem Herzog und ließ allenthalben nah 
ibm fuchen, bis Colonna dem Campobafjo das Ge: 
fchehene.anzeigte. Eben fuchte ein Weib, Karl Wä- 
ſcherin, ob etwa nod) einer der Getödteten einen Ring 
anhabe; fie wendete auch feinen Körper: „Gott, der 
Fürft!” rief fie aus und lief fehreiend davon, Faſt 
ganz eingefroren, mit geronnenem Blute überdedt, 
mit. geidwollenem Gefiht, war Karl nur Wenigen 
mehr kenntlich; erft nachdem er mit Wein abgewaſchen 
war, erkannten ihn die Gefangenen, der große Baftarp, 
Dlivier de. la Marche, fein portugiefifcher Arzt und 
fein. Kammerdiener: „er iſt's!“ riefen fie laut und 
meinten fchmerzlich bei diefem Anblid. Man erfannte 
die. Narbe ver Schladht von Montlhery, die Eigenhei- 
ten. feines Körpers, überaus lange Nägel und bie 
Spuren einer Fiftel. Auch die Feinde ergriff Rüh— 
rung und Grauen. Zu Nancy wurde der Fürft feier- 
lich ausgeſetzt: Rene (nach alter Sitte, wenn einer 
im: ritterlichen Kampfe feinen Gegner erfchlagen) mit 
einem bis, an den Gürtel reichenden goldenen Barte, 
fonft in Trauerkleidern, trat vor ihn an der Spitze 
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feines Hofes, nahm feine Hand und fprach: „Lieber 
Vetter, Ihr habt uns viel Unglück gemadt; Eure 
Seele habe Gott!" 

So hatten die Schweizer den aroßen Ruhm erwor⸗ 
ben, die ganze burgundifhe Macht in einem einzigen 
Jahre zertrümmert zu haben. Ihr Name ftand be- 
wundert und gefürchtet da, und es fehlte wenig, daß 
alle ihre Nachbaren, alle Bewohner des Jura und der 
Bogefen zum Bunde der Eidgenoſſen ſchwuren, und fo 
ein mächtiges freies Neich im Europa begründeten. 
Der Erfte, der dies überlegte und hintertrieb, war 
Ludwig XI. von Frankreich, der ein ſolches benad)- 
bartes Reich noch mehr fürchten mußte, als feinen ge— 
fallenen Erzfeind Karl. Vorläufig flvebte er, wie der 
Kaifer Friedrich und noch andere Fürften, dahin, durch 
eine verwandtfchaftlihe Vermählung mit Maria, der 
Erbin von Burgund, diefes Land zu erwerben, und 
Schnell befeßte er dafjelbe, unter dem Vorwande, es 
vor dem Eindringen fremder. Truppen zu fchügen. 
Kaiſer Friedrich III. wiederum. benachrichtigte Die 
Stände von Burgund, daß Karl furz vor feinem Tode 
die ſchon früher beftimmte Vermählung feiner To: 
ter mit Marimilian, dem Sohne des Kaiſers, beftätigt 
babe, weshalb er fie erfuche, feinem Andern Gehör 

‚zu geben. Auch fuchte er die Hülfe der Eidgenoflen 
zu feinem Begehren nach. Das Letztere that Ludwig XI. 
ebenfalls und ging dabei klüger zu Werke; er verſprach, 
ihnen die 100,000 Gulden Kriegskoſten zu zahlen, 
welche fie von der Franche⸗Comté forderten, und ſtellte 
ihnen übrigens vor, daß, wenn Burgund in die Hände 
Defterreiche gelange, die Schweiz von Drei Seiten 
ihren Erbfeind zum Nachbar habe! Da der Kaifer 
aud) bisher die Eidgenoffen gar nicht unterftügt hatte, 
fo gewann Ludwig XI. die Oberhand, und fie ver- 
fpradhen ihm, 6000 Mann als Befagung burgundi- 
fer Dite zu fenden, Aber au die Stände Bur- 
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gunds waren bemüht, die Unabhängigkeit ihres Lan- 
des zu vetten, und wandten fih deshalb an bie 
Schweiz. Endlich wurde zu Züri eine Tagſatzung 
gehalten und mit allen betreffenden Mächten zu un- 
terhandeln befchloffen. Drei Helden von Murten, 
Bubenberg, Waldmann und Imhof, erfchienen am 
Hofe Ludwigs XL, der fie aber ſehr kalt und gemef- 
fen empfing und ſich überhaupt fo benahm, daß Bu- 
benberg mißtrauiſch wurde und fehnell nach Bern zu- 
rückeilte, während die anderen beiden Gefandten noch 
verweilten und dann fogar mit Geſchenken des Kö- 
nigs heimkehrten. Die Sefandten gingen num nad) 
den Niederlanden, two fie eben anlangten, als Die Ver- 
mählung des Prinzen Marimilian mit Maria von 
Burgund gefeiert wurde! Sie wurden aber fehr gut 
aufgenommen und mit Gefchenfen überhäuft, jo daß 
die Eidgenofien auf der Züricher Tagfagung den 
Waffenftillftand mit Burgund verlängerten und mit 
dem Erzherzog Sigismund von Defterreih eine Erb- 
vereinigung fohloffen, melde gewiffermaßen alle 
Punkte der „ewigen Richtung“ (fiehe oben) befräf- 
tigte. — Um aber den Frieden gänzlid und für im- 
mer-herzuftellen, verfammelten ſich zu Zürich die Ge- 
ſandten faft aller Mächte Europa’s (Januar 1478); 
und über 400 Perfonen nahmen Theil an diefem Con— 
areß. Der Friede wurde denn auch wirklich geſchloſ— 
fen zwifchen der Schweiz und Burgund, welche Län— 
der einerfeitd von den Eidgenoſſen, andererfeits von 
Marimilian und Maria vertreten wurden. Demge- 
mäß entfagten die Eidgenoſſen gegen eine Summe 
von 150,000 Gulden allen Anfprüchen, die fie dem 
Kriegsrechte nach auf die Franche-Comtéͤ machen konn⸗ 
ten. — Uebrigens konnte fih der ſchlaue und intris 
guante König Ludwig mit der Bermählung Maria’s 
an Maximilian durchaus wicht zufrieden geben, weil 
dadurch feine Hoffnung auf Burgund vernichtet wurde. 
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Die Friedensunterhandlungen in Zürich waren noch 
nicht einmal zu Ende, als er ſchon die Hauptſtadt der 
Franche-Comté, Dole, überfiel, Salins, Arbois, Po— 
ligny nahm, dann Veſoul verbrannte und Befangon 
zwang, die Herrſchaft Frankreichs anzuerfennen! So: 
mit brach der Krieg zwifchen Burgund und Frankreich 
aus, deſſen wir bier deshalb erwähnen müffen, weil 
in demfelben Schweizer als Soldtruppen Lud— 

wigs gegen Burgund fochten. Die Schladt 
bei Guinegate fand freilid ohne ihre Betheiligung 
ftatt, aber der Friede beftimmte doch, daß Burgund 
als uraltes Mannslehen von Franfreidh wieder an 
dieſes Land zurüdfallen follte, während die Franche— 
Comté als Weiberlehen und Theil Deufchlandg der 
Prinzeffin Maria verblieb. Der Friede und Vertrag 
beiver Parteien mit der Schweiz follte ungeftört 
bleiben! — 

Es muß bier noch ein Ereigniß, das noch vor dem 
Frieden der Eidgenoſſen mit Burgund ftattfand, nad- 
geholt werden. Savoyen war durch feine Theilnahme 
an den leßten Kriegen feiner Nachbaren fehr verſchul— 
det worden; da entſchloß ſich Freiburg (im Uechtlande, 
welches aus dem Befige Defterreih8 an Savoyen ge— 

‚ fommen war), die Schulden zu übernehmen, und da— 
durch feine Freiheit zu erfaufen (23. Auguft 1477), 
worauf fofort das Banner mit dem goldenen (Ddeut- 
hen) Reichsadler auf die Thürme von Freiburg ge- 
pflanzt wurde. Dagegen borgte Straßburg das Geld 
zur Einlöfung der Waadt für. Savoyen, und aud 
nn gab der Herzogin Regentin das Land Chablais 
urüd. 

Eine nicht unbedeutende Epifode in der Gefdichte 
der Schweiz bildet um diefe Zeit der Krieg mit Mai- 
land. Der Herzog Galeazzzo Sforza war eben, 
wegen feiner Wolluft und Grauſamkeit, von Verſchwo— 
venen in der Kirche erftochen (1477). Dem Papfte 
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Sixtus IV; war es aber darum zu thun, das ganze 
Mailand zu vernichten, und zwar bloß, um Dadurch 
feine: Baterfiadt Genua von einem immer drohenden 
Feinde zu befreien. Damit aber der mit Genua be- 
feindete Herzog von Florenz, Lorenzovon Medi- 
eis, nit um Hülfe bei ven Schweizern nachſuchen 
follte , kam er diefem zuvor und ſchickte zwei Bifchöfe 
nach Bern, um hier zu predigen und Ablaß zu exthei- 
len, unter der Hand aber gegen Mailand zu agiren. 
Nachdem die Biſchöfe fi) bedeutenden Anhang unter 
der Jugend von Bern verfcafft hatten, trugen fie den 
Wunſch des Papftes dem Rathe in einer geheimen 
Sitzung vor; da aber Der Rath ohne das Volf nichts 
beſchließen konnte, die frommen Herren gleihmohl 
feine Deffentlichfeit- der Verhandlungen wollten, fo 
zerichlug fih die Sache hier, und fie gingen nady Uri. 
Dort gelang es ihnen beffer, und ihr Einfluß auf die 
Jugend: war von fo großem Erfolg, daß ver Canton 
alsbald mit dem Papfte ein Bündniß ſchloß, an Mai: 
land aber den Krieg erklärte, "An einem paflenden 
Vorwande fehlte eg auch nicht; denn mailändifche Un— 
terthanen hatten es gewagt, in einem Kaſtanienwalde, 
defien Befig die: Bewohner des Liviner Thals behaup⸗ 
teten, Holz zu fällen. Wegen Ddiefer Ungerechtigkeit 
beklagten fi die Liviner bei der jungen Welt-von Uri, 
und diefe eilte ohne Weiteres über den St. Ootthard 
zur Hülfe herbei. Die Machthaber von Uri mochten 
die That nicht gern verdammen, erhoben das Banner 
des Landes und fandten, nach Gebrauch, eine Mah⸗ 
nung an alle Cantone. Cinige verfelben mißbilligten 
den Angriff; da aber Uri feine Vermittelung anneh- 
men wollte, und bei ver Eidgenoflenfhaft in hoher 
Achtung fand, fo gab man nad) und rückte aus. Die 
Berner marſchirten unter-Bubenberg, die Züricher un- 
‚ter Waldmann; fogar Solothurn und Freiburg fand- 
ten Hülfstruppen. Auf die Narhricht von der An⸗ 
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näherung ber Eidgenoſſen wurde ver Graf Borelli 
: mit 18,000 Mann matländifher Truppen an die 
Grenze gefchidt. Die Eidgenoſſen, welche übrigens 
auf dem St. Gotthard 60 Mann durch einen Lami- 
nenflurz verloren hatten, befanden ſich bald vor Bel: 
linzona. Schon hatten fie die erſte Ningmauer der 
Stadt im Sturm erftiegen, als fie. fih anders befan- 
nen! Diefe Stadt, die für ven Schweizer Handel wich— 
tig war, follte gefchont werden. Gie zogen ab, und 
über den Monte Genere nad) Lugano. Es brad) aber 
ein fo ungeftümes Schneemwetter aus, daß fie den Rüd- 
zug antreten mußten. Gleichwohl liegen fie, um ſich 
den Eingang in das Thal frei zu halten, 600 Mann 
als Befagung in Giornieo zurüd Da beſchloß Bo- 
relli, diefe Feine Anzahl Schweizer zu vernichten, und 
fomit ihren Landsleuten den Weg in’s mailändiſche 
Gebiet zu verfperren. Er fandte eine Abtheilung fei- 
"nes Heeres auf einen Geitenmweg, von weldem ang fie, 
auf ein Signal, den Schmweizern in Rüden und Flanfe 
fallen follten; das Hauptcorpe, 15,000 Mann, mar- 
ſchirte, unter feiner Anführung, das Thal des Ticino 
aufwärts big bei Poleggio. Hier in der Nähe, zu 
beiden Seiten des Tieino, liegt das uralte Giornico, 
veffen eben fo-alte Burgen und Thürme zur‘ Zeit die- 
fes Krieges nod immer in gutem VBertheidigungszu- 
ftande waren, während der ſchweizeriſche Befehlsha- 
'ber, Heinrid Troger, Landeshauptmann von Uri, 
fo wie der unter ihm fommandirende Richter Stanga, 
Hauptmann der Liviner, zuverläffige und tapfere Leute 
waren. Der Letztere gab den Rath, den reißenden 
Tieino auf Landſtraße und Wiefe zu feiten, was auch 
geſchah, als man das Anrüden des Feindes vernahm, 
und ehe diefer noch in der Nähe der Stadt war, hatte 
die Fluth des Ticino ſchon die ganze Gegend über- 
ſchwemmt und fih, da ziemliche Kälte herrfchte, mit 
einer Eisdecke überzogen, Da Fonnten die Mailänver 
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nicht foriſchreiten und nur mit Hülfe ihrer Hellebar⸗ 
den ſich mühſam bewegen. Die Schweizer lachten 
anfänglich erſt von ven Mauern herab über die ſtets 
ausgleitenden Feinde, und plöglic ftürzten fie dann, 
mit Fußeiſen verfehen, unter ver Anführung des Haupt- 
manng der Luzerner, Friſchhans Theilig, auf die 
erſchrockenen Lombarden. Dieſe zogen fich eine ganze 
Meile zurüd, um nur endlich einen feften Boden zu 
‚gewinnen, Fonnten aber aud dann noch feine Stel— 
lung nehmen, weil das Thal fehr enge war. Der 
Kampf währte nun nicht lange; bald waren viele mai- 
ländifche Bornehme erfchlagen, Die Geſchütze erobert 
und gegen den Feind gerichtet, der bald die Flucht er- 
griff, aber nod) bis an die Muefa verfolgt wurde. Im 
Ganzen fielen: mehr: als 1500 Staliener; vie Sieger 
brachten viele Beute: fchöne Pferde und Gefüge, fo 
wie Gepäd, im Zriumphe nah Giornico, wo der ver» 
wundete Stanga: vor feiner Wohnung todt zu Boden 
flürztel Nicht nur Mailand, ‚ganz Italien erfchraf 
vor den Schweizern nach diefem Siege von 600 ver 
Ihren gegen 15,000 Mailänder! — Die Herzogin 
»Regentin wandte fi) an Ludwig XI. um Vermitte⸗ 
lung,’ und der. Gefandte defjelben bewirkte denn auch 
einen Friedensabfihluß: Das Liviner Thal wurde 
dem Kanton Uri als erbliches, ewiges Lehen des Dom- 
Capitels zu Mailand, gegen die jährliche Lieferung 
seiner drei Pfund ſchweren Wachskerze, zugefprochen ! 
Desgleichen das Thal Bruginsca, die Stadt Abiasca 
nebft dem erwähnten Kaftanienwald, und außerdem 
wurden Denen von Uri noch. fehr gute Hanpelsvor- 
theile verbürgt. | | 

Rod muß hier mit einigen Worten des, gleichzeitig 
mit dem burgundifchen: Kriege ftattfindenden Kampfes 
‚zwifhen Zyrol und. dem Bündnerlande ‚erwähnt 
werden, der eigentlich der bündnerfhe Henmenfrieg 
‚genannt wurde: (weil. der: Zyroler Hauptmann ge⸗ 
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ſchworen hatte, in Bündten feine Henne lebendig zu 
laflen!). — Erzherzog Sigismund, Herr der Oraf- 
fchoft Tyrol, breitete feine Herrſchaft bis ins Gebiet 
der zehn Gerichte des Bünpdnerlandes (fiehe oben) 
immer mehr aus, verpfändete aber bald wieder das 
Erworbene an den: Grafen Gaudenz von Kirchberg, 
der nun über Davos, den Prätigau, Belfort u. ſ. w. 
herrſchte. Als fpäter Sigismund diefe Gebiete wie— 
der einlöfen wollte, erflärten.die Bewohner, bei ihrem 
Herrn bleiben zu wollen, und fandten um Hülfe nach 
der Schweiz, wodurch der Herzog von feinem Berlan- 
gen abftehen mußte. — Ein Bündniß mit den Schweiz 
zern wurde übrigens von mehreren Fürften, nament- 
lih auch von Matthias von Ungarn gefchloflen, Da» 
mit feine weftliche Grenze, während feiner Kriege mit den 
Zürfen, ſicher geftellt würde. Dagegen fam e8 bald zu 
Uneinigfeiten unter den Eantonen felbft, wie zu Feind⸗ 
»feligfeiten der Parteien innerhalb einiger Städte der 
Eidgenofjenfchaft; die Urfache war folgende: Die Be- 
wohner der Urcantone (Uri, Schwyz und Unterwal- 
den), Schlihte Hirten und Landvolf, fahen mit Eifer: 
fucht, wie nach und nad die Macht an die Städte 
(Zürich, Bern, Luzern u. f. mw.) überging; deshalb 
‚auch widerfegten fie fi) dem wiederholten Antrage 
Berns, die Städte Freiburg und Solothurn in den 
Bund der Eidgenoffenfbaft aufzunehmen. Als num 
Bern, Zürid) und Luzern mit den erwähnten beiden 
Städten ein eigenes Bürgerredt fhloffen, um endlich 
dennoch die Aufnahme derfelben in den Bund durd- 
zufegen, beklagten fidy die drei Ur» oder. Waldcantone 
hierüber, als über einen Bruch des alten. Bundes. 
Die Sache fam auf einem Zuge zu Bedenried zur 
Sprade (1478); aber es Fam zu feiner Berföhnung, 
vielmehr trennte man fich mit gegenfeitigem Groll, 
und Luzern fond fogar für gut, feinen Seehafen zu 
befefligen, um einem etwanigen Ueberfall non ‚Seiten 
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der Urcantone zuvorzufommen. Es ging nämlich das 
Gerücht, daß Peter am Stalden, ein Entlibucher 
und Hauptmann feiner Landeleute im burgundifden 

Kriege, damit umginge, den Entlibuch von der Ober- 
vogtei Luzerns zu befreien, um ihn danın felbft- als 
Landammann zu regieren. In der That war Diefer 
Mann von feinem Better, Heinrich Bürgler, 
Landammann in Unterwalden, dazu angefpornt wor- 
den, indem diefer ibm immer die Freiheit des Volkes 
pries, und gegen den Stolz und die Herrfchfucht der 
Stadtherren von Luzern befonders herzog: „Warum 
wilft Du, Peter am Stalvden, nicht frei machen den 
Entlibuch? Zu mas braucht Ihr einen Landvogt? 
Du, der Du Dein Volk zu Kampf und Sieg geführt 
baft, bift auch würdig, als freier fandammann an fei- 
‚ner Spige zu ſtehen. Folget meinem Rath, und 
macht's dem Frankhauſen, wie unfere Altvordern 
es dem Landenberg gemadt haben. Ganz Schiwei- 
zerland wird Euch bewundern und die Nachkommen 
für ewige Zeiten Euren Namen lobpreiſen!“ — Gtal- 
den war entfchloffen, Das Werf auszuführen, mit Hülfe 
eines Haufens Unterwaldner, die ihm Bürger zuzu- 
: führen verſprach. Cr hatte bereits feinen Plan ge- 
madt, und wollte. am Kirchweihfeſte Luzern überfal- 
len, als dieſe Stadt durch manche Aeußerung Stal- 
dens aufmerkfam gemacht wurde und dem Vogt Franf- 
haufen befahl, in Luzern zu erfcheinen und den. Peter 
am Stalden mitzubringen. Dieſer wurde fofort ver- 
“ haftet und peinlich verhört, war aber fo erſchreckt, daß 
er feine Wunden aus dem Kriege zeigte.und Gnade 
‚rief! -Bürgler verleugnete ihn gänzlich, und nad einer 
Unterfuhung von. vier Monaten wurde das UÜrtheil 
gefällt, welches den Stalden zum Tode durch's Rad 
verdammte, in Berückſichtigung der Dienfte des Un- 
glüdlihen für das Vaterland aber vom Rathe in den 
Tod durch's Beil umgewandelt: wurde, worauf die 


302 Urcantone. 


Hinrichtung ſogleich ftattfand! — Einige Zage nach⸗ 
ber fand ein Tag zu Stanz Statt, wo man unter An- 
derm auch über die Aufnahme von Freiburg und So— 
lothurn in den ewigen Bund der Eidgenoſſenſchaft 
verhandelte, fo wie auch über das Bürgerrecht und Die 
gegenfeitigen Rechte der vier Waldſtädte (die drei Ur— 
cantone und Luzern). Man Tann fi) denken, daß die 
Urcantone, nah dem Tode Staldens, um fo beharrli- 
cher jener Aufnahme widerſprachen, und auch gegen 
Luzern überhaupt ſprachen; da aber die leßtere Stadt, 
geftügt auf die ihr befreundeten Städte, um fo weni- 
ger nachgab, fo wurden von beiden Seiten gar hef- 
tige Reden geführt. Nach der dritten ftürmifchen 
Sipung ging man auseinander, erzürnt: und ohne Ab- 
ſchied. Durch das ganze Städten verbreitete ſich Die 
Kunde, das Bündniß der Eidgenoſſen fei zu Ende; 
ihr eigener Zwift habe Das bewirkt, was weder Defter- 
reih, noch Burgund gelungen war! Da nahm der 
ebrwürdige Pfarrer Heinrihd im Grund feinen 
Stab und wanderte nad der Thalſchlucht des Melch— 
thals bei Sareln, zu feinem Freunde, dem frommen 
Finfiedler Nikolaus von der lie, der unter 
dem Namen Bruder Klaug weit und breit befannt 
war. Diefer Einfiedler war früher ein tapferer Mann 
im Kriege, ein guter Zamilienvater und Bürger im 
Frieden, zog ſich aber im funfzigften Jahre feines Ye- 
bens in die Einfamfeit zurüd, und gewann folden 
Ruf, daB ihm eine Zelle und ein Kirchlein gebaut 
"wurde, wo er bereits zwanzig Jahre lebte. Als der 
Pfarrer. ihm den bedrohlichen Ausgang des Tages 
von Stanz erzählte, eilte er gleich felbft hin, erfchien 
in der Berfammlung und. hielt folgende Rede: „Liebe 
Herren! Treue Eidgenofien! Hier fomme ich, alter, 
ſchwacher Dann, von meinem beften Freunde aus der 
Einöde gerufen, zu Euch zu reden vom Baterlande. 
Kunſt und Wiſſenſchaft beſitze ich nicht; was ich habe, 
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das gebe ich. Euch; von dem Gott, welcher Eure Bä- 
ter gerettet in Randesnöthen, und Sieg auch Euch ge— 
geben hat in den Tagen der Schladt, — von Dem 
babe ich's, von dem gebe ich’s Euch. Eidgenoſſen! 
Wodurch habt Ihr Eure Siege erfohten? Durch die 
Kraft vereinter Arme; und jegt wollt Ihr Euch tren- 
nen? Ihr von den Städten, in guten Treuen rathe 
ich, dringendſt bitte ich Euch, daß Ihr das Bürgerrecht 
löſet, das Euren alten Eidgenoſſen ſchmerzlich iſt! 
Ihr von den Ländern, — daß Ihr bedenket, wie So— 
lothurn und Freiburg neben Euch geſtritten haben, 
und ſie in den Bund nehmet! Erweitert nicht zu ſehr 
die umſchließenden Grenzen; miſcht Euch nicht in 
fremde Händel; ſeid friedſame Nachbaxen; und wer 
Euch unterdrücken will, der finde Männer! Hütet 
Euch vor Beſtechung, vor Parteiung; ſie würde Euch 
verderben! Liebet Euch untereinander, o Eidgenoſ⸗ 
ſen! und der Allmächtige walte über Euch gütig, wie 
bisher! Amen!” — Die Verſöhnung ward geſchloſ— 
ſen, und noch an demſelben Tage wurden Freiburg 
und Solothurn in den ewigen Bund der Eidgenoſſen 
aufgenommen (22. Dezember 1478), wodurch auch 
das Gebirge bei Greyerz, der Jorat, das Land um 
den Murtener und Neufchateller See, ſo wie das 
Land im Jura bis an den Hauenſtein zum Gebiete 
der Eidgenoſſenſchaft gezogen wurde. Allgemeiner 
Jubel herrſchte in der Schweiz, und der Friedensſtif— 
ter, Bruder Klaus, wurde überall gefegnet. Er fehrte - 
nach feiner Klauſe zurüd, unter dem feierlichen Klange 
aller Glocken des Landes, welde den Frieden verfün- 
deten. (Der Einfiedler flarb im Jahre 1481, an fei- 
nem einundfiebzigften Geburtstage, und wurde mit 
‚großen Feierlichfeiten von den Unterwaldnern auf dem 
Kirchhofe von Saxeln beigeſetzt; noch jegt werden 
ſeine Gebeine, die in einem prachtvollen Sarge liegen, 
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von Wallfahrern beſucht.) — Ueber den Canton 
Freiburg fagt Golbery: 

„Diefer Canton trat mit Solothurn im Jahre 1481 
zur &idgenoffenfchaft, in der er den neunten Rang ein> 
nimmt. Im Often und Norden grenzt er an Bern, 
im Süden an den Santon Waadt, im Welten an 
den Neufchateller See und die Waadt. Auf 
einer Dberfläcdhe von nur 27 Duadratmeilen enthält 
er 99,500 Morgen Aderland, 34,400 Morgen Wäl-: 
der, 3000 Morgen Thal, 16,600 Alpenmweiden, end- 

lich 750 Morgen Weinberge. Im Jahre 1830 zähte 
“er 12,380 Pferde, 47,742 Stüd Hornvieh, 23,134 
Hammel, 5143 Ziegen, 16,378 Schweine. Vom 
Mai bis Detober find 20,000 Kühe auf den Alpen, 
: and während diefer Zeit liefert jede zwei Gentner 
Käfe. Man führt allein 40,000. Centner Käſe aus, 
und zwar meift nad Piemont. Eine andere, nicht 
weniger lebhafte Induſtrie bilden die Arbeiten von 
geflochtenem Stroh, die beinahe 300,000 Franken 
eintragen. Nad einer im Jahre 1831 vorgenomme- 
‚nen Zählung beträgt die Bevölferung 87,000 Men- 
ſchen, von denen nur 5200 der reformirten, alle übri- 
gen der Fatholifhen Kirche angehören; der Klerus 
zählt 688 Glieder. Seit 1818 leiten die Yefuiten den 
Unterricht. Sie genießen ein fo großes Vertrauen, 
daß aus benachbarten Rändern, befonders aus den an 
die Schweiz grenzenden franzöfifchen Provinzen, zahl: 
reiche Zöglinge zu ihnen gefendet werden (1840). 

Mir haben fhon von den politifchen Bewegungen 
erzählt, welche der ariftofratifche Geiſt beſonders 
bevorrechteter Familien in Freiburg veranlaßte. Wäh- 
rend der Yuli-Revolution fand auch bier die Ummäl- 
zung Statt. Achtundzwanzig Glieder des kleinen 
und (nebft dem präfidirenden Schultheißen) 110 des 
großen Rathes übten fonft die fouveräne Macht. 
In diefen beiven Räthen faßen allein 116 Patri- 
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ziersnomgreiburgens Der kleine Rath theilte ſich 
im den, dreizehn Mitglieder zählenden Staatsrath 
und in das Appellations-Tribunagl, das drei— 
zehn andere Mitglieder zählte. Der Staatsrath 
regierte, erſtattete dem großen Rechenſchaft, und ſeine 
Mitglieder waren lebenslänglich gewählt. Waren 
Geſetze vorzufchlagen, fo mußten ſich beide Theile des 
Heinen :Rathes: vereinen, was auch geſchah, wenn ein 
Topesurtheil zu fällen war. Werhfelsweife präſidirte 
‚der Schultheiß je ein Fahr. Der wählende Körper 
war permanent und aus: den Gliedern Des; großen 
Raths zufammengefegt; er beſetzte die Tedigen Siel— 
len. Außer diefer Abtheilung war noch die der „Ge⸗ 
heimen“ vorhanden, deren Mitglieder’ aus den be— 
vorzugteften Familien gewählt waren, Dieſer Se— 
nat wachte über die Aufrechthaltung der Conſtitution; 
er richtete über die fittliche Aufführung, veri Glieder 
Des großen Rathes, und hatte jeden Mißgriff der Ge- 
walt zu rügenso"Die Geheimen verfammeltenfich 
alle Jahre am Tage der Schlacht: von Murten; mit 
Stimmenmehrheit fonnten fie die, lieder. des großen 
Rathes abſetzen. Drei Jahre lang ehrte ſie folche 
Würde, die jedoch nicht bezahlt ward. — Am Ende 
des Jahres 1830 erſchien eine Deputation von Mur—⸗ 
teny die auf eine Reform der Conſtitution antrug; Diefe 
ward übel empfangen, und hätte man feinen Aufftand 
gefürchtet, ſo wäre diefelbe in's Gefängniß geworfen 
worden‘ Da erhoben fih die Bauern, und nun mußte 
man eine: freifinnigere Verfaſſung verſprechen. Die 
Gleichheit aller ward anerkannt, die Privilegien, welche 
die. Geburt gab, und: die, welche die Städle genoſſen, 
wurden abgefchafft: Die Deputirten der dreizehn Di- 
fteikte, in welche der Canton’ zerfällt, bilden denigen - 
‚Ben Rath; fie werden auf den jährlichen Landtagen 
dom Volk gewählt: «Zum. dritten. Theil wird. der 
Dec. techn. Enc. TpCOH. we 
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große Rath jährlich new: ernannt. Sonveräne Macht 
I übt der Landtag. Er entwirft die Geſetze, ſei es nun, 
daß der Staatsrath, oder eines feiner Mitglieder fie 
vorgeſchlagen habe. Er ernennt ferner den Staats⸗— 
rath, die Tagſatzungsgeſandten, den eigenen 
Präſidenten (Schultheiß genannt) und den Kanz⸗ 
‚ler. Der Staats rath bat dreizehn: Mitglieder, 
deven Amt acht (das ‚der Glieder: des: großen Rathes 
meun) Jahre dauert: Dee Rath ernennt einen Prä⸗ 
1. fidenten, der Schultheiß iltz doch darf der Schult— 
heiß des großen Rathes nicht beiden Präſidien vorſte⸗ 
ben.» Die Glieder des Appellations-Tribu— 
nals ſind lebenslänglich gewählt, ernennen ſelbſt ih⸗ 
ten: Präſidenten und Kanzliſten und müſſen deutſch 
und franzöſiſch verſtehen. Endlich hat jeder Diſtrikt 
ſeinen durch den Staatsrath ernannten Amtmann; 
außerdem giebt es Diſtrikts⸗Advokaten, Waiſenrichter 
u. ſ. w. Von drei zu drei Jahren kann die Verfaf⸗ 
ſung revivirt werden. Das Bundes⸗Contingent be⸗ 
trägt 1240 Mann, der Beitrag zur Bundeskaſſe 
18,600 Schweizer-$rankfen.. 1... un. ni. 
0... Wenige: Städte gewähren“ einen: Fol soriginellen 
Anblick, als Freiburg.  Man'denfeofich, ein durch 
‚wie. Sarime. getheiltes. felfiges Vorgebirge in der 
Mitte zweier Thäler, oder vielmehr eines tiefen, an 
beiden Seiten mit Gräſern beſetzten Felſenſchlundes, 
eine Brüde unten, eine andere von: Eiſendraht oben, 
welche die Stadt mit ‚zwei Höhen und: dem vberen 
Theilen verbindet; dieſe ſelbſt von ‚hohen: Mauern 
und Zinnen umgeben, zahlreiche: Glockenthürme, hier 
in der Höhe ein franzöſiſches, dort unten im Thal ein 
deutſches Quartier, ſo daß die eine Hälfte der Ein⸗ 
wohner die andere nicht verſteht. Eine große Leben⸗ 
digkeit herrſcht in der Stadt, die mehr als hundert 
Gaſthöfe zählt. Dex: Thurm der St. Nikolai⸗Kirche, 
aus dem Jahre 1470 ſtammend, iſt 200 Fuß hoch 
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und einer der höchſten ver ganzen Schweiz "Weber 
dem Thore befindet fi) ein merkwürdiges Relief, wel⸗ 
ches dag * Gericht darſtellt: Teufel tragen Päpſte, 


— * Kaiſer und Könige in Körben. Dieſe präch— 
tige Kirche iſt eines der ſchönſten Denkmäler des Kir— 
chenſtyls. Unter den vielen Merkwürdigkeiten bewun— 


port der Reiſende die ſchöne Orgel, die berühmteſte in 


der ganzen Chriſtenheit, mit 6666 Pfeifen; unter den 
vielen Regiſtern ſtaunt man beſonders über eine wun- 
derbar taufchernde vox humana. Das Rathhaus 


iſt das alte Schloß der Herzoge von Zähringen, Eine 


Menge von Klöftern befinden ſich hier: Franzisfaner, 


Auguſtiner, Kapuziner, Bifitandiner, Urfulinerinnen 


nf. m. Eines der größten Wunder der Kunſt iſt die 


J lbune Drahtbrücke, die den 19. Detober 1834 
feierlich geweiht wurde und, über einem 174 Fuß tie— 
fen Abgrund Ihwebend, die Beiden durch denſelben ge⸗ 


trennten Gipfel, To wie die untere Stadt verbindet. 


Nach einem 925 Fuß langen Weg erreicht'man den 
jenfeitigen Felſen; acht Kabeltaue, von 500 Eifen- 


drähten umfchlungen, halten fie in der Luft feſt. Je— 


: der diefer Drähte kann ein Gewicht von zwölf Gent- 
nein, und folglich die ganze Brüdfe eine Laſt von 
57,600 Eentnern tragen. Zwei maffive, mit Klam- 


mern von Steinblöcken geftügte Thürme bilden die 
Anhaltspunkte, So kann man in fünf Minuten einen 


Raum durchlaufen, zu dem man fonft drei: Viertel- 


ftinden brauchen würde, Sehenswerth in der Stadt 


iſt auch die Straße Courtchemin im oberen Stadt: 
heil, über welcher in der Höhe die Sträße de-la 


5 Fontaine fo hinzieht, daß das Pflaſter der 
H der Häufern der erfteren zum Dache dient. 
Im Canton Freiburg werden verfchiedene Spra— 


“hen gefprochen, nämlich deutſch, franzöſiſch und der 


römiſche Patois, der in drei, lo Gruerin, lo Guetzo 
| 12 


und lo Broyard genannte Idiome zerfällt. Wir. wer- 
den eine Probe des in Eſtavayer üblichen. geben. Roc 
fingt man an Sommerabenden vor dem Plage von 
Moudon die unter dem Namen Saraoule’s befannten 
Rundgefänge, Einer diefer Gefänge beweint das 
Scdidjal eines armen Paares. Der Gatte fand nur 
Armuth bei feiner Frau, und diefe feine Hülfe bei der 
Familie ihres Diannes. Sie fagt zu ihm: 

Wann die Andern efjen, betrachten wir. ung, 

Wann die Andern laden, ſo weinen wir. 

Quan l&-s-aoutrou mezeron nos voiterin, 

Ouan le-s-aoutrou riretron nos plioterin. 

Es fcheint, daß diefer Patoig eine ausgeartete vö— 
mifche Sprache ift. Der Gruerin wird in Oruyere, 
der Guetzo im mittleren Theile des Cantong und der 
Broyard in dem von der Broy durchfloſſenen Diftrift 
geſprochen. Der deutfche Berner. Dialeft herrſcht in 
einem Theile. des Murtener Diftrifts. und in den Thä— 
lern von Jaun, Pfäffigen, Redingen und Gurmes; 
das Sranzöfifche ift allgemein verbreitet. Sonft wur— 
den die Aften bei der Regierung deutſch ‚geführt. 

Die Freiburger find im Allgemeinen wohlhabend; 
ihre Sitten find ziemlich rein, ihre Gewohnheiten ‚ein- 
fach, in allen Handlungen herrſcht die Religion vor, 
und bei ihren zahlreichen Feſten mifcht ſich ſtets die— 
felbe in ihre Beluftigungen und Zange. . Eines der- 
felben, „Tanzkirchweihe“ genannt, Dauert drei Tage. 
Die Ernte, fo wie die Weinlefe werden vorzüglich bei 
Murten feitlich gefeiert; doch nie. vergißt man am 
22. Zuni die Feier der glorreihen Schlacht. Das 
Feſt des heiligen Nikolaus vereint die Schäfer, die oft 
ihre Meſſer an einander prüfen. Wenn ein Zufchauer 
fein Mefler in die Dede oder die Mauer ftößt, fo 
ſchweigt augenblidlih der Zank; doch entfernen fich 
die Kämpfer gewöhnlid nur, um ungeftörter in Der 
Entfernung ihren Streit fortzufegen. 
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Die Straße von Freiburg nah Vevay ift eine 
der angenehmften ver Schweiz. Wir gelangen in die 
in einem fehr fruchtbaren Seitenthale der Sane ge- 
legene Stadt Bolt, die im Jahre 1805, das Schloß 
und ein Kapuzinerkloſter ausgenommen, gänzlic vom 
Feuer zerftört wurde. Hier ift die Niederlage der 
unter dem Namen Gruyère-Käſe befannten Käfe. 
Nahe dabei ift der ſtolze Nebenbuhler des Rigi und 
des Weißenfteins, ver Moleffon, ein majeftätifcher 
Berg, deſſen fonderbare Formen ein Kreuz ſchmückt, 
vas 6180 Fuß über vem Meere fich befindet. Zahl- 
reiche Heerden meiden an feinen Seiten. Die Alpen 
entwideln fih im Vordergrunde bis zum Montblanc, 
doch iſt ihr Fuß durch minder hohe Berge verdedt. 
Das Auge folgt dem Strom der Broy iind Garine, 
ruht auf Des lemaniſchen Sees unendlicher Waffer- 
fläche und fchweift über den Neufchateler See, wie 
auch über Die des denkwürdigen Murtener ; weiter er- 
blickt man den Bieler See, und gegen Süden, an 
den dunklen Felfenwänden des Chablais um Evian 
und Thonon gelagert, zeigt fi) ein Theil Genfg, dann 
Morges, Rolle, Nyon; weſtlich Romont, Eftavayer, 
Meufchatel, Murten, Avendhe, Payerne, Bol und 
Gruyoͤre. Die unermeßliche Ausficht wird im We- 
ften begrenzt durch die Höhen des Jura, deren dunkles 
Blau majeftätifch in die Nitancen des reinen Him— 
mels überfließt. Cine Stunde von Boll Tiegt das 
Schloß von Gruyere (Greyerz), deffen Herren 
fange unter Republifen eine Macht bewahrten, welche 
fie, die weder dem Geifte der Freiheit, nod der Er- 
oberungsfucht der Berner gewichen waren, durch einen 
handlichen Raub in der Mitte des fechszehnten Jahr- 
hunderts verloren. Noch trott der alte Thurm auf 
feinem Selfen; man zeigt noch den Saal, wo bei Fe- 
ften immer ein Ochſe geſchlachtet und fogleich gebra- 
ten wurde; endlic die Marterfammer, die noch im 
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Gebrauch war, als man längſt aufgehört hatte, Och⸗ 
‚sen zu bunten, ‚und als ſchon die Volksmacht aus ed- 
Sen, Grafen, Scpweizerblrger geſchaffen halie. - Der 
; Reifende Simon „dem wir. Diefe Erzählung verban- 

‚ten, bemerkt, daß dieſe Kammer fpäter das Boudeit 

der Frau Amtmännin geworden ſei. 

„Ein: mühſamer Weg führt zum Dent. ve Za⸗ 

t ‚mant,; mit dem das Thal von Gruyere:endet., Mach 

‚drei Stunden gelangt man auf feinen: Gipfel, von 
‚dem. man; auf Die "Wälder und Käſehütten dieſer fo 
friedlichen Gegend einen Blick wirft. Auf der ande— 
ren Seite wogt der Genfer See, in dem ſich die zak— 
kigen Spitzen des Chablais und des Diablerets ſpie⸗ 
geln, und wo die Rhone von 1.8 — Brengen 
vhw zuſtrömt. lat a 

Im Weften —— einige dDiacu⸗ der Banıı 
das Gebiet des Cantons Freiburg... Hier fieht man 
noch den alten Thurm von Moliere; Die nördliche 
Ausſicht, welche. man bier-genießt j;hieß ſonſt Helve- 
tiae_oeulus (das Auge dev Schwei 3): 1, Die Edlen 
son Moliere fahen ihr Schloß. im burgundiſchen Kriege 
zerſtört; dann: ward es von den Freiburgern im Jahre 
4536..verwüftet, und. dient heute als Signalpunkt. 
Yeberall umgeben tiefe- Abgründe die Ruinen, und 
nur. von dem kleinen Paqui führt ein Weg zu ihm. 
Die Sage erzählt viel yon den: in den Brunnen be- 
grabenen Shägen, und den Teufel ſoll man oft deui⸗ 
lich ſich mit den Molioͤre's unterhalten hören. 

Am Ufer des Neufchateler Sees’ ruht das reizende 
Städten Eſtavayer, das nur auf der Landſeite yon 
Wällen umgeben iſt. Sein Schloß, das antik und 
modern zugleich iſt, befigt ein unterirdiſches Gefäng⸗ 
niß, zu dem man auf einer ſehr hohen Leiter gelangt. 
An jedem Winkel des Baues hatte es in Form run⸗ 
der Thürme angebrachte Kerker. Der Statthalter ge⸗ 
noß ehemals das ſonderbare Recht/ die Zungen aller 
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im Schlachthaus getödteten Ochſen alleinı zu eſſen. 
+ mar Dominikaner⸗ Kirche iſt das ſchöne Grabmal 
des Oründers Wilhelm von Eſtavayer (Stäf⸗ 
fis, wie Eſtavayer auch im Deutſchen heißt) aus wei⸗ 
bem Marmor. 
Der Canton Freiburg befigt eine medizinifche Ge⸗ 
1 ſellſchaft und eine Societät der Naturforſcher; beide 
wurden im Jahre 1822 gegründet. Bor kurzer Zeit 
hat; ſich auch eine Gejellichaft von Altertpumskundi- 
gen gebildet. Herr von Fegelli, der zu Baden 
‚1831. farb, gründete dieſe; die Nachgrabungen haben 
ſchon ‚eine ſchöne Sammlung gebildet. Auch find viele 
— — vorhanden.“ 

Ueber den Canton Solothurn ſchreibt derlelbe 
Seele: — 

„ODieſer Eanton iſt faſt ganz von dem Canton 
"Ber wumgeben,den im Süden grenzt er an Die Aem- 
ster Wangen, Burgdorf und Srauenbrunnen; im We⸗ 
ſten an Nidau, im Norden an die Aemter des Jura 

und an Bafel,. gegen: Dften an den Aargau. Unter 
allen Schweizer Cantonen ‚hat Solothurn die unre⸗ 
gelmäßigſte Form; er gleicht einem Kreuz, beffen 
Arme ſchlecht angefügt: find; ganze Dörfer von ihm 
liegen in ‚anderen Sändereien; wie 3. B. das Leimen⸗ 
‚mit dem ähnlich liegenden Luzeller- Thal ſich zwi- 
ſchen den Befigungen Bajels, Berne und Frankreichs 
befinden. Die Straße von Solothurn nad) Roderg- 
dorf berührt zweimal den Canton Bern, einmal Ba- 
ſel⸗Landſchaft und die franzöfifche Grenze, Die größte 
Zange von Meffen nah Dorneck beträgt dreizehn 
‚Stunden, die größte. Breite, zwiſchen Schnollwyl 
und Erlis bach zwölfthalb Stunden; ſonſt giebt es 
3 erg Stellen, wo die Breite nur drei Viertelſtunden 
Shet 

»; Die: Kette des Zura zieht, im‘ — Linie neben 

‚Solothurn hin; einer langen Gallerie ähnlich, die ſich 
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vom Norden: aus bis nah ver Waadt und Genf 
erſtreckt, läuft fie gegen die Alpen: hin, zwiſchen fich 
und Diefem Gebirge eine fruchtbare, mit Seen (worun- 
ter dev; Öenfer und Neufchateler See) bederfte Ebene 
laffend. Das Juragebirge ift beinahe den Vogeſen 
an ihrem öftlichen Abfalle ‚oder ven Alpen in der 
Lombardei ähnlid, das heißt, es zeigt fich als ein 
von hohen Spigen überragter Wall, deſſen Einzeln— 
heiten in der Nähe fich wellenförmig darbieten; won 
Weitem aber, und befonders bei einbrechender Nacht, 
betrachtet, gleicht Die Kette einer ſchwarzen, einförmi- 
gen Mauer. Auf der Höhe dieſer majeftätifchen Linie 
bieten fich zwei Punkte als natürliche Belvederes für 
die Fremden: der Hafenmattioder Haſenwieſe 
und ver Weißenftein. Der „Hafenmatt” genannte 
Berg erhebt fi) vier Stunden von Solothurn in 
‚einer Höhe von 3192: Fuß über die» Aarz ex bildet 
mit dem Rigi und dem Moleffonsein Dreieck und wird 
von Liebhabern fhöner Ausficht.eben fo fleißig befucht, 
wie dieje. Von ihm aus bewundert man einen Theil 
der Bogefen und der. Berge Schwabens, auf der an— 
dern Seite den mit dem Jorat fih verbindenden Jura 
‚und in der Verlängerung die Seen von! Biel und 
Neufchatel. Die Aar durchſtrömt die Ebene, einer lan- 
gen Silberſchlange ‚gleich, indeß ein leichter Wind vie 
von der Sonne beleuchteten Wellen des Bieler, Neuf- 
hateler und Murtener Sees bewegt und dadurch in 
zahliofen Golobligen auffhimmern läßt.) Im Bor- 
dergrunde befinden fich eine fechszig "Stunden lange 
Mauer yon Eisbergen und etwas näher in der-näm- 
lichen Rihtung Aarberg und der St. Bincenzthurm, 
Berng Kathedrale. Endlich zu den Füßen des Beob- 
achters ruht das Feine, von der Aar eingefchloffene 
Solothurn, über defjen Dächer der Blick ſchweift und 
das Straßenleben belauſcht. Jede Jahreszeit ändert 
mit wechſelndem Reiz das prächtige Panorama. Der 
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ProfeffirH wg war am 3. Drtober 1826: Zeuge 
„einer. fonderbarem  Wirfung der Strahlenbrechung. 
Gegen⸗ Abend) amgaben zwei Wokfenfhichten den 
Gipfel.Das Wetter war ſchlecht/ der Sturm raſte 
wüthend, die Wolfen zerſtäubten; aber Durch dieſen 
Woikenriß erſchienen wie in einem Spiegel die Aar, 
Der Buchegberg und Lommeswyl mit ſeinen Wieſen 
und Häuſern; im Norden zeigten ſich andere ;micht 
minder· ſchöne Gebilde·Dreihundert Faß: tiefer, 
an einer Felſenſpalte, bemerkt man die Ruinen von 

der Schauenburg. Ein Fußweg führt nach Mou⸗ 
‚dien ; ein anderer nach dem Weißenſt ein, auf dem 

man ſich einer faſt gleichen Ausſicht erfreut, und der 
‚übrigens noch viel beſuchter iſt wegen feiner: Bäder 
und ſeiner ausgezeichnetenerſt vor Kurzem errichte⸗ 
ten, Saftböfe.! Der Weißenſtein iſt der Nebenbuhler 
des Nigizüreine lange Grasſtrecke, die länger mit 

Schnee bedeckt iſt, als die Wieſen wer Ebene, erſtreckt 

ſich längs dem Saum des Waldes; im Sommer giebt 
es keine angenehmere Stelle ;nals«die Gipfel der auf 

der Nordfeite gelegenen Felſen ſie darbieten  Dof: 
tor Kebler verfertigke eine Karte, Die er. „Panorama 

‚Des! Weißenfteing nannte: Der namlide Drt wird 

‚übrigens and von anderen Schriftitelleen beichrieben, 

Solothurn ließ im Jahre 1826 den Gafthof erridh- 
ten;: der. ſchönſte Bau anf einer ſolchen Höhe. Die 

Bäder follen eine bewundernswerthe Wirfung haben. 

‚Der: Weißenftein ift 473 Fuß miederer als der Ha— 

m. u. er. * 

Die unteren Theile des Landes ſind moraſtig, woran 
die Aar, die in tauſend Krümmuugen langſam dahin⸗ 
fluthet, ohne von den Bächen, Die ſie aufnimmt, re— 
geres Leben zu erhalten, ſchuld iſt. Die‘ ſtehenden 

Gewäſſer und die Moräſte ſchaden der Fruchtbarkeit 

des Landes, deswegen will: man der Aar, Thiele und 

Emme ein anderes Beit graben: — ein ‘Plan, der je⸗ 
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doch unendliche Arbeit, beſonders auch durch die Aus⸗ 
grabung mehrerer Hügel, erfordert: Die Cantone 
Bern und Freiburg ſtimmen lebhaft bei, doch muß 
man mit dev Berichtigung des Laufes dieſer Flüſſe 
auch das Austrocknen der Moräſte verbinden, damit 
nicht das Uebel, ſtatt aufgehoben zu werden, vermehrt 
wird. "Die Aar richtet zuweilen beträchtliche Verhee— 
rungen in der Stadt an, die von dieſem Fluſſe in zwei 
ungleiche Theile geſchieden wird; der Eisſirom bedroht 
die beiden Brücken, und zu reichlicher Regen verur- 
ſacht Ueberſchwemmung. druden | 
Die Bevölkerung: des Cantons beträgt ungefähr 
56,000 Menfchen, vie ſich zunbeiden Religionen be- 
kennen. Im Jahre 1827 U gab es 11,300: Häufer 
und Nebengebänve, von weldhen 6010 mit Ziegeln 
belegt waren. Ferner wurden 4700 Pferde, 27,000 
Stiere/ Ochſen, Kühe und Kälber, 14,000 Hammel, 
‘6000 Ziegen und 16,500 Schweine gezählt, In— 
deſſen wird, ungeachtet der Einfuhrverbote und fonfli- 
ger Ermuthigungen der Obrigkeit, die, Viehzucht nicht 
mit Erfolg betrieben ;'die, Meier vom Jura verkaufen 
ihre Kälber, um welche vom Dberlande zu faufen.— 
Solothurns Gebiet hat 36,322 Morgen Aderland, 
‚325 Morgen Weinberge ; 37,583 Morgen Wiefen, 
Gärten und Obftpflanzungen, 13,458 Morgen Bieh- 
weiden, endlich. gegem 150,000 Morgen fehr' gut ad- 
miniſtrirte Waldungen. In neuerer Zeit‘ wurden 
glückliche Verſuche in der Kultur der Seidenwürmer 
gemacht. Schmelzhütten und Eiſenhämmer ſind die 
hauptſächlichſten Zweige der Induſtrie. Die Ein— 
künfte des Cantons überſteigen nicht die Summe von 
360,000 Schweizer⸗Franken. Der Canton zerfällt 
in neun Aemter. Im Jahre 1481 trat er durch die 
Verkommniß zu Stanz dem Bunde bei, in dem er 
den zehnten Rang einnimmt. "Solothurn war lange 
die Refivenz ver franzöfifchem Geſaudten, die zum 
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» Dienfte ihres Königs viele ar ———— 
Fami ien anwarben und zugleich auch den Geſchmack 
Am Luxus und: Ausgaben verbreiteten. .j® 
WVor dem Jahre 1830: war der Staat auf folgende 
Weiſe konſtituirt: Der große Rath beſaß nicht al⸗ 
lein das Recht, über die von dem kleinen Rath ge: 
machten Vorſchläge abzuſtimmen; ev konnte von dem⸗ 
ſelben auch alle Geſetzesprojekte fordern; ihm ſtand 
allein zu, die Abgaben zu beſtimmen und über Staats⸗ 
güter zu verfügen. Er empfing Die Rechnungen, er⸗ 
nannte die Landtagsdeputirten, ertheilte ihnen ihre Ju⸗ 
ſtruktionen und richtete über die Weiſe, in wer fie ihre 
Pflicht erfüllten; fernex gehörten alle Traktate, Ver⸗ 
gleiche ad. w. zu ſeinen «Privilegien; endlich ſtand 
Aahm das Recht zu, die zum Tode Verdammten zu be⸗ 
gnadigen, welches Recht er aber nur bei ſeinen Siz⸗ 
zungen: im Frühling und im Herbſt übte Vor der 
Reform ernannte der große Rath feine: Glieder ſelbſt, 
‚ernannte aus ſich die Glieder Des, Fleinen Rathes, 
ſo wie die des Appel latioens⸗ und Canton⸗ Tri⸗ 
bunals; aus den Gliedern des kleinen Rathes be— 
ſtimmie er die beiden Schultheißen::. Stimmen⸗ 
mehrheit und Wahl durch verſchloſſene Zettel galt bei 
den Erwählungen. Jeder der elf Tribus Solothurns 
hatte vier Mitglieder im großen Rath; die anderen 
Aemter hatten jedes vier, Drei oder nur einen Abge⸗ 
ordneten. Außerdem hatte die Stadt über 85 Pläge 
im großen Rath bei der freien Wahl zu verfügen, doch 
mußten yon dev gewählten: Zahl 24 Perſonen in der 
Stadt ſelbſt ſich befinden. Um in den großen Rath 
zu, kommen, mußte man 24 Jahre alt fein, cin Berr 
mögen von 2000 Franken beſitzen und ſeit zehm Jahr 
ren im. Laude anſäfſig ſein Der kleine Rathibe— 
ſtand nur aus 21 Gliedern. — Alles Dieſes ward in 
Dem) Vergleiche von Ballſtall am. 22. December 
4830. umgeändert. Die Souveränität des Volles 
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ward verkündigt: O9 Vertreter ſitzen im großen 
Mathz fie werden durch die Wahl-Collegien und den 
Rath ſelbſt erwählt. Der kleine oder Verwal— 
tun gs rath beſteht aus ſiebzehn Gliedern und einem 
Präfiventen, und wenn es ſich darum handelt, Aemter 
zu vergeben, über welche die Tagſatzung nicht verfü— 
gen kann, ſo nehmen zehn Glieder dieſes großen Ra— 
thes an der Berathung Theil: Auch das Zuſtizſyſtem 
hat einige Veränderungen krlitten. "Der dritte Theil 
dev Räthe und Advokaten wird aller zwei Zahre'er- 
wer ante ts len nz. HR 
In ven älteften Zeiten: gehörte: det links von der 
Aar gelegene Theil’ des Cantons zu den Biſchofthü— 
mein Laufannerund Bafelj'die beide dom Erzbig- 
thum Biefangon abhängig waren; das Land, das 
rechts der Aar liegt, gehörte zur Diöcefe Kouſtanz. 
Dies Alles hat die Revolution und ihre Kriege an⸗— 
ders geſtaltet: an Baſel s Stelle iſt ein neues Bi- 
ſchofthum getreten, deſſen Hauptſtadt Solothurn 
iſt und das die Cantone Bern, Bafel, Zug, Lu: 
zern und: Aargau in ſich faßt. Das Kapitel zählt 
21Domherren. Die St Urſus kirche iſt eins der 
ſchönſten Denkmäler neuerer Baukunſt. Das Schiff 
hat drei prächtige Kuppeln; der Thurm iſt 206 Fuß 
body, und vor der Facade befinden ſich ſchöne Brun— 
nen. Das Ganze iſt im edelſten griechiſchen Style 
erbaut ; die Kathedrale ward erſt im Jahre 1778 voll⸗ 
endet. "Die: Stade iſt ſehr hübſch, Doch. beſitzt fie we- 
nig alte. Denkmäler,‘ Die Kirche der Jeſniten iſt 
im italieniſchen Style erbaut; die der Franziska— 
ner beſitzt ein Gemälde, das für einen Raphael ge— 
halten: wird. Das Arſenal hat die ſchönſte Waffen⸗ 
ſammlung der ganzeu Schweiz; doch wurde das Zelt 
Karls des Kühnen, das daſelbſt aufbewahrt wurde, ih 
Meßgewänder verſchnitten; das nämliche Schickſal wi: 
derfuhr auch dem Purpurmantel Ludwigs XVI. Die 
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Fahnen von; Marten, Dornech und Se n⸗ 
den fihim Zeughaus. Die Bibliothek enthält koſt— 
bare Dokumente für die Schweizergeſchichte. Robert 
Glutz-Blotzheim, einer der, beften Hiſtoriker feines 
Baterlandes, trug-Sorge, fie zu bereichern; -ı Bemer- 
kenswerth iſt noch das treffliche Hofpital, und wodurch 
Solothurn ſich befonvers,auszeichnet das iſt ein Ge— 
fängniß (der Kerker), wo mit einer für frühere Zei— 
ten erſtaunenswerthen Humanität die Einrichtung ge⸗ 
troffen iſt, daß die Gefangenen ohne Ketten und fon- 
ſtige Vorrichtungen ſicher verwahrt werden können. 
Der Canton, Solothurn beſitzt beſonders viele rö— 
mifcheAlterthümer;, beim Dorfe Altreu zeigt der 
Boden und das Pflaſter die Richtung der Militär— 
ſtraße von Aventicum nach Salodurum (Solo— 
thurn; Altreu hieß Alta-Ripa, und hier führte die 
Straße über die Aar, wo man auf dem rechten Ufer 
ihre Fortſetzung findet. Das Recht, das Gras das 
dieſe Trümmer bedeckt, abzumähen (eine Strecke, die 
ungefähr eine halbe Stunde lang und zwanzig Fuß 
breit iſt), gebührt dem Büttel der Gemeinde Gren⸗ 
chen. In dev Nachbarſchaft der Bäder von Attis— 
holz find Spuren einer ximiſchen Waſſerleitung vor⸗ 
banden; bier und. da findet man einige Moſaik; end⸗ 
lich ſindet man Trümmer von Gebäuden zu Olten. 
Ehrgeizige Alterthümler ſchreiben ſelbſt die Errichtung 
der Mauern Solothurns den Römern Die Um⸗ 
gebung der Stadt hat im Weſten viele-Denfmale-die- 
jes großen Volkes aufzuweiſen; in der Löwenſtraße 
ſteht eine Mauer, die „Heidenmauer“ ‚genannt, und 
in keiner Gegend hat man mehr Gelegenheit, den be— 
rühmten Cement der, xömiſchen Baumeifter zu unter⸗ 
ſuchen und deſſen Beſtandtheile kennen zu lernen. Auf 
‚ven Hermannshügeln hat man zwei Marmorfäulen 
herausgegraben, deren Durchmeſſer einen, halben And 
deren Höhe acht Fuß beträgt; man hat diefelben, mit 
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Kupferplatien bedeckt, bei der Urſuskirche aufgeſtellt, 
fo daß es dem Reiſenden unmöglich ift, ihr Inneres 
zu ſehen. Seit zwanzig Jahren hat man viele rö— 
miſche Gräber zu renden, Hägendorf, Metzer— 
len und Wetkerſchwyl entdeckt; die meiſten waren 
body gelegen und glichen den „Hünengräbern.“ Bei 
dem Walde Attisholz wurde eine prächtige Venus— 
faule ausgegraben, die nun der Familie Bezenval an- 
gehört; fie befteht aus carrarifchem Marmor. Zwei 
römiſche Infchriften lie man an der Brücke von Ol— 
ten; fie fcheinen Grabfteinen angehört zu haben. Eine 
große Menge anderer findet man auf den Hausflur 
des Gafthöfes von Solothurn, und viele Famen zum 
Vorſchein, als man beim Bau der heiligen Urſuskirche 
den Boden aufwühlte: die eine ift von einem Seve- 
rianus auf feirie Tochter Mimorina, andere find un- 
erflätbar. "Einige berühmte Namen, wie z.B.’ Eor- 
bulo, teifft man; weiter-fieft man die rührende Klage 
einer Mutter, die ihren Sohn verloren. Unter den 
Gottesbildern findet man am zahlreichſten den Apoll 
und die Epona (dieſe war die Schutzgöttin der römi⸗— 
ſchen Eſeltreiber und Pferdehändler); die Inſchrift 
eines Soldaten der 22ften Legion findet man eben- 
falls hier. Alle diefe Kamen aus dem zweiten Ir 
des Konfulats von Antonin Heliogabal, im Sabre 
927 nach der Erbauung Roms, oder nad) unſerer 
Zeitrechnung im Jahre 129; endlich trifft man außer⸗ 
halb ver Stadt bei der St. Katharinenkirche, nahe am 
Knochenhauſe, eine von Statilius’ Paternus und 
Maiageneia Marcellina ihrem Sohne "Stätikus 
Apronius gewidmete Infchrift. In der alten Urſus— 
kirche waren "viele Denkmäler vorhanden (fo z.B. 
eine Inſchrift an Merkurius), die jedoch verloren gin⸗ 
gen. Im Fahre 1794 ſah man noch auf einem der 
Glacid‘ der Stadt einen Meilenftein aus der Zeit 
Trajans. IR 
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Die Tracht den; Solothurner Bäuerinnen iſt ſehr 
hübſch: die Frauen tragen ſchwarze Röcke, die Töchter 
xothe; Die Kleider find oft mit bunten Blumen gegiert ; 
ein Strohhut, ein weißes Halstuch vollendet eine fo 
einfache und Doc) fo veizende, weil natürliche, Beklei— 
Bung. Dazu kommt noch, daß die Solothurnerinnen 
meiſt ſehr ſchön ſind. Die Haare fallen oft in dop— 
pelten Zöpfen auf die Schultern herab. Olten hat 
ſeine beſondere Tracht: „breite Abſätze finden: ſich an 
den Schuhen, am Ende des Mieders hängt ein Kreuz; 
doch auch hier hat ſich die fatale franzoͤſiſche Mode 
eingeniſtet, ohne jedoch alles Eigenthümliche aus der 
Tracht bannen zu können. An Feſttagen glänzt eine 
ſilberne Binde über der Stirne junger Mädchen, was 
ihnen ſehr gut ſteht. 

Olten iſt das Ultinum der Römer. Nicht weit 
von da find einige alte Schlöſſer, wie z. B. das fa- 
genreiche Graders und das Schloß von Salis, 
ſonſt Oberwartburg genannt. Cine ſtets geladene 
Kanone benachrichtigt von hier das Land, daß eine 
Feuersbrunſt ausgebrochen iſt, und die Zahl der 
Schüſſe zeigt an, ob ſie in der Nähe oder Ferne iſt. 
Die Einwohner laufen zum Felſen, von dem herab 
der Wächter ihnen mittelſt eines Sprachrohrs zuruft, 
welcher Ort ihrer Hülfe benöthigt iſt. Das Schloß 
gehörte früher den muthigen Grafen von Froburg. 
Man erfreut ſich von bier aus einer herrlichen Aus— 
ſicht nach Zofingen, Olten, Aarburg, ven fernen Al- 
pen und dem nahen Jura. Nicht weit von hier ver— 
einigen ſich die Straßen von Neufchatel nach Aarau 
und von Baſel nach Luzern und Italien. — Aus ho— 
hem Buſchwerk, auf einem Trim bach dominirenden 
Felſen erheben ſich die melancholiſchen Trümmer des 
Schloſſes Froburg. Die Sage erzählt, um einen 
Beweis von den Reichthümern der Grafen zu geben, 
daß, wenn der Zehenten eingebracht worden, der erſte 
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Wagen in's Schloß gefahren jet, während der legte 
noc nicht das Thor von Olten hinter fich gehabt habe. 
Die Birfe, welche den Fuß des Berges umfließt, bil- 
det einen natürlichen Graben.‘ Hinter dem Fußweg, 
der fich über den Helfen fhlängelt, trifft man nur Fel— 
fen und Wälder. Die mächtige Orafenfamilie felbft 
ift erlofchen. ih 

Eine halbe Stunde nördlih von Solothurn Liegt 
vas Heine Dorf St Nikolaus, mit einem Scloffe, 
vas fpigige Thürme und hohe Zinnen hat und der 
edeln Familie Befenval gehört. Hier befinden fi) 
ſehr hübfche Gemälde. Nicht weit von der Kirche 
des Dorfes öffnet fih ein Felfenbeden, umringt von 
der üppigften Vegetation, die den Abgrund verbirgt. 
Im Schooße diefes Felfens ift eine in die Steine ge- 
hauene Klaufe, deven Kapelle im Vordergrunde ſich 
befindet und zu der man auf mehrere Stufen gelangt. 
Ein Heiner Bad) raufcht über die Kieſel. Eines Ta— 
ges drohte diefer durch den Satan aufgeregte Bach Die 
heilige Verena, deren Keufhheit ihm erzürnt hatte, 
zu verſchlingen; aber die Heilige rettete ſich auf Den 
Felſen. Ehemals exiftirte Fein Fußweg, obgleich die 
Einwohner von Solothurn jährlich am Charfreitag 
hierher wallfahrteten, um zu beten. Der Baron von 
Bretenil, ein franzöſiſcher Emigrirter, ließ endlich 
einen folhen anlegen, der nun heute noch befteht. 
Am Fuße eines mit Moos bededten Felſens ſteht ein 
von Cypreſſen umgebener Grabftein: es ift das Mo- 
Hument von Robert Glutz-Blotzheim, der im 
Sabre 1818, 32 Jahre alt, ftarb. Er hatte’ feine 
glorveiche Laufbahn durch einige in die Journale ein⸗ 
gerückte hiſtoriſche Verſuche eröffnet. Im Jahre 1806 
ließ er eine ſehr gute Schrift, betitelt: „Ueber das 
wirkliche Intereffe der Schweiz“, druden. Endlich 
unternahm er die Hortfegung des ſchönen Werfes von 
Sohannes von Müller, Nach Zichofte's Urtheil war 





Urcantone. 321 


er diefem Vorbild nicht ganz gewachſen; doch verdie- 
nen ſeine Genauigkeit und feine Wahrheitsliebe alle 
Anerkennung.” 

Wir kehren zur Gefchichte zurüd, und zwar zu den 
Begebenheiten in einzelnen Cantonen und Städten. 
Die Bündner (Graubünpdner) Bewohner des Bormio- 
und Poschiavo⸗Thals geriethen, aufAnftiften des Pap- 
fies Jnnocenz VIIL, dem Feinde des Herzogs Lu— 
dovieo Sforza Moro von Mailand, mit dem 
Statthalter des Legtern zu Bormio in Streit; Die 
Bündner fielen fiegend in Mialand ein. Der Herzog 
ſelbſt erfchien an der Spige von Truppen, begann 
aber Friedensunterhandlungen, und die Bündner. fa- 
men in den Befig von Poschiavo. — Auch unter den 
400 Schweizern, welde dem Herzog Sigismund in 
feinem Kampfe gegen Venedig beiftanden, befanden 
ſich zumeist Bündner, welche zum fiegreichen Ausgange 
der Schlacht von Saliano beitrugen. — Bern, Frei- 
burg und Solothurn halfen um diefelbe Zeit dem 
Herzog von Savoyen gegen Saluzzo, und halfen ihm 
diefe Stadt erobern. — Ein fehr tragifches Ereigniß 
aber beveitete fi in Zürich vor, und der unglüdliche 
Held defjelben war der berühmte, ſchon vielfach ge- . 
nannte Hans Waldmann. Diefer war der Sohn 
eines Landmanns im Dorfe Blideftorf im Canton Zug, 
welches bekanntlich der Bürgermeifter Stüffi von Zü- 
rich in Brand ſteckte (fiehe oben), um welche Zeit je- 
doch Waldmann noch ein Knabe war, Später ließ 
er fi) mit feinem Bruder als Gerber in Zürich nieder, ° 
heirathete hier die Wittiwe des Amtmanns Edlibach, 
wodurch er nicht bloß reiches Vermögen, fondern audy 
das Amt des Geftorbenen, die Verwaltung der Ein- 
Fünfte vom Klofter Einfieveln erhielt. Sein Muth 
und fein offenes Wefen errangen ihm die Freundſchaft 
der. Jugend von Züri. Der Krieg mit Burgund 
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. brach aus. Der Zunftmeiſter Waldmann hatte ſchon 
mit großer Tapferkeit bei Mühlhauſen, Waldshut und 
Hericourt gefochten; aber „ſeitdem er ven Marſch der 
Berner geleitet, die. Anfunft des Zürichfhen Banners 
befchleunigt und zu Murten mit hohem Ruhme ge- 
führt, war fein Einfluß auf allen Zagfabungen Der 
Schweiz hervorleuchtend.” Herzog Rene verdanfte 
ihm die Schlacht bei Nancy; Ludwig XL von Franf- 
rei), Der Herzog von Mailand und die Herzogin von 
Savoyen bewarben ſich um feine Freunpfdaft. Bei 
fo großem Anfehen Waldmann, fowohl in Zürid) 
felbft, als im Auslande, war es fein Wunder, daß fei- 
ner Bewerbung um die höchfte Stelle im Canton, um 
die eines Bürgermeifters von Zürich, :.fofort Folge 
gegeben wurde. Waldmann faßte. den Plan, feine 
Stadt reich und groß zu maden, und zwar vorzugs- 
weife durch ein gut eingerichtetes Gemeindeweſen. 
„Zu dieſem Zwecke ſtiftete er eine vertraute Verbin⸗ 
dung mit den geiſtreichſten und zugleich redlichſten 
Männern von Zürich, welche täglich bei gemeinfhaft- 
lichem Mahle fi) verfammelten und. Dafelbft im hei- 
tern Kreife über die Abfchaffung fo mancher Miß— 
bräuche und die Einführung zweckmäßiger Reformen 
ſich beſprachen. Der freie Ton, der bei ihrer Unter: 
haltung herrſchte, der Spott, der beim. Bemußtfein 
ihres überlegenen Berftandes und ihrer guten Zwede 
über die vielen Kleinlichkeiten der Pfafferei und der 
Rathskabalen nicht gefpart wurde, beleidigte Die Mehr- 
zahl der Bornehmen, und madıte fie zu ergrimmten 
Feinden Walsdmanns, den fie überdies, als einen 
fremden, niedrig geborenen Eindringling, von jeher 
mit ſcheelen Augen betrachtet hatten. Noch weniger 
fonnten fie ihm verzeihen, daß er ſchon öfter die Bür- 

gerſchuft gegenüber. dem Stadtadel in Schuß ‚genom- 
men hatte. Die Geiftlichfeit. war ebenfalls fein: er- 
bittertev Gegner, weil er fie nach vernünftigen Regeln 
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des Stantsrechts den bürgerlichen Gefeten und Po- 
fizeiverordnungen unterworfen hatte, Aber auch dag 
- ‚gemeine Volk wandte fih nach und nach von ihm ab, 
weil er feinen Haß gegen unvernünftige Mißbraude 
unklugermweife oft bis zu harter Unterprüdung trieb; 
befonders beklagten fi) die Landbewohner über Die 
unerbittliche Einforderung der Grundzinfen, Frohnen 
and fonftigen Sffentlihen Laften, wodurd der Bürger- 
meiſter die Macht der Stadt zu mehren und zu gro- 
Gen Zweden zu verwenden ſuchte. In unbedachtem 
Eifer fuchte er zu. viele Verbefferungen auf einmal 
‚einzuführen und mit einem, alles Beftehende nieder- 
werfenden Eigenfinne Durchzufegen. Cr vergaß, daß 
- ‚ee über ein freies Volf regierte; Die Stimmung des 
Volkes vernahm er nicht, Da er die öffentlichen Ver— 
fammlungen der Landleute, welche bei übler Gefin- 
. nung und ohne weiſe Leitung gefährlidy werden fonn- 
ten, verboten hatte. Der zunehmende Mißmuth des 
Volkes blieb demnach ihm, nicht aber feinen Feinden 
‚verborgen, welde denfelben durch alle Mittel der 
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ſuchten. Zu gleicher Zeit aber fpielten die Schlaue- 
sten diefer geheimen Feinde Waldmanng die eifrigften 
: Bewunderer feiner durchgreifenden Reformen, mach— 
ten ihn immer noch auf mehrere Gebrechen aufmerf- 
ſam, ſuchten ihm jede Mäßigung, die ihm übrigens 
: felten eigen war, augzureden und ihn nach und nad 
fo weit zu bringen, bis er mit Ehren weder zurüd, 
noch mit Sicherheit vorwärts gehen, oder auf feinem 
betretenen Wege ftehen bleiben konnte!“ — So ftan- 
den die Sachen, als Waldmann fich zu einer That 
binreißen ließ, die feinen Feinden zum Triumph ge- 
reichte und feinen Untergang befchleunigte. Der Lu- 
zerner. Friſchhans Theilig, ver befonders aus dem Ge- 
‚fecht bei Giornico ung befamnt ift (ſiehe oben), fonft 
| | 22 
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ein braver Tuchhändler, Fam mit feinen Waaren nach 
Züri. Es war aber dem Bürgermeifter hinterbracht 
worden, daß Theilig fid) früher fihon oft mißbilligend 
über feine Verwaltung ausgefproden hatte, desglei- 
chen auch über Waldmanns Benehmen in Hinſicht des 
erwähnten Krieges. Der Bürgermeifter ließ den Lu— 
zerner plößlich aufgreifen und in den Kerfer werfen! 
Umfonft bat die Gattin des Gefangenen, umfonft die 
feierliche Gefandtfchaft von Luzern um das Leben ihres 
Mitbürgers; Waldmann fagte: „Und wäre er fo hoch 
wie ein Kirchthurm, dennod muß er fallen!” Und 
wirklich ließ er den tapfern, hochgewachfenen Theilig 
enthaupten! — Gleiches Schidfal hatte kurz nachher 
ein gemeiner Mann, der über ihn Böſes geſprochen; 
er wurde erfäuft! Kurz, er herrſchte mit der vollftän- 
digften Dictatur. Schon benutzten feine Feinde Diefe 
Greigniffe und feine große Sparfamfeit, welche ihn 
auch) veranlaßte, die eingegangenen öfterreichifchen Sub- 
ſidien-Gelder nicht zur Vertheilung gelangen zu laf- 
fen, — um dag Gerücht zu verbreiten, er firebe da- 
nad, fih zum Herrſcher der Schweiz zu mahen! 
Diefelben Feinde ftadpelten ihn immer noch zu neuen 
Reformen an, und veranlaßten ihn fo, auch die Ver— 
fhwendung der Bürger bei Gaftmählern und in Klei— 
dern abzufchaffen; er erließ gegen diefelbe firenge Ver— 
ordnungen, welde die Erbitterung gegen ihn auf's 
Aeußerſte führten. Nicht minder als die Bürger war 
das Landvolf in feinem Haffe gegen den Bürgermei- 
fter gefteigert worden Durch das Fagdverbot des Lep- 
tern, welchem gemäß auf dem Lande alle Hunde todt- 
gefchlagen werden follten, und von den dazu augeftell- 
ten Knechten Waldmanns auch wirklich (mit einem 
Male über achtzig) todtgefchlagen wurden! Diefe 
und wieder neue Geſetze zu Gunften der Mäßigkeit 
bemwirften endlic) den Aufftand auf den Dörfern Zü— 
richs. Die Jugend von Meila war es, die fich zuerft 
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den Befehlen des Bürgermeifterg widerfegte, ein Wein- 
faß auf den Hauptplaß dieſes Ortes wälzte und fich 
gut that; — bald fam der Zulauf von Bauern ande- 
rer Orte, und 1500 ftanden mit einem Male unter 
Waffen. Züri fandte ihnen Boten, um ihr Begeh- 
ven zu vernehmen; aber fie wollten nichts hören und 
erfchienen drohend vor den feit geichloffenen Thoren 
- ‚der Stadt. Vermittler aus allen Santonen eilten nach 
Zürih und feßten es endlid, Durch, daß 24 Bauern 
. Abgeordnete vor dem Rath erſchienen und Befchwerde 
führten. Der unbeugfame Waldmann befahl ihnen, 

beimzufehren und den Beſchluß ves Rathes abzuwar— 
ten; die Bauern aber beharrten in ihrem Lager bei 
Zollifon, und erhielten hier noch fehr ftarfen Zulauf. 
Zu ſchwach, um einen Angriff auf Zürich zu maden, 
und einem Beſchluß des Rathes vergeblich entgegen- 
ſehend, wandten fie fih an die Eidgenoſſenſchaft, wel— 
cher e8 fcheinbar gelang, die Ruhe berzuftellen, nad- 
dem Waldmann den Landleuten eine Urfunde ertheilt 
hatte, welche die theilweife Abhülfe ihrer Befchwerden 
enthielt. Es verfteht fih von felbft, daß es den Zü- 
riher Feinden Waldmanns höchſt ungelegen war, 
einen ſolchen friedlichen Ausgang zu ſehen. Sie bes 
gannen daher ihre Intriguen von Neuem, und zwar 
glei damit, daß fie die befhmwichtigten Landleute auf 
die geringfhägenden Ausdrüde anfmerkſam machten, 
in denen ihrer in der erwähnten Urfunde gedadıt fei; 
fie gingen noch weiter und verbreiteten unter ihnen 
und dem niedern Volke von Züri, daß der Bürger: 
meifter dennoch nicht aufhöre, ihre Rechte und Frei- 
beiten zu unterdrüden, und dies bald mit Hülfe des 
ſchwäbiſchen Bundes (alfo mit fremden Truppen) 
thbun werde. Da entfland denn ein neuer Aufruhr 
auf.dem Lande und in der Stadt, und Waldınann 
‚war genöthigt, aus Baden, wohin er eine. Luftreife 
unternommen hatte, heimzufehren und alle der Stadt 
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nöthigen Sicherheitsmaßregeln zu treffen. Aber die 
Auffländifchen beriefen den Landſturm aus dem Can— 
ton Zürich, ſammelten ſich in Küßnacht, 6000 Mann 
ftarf, und begannen ihre Feindfeligfeiten gegen die 
Städte und Schlöffer. Die Eidgenoſſenſchaft fandte 
Friedensvermittler nach Zürih, und Waldmann ver- 
handelte grade mit ihnen in ihrem Gafthofe, als der 
Aufftand in diefer Stadt felbft ausbrach und fofort 
eine Menge feiner Diener getödtet wurden. Der Bür- 
germeifter erflärte, daß er am nächften Tage die Zünfte 
verfammeln und ihnen die Entfcheivung übertragen 
wolle; aber diefen Ausweg ſuchten feine Feinde mit 
aller Macht zu verhindern. Während die Zünfte durch 
Boten einberufen wurden, ertönte plöglich vie Glocke, 
welche den Rath zur Sitzung beruft. Der Bürger- 
meifter eilte nach dem Rathhauſe, um zu fragen, wer 
den Befehl dazu ertheilt habe; aber es erfchienen be— 
reits Abgeordnete der fchon von Waldmanns Feinden 
bearbeiteten Zünfte, unter einem gewiſſenGöldli, 
und erflärten ihm den Willen ver Bürgerfchaft: mit 
den Bauern Friede zu fchließen. Zugleich erfchienen 
vor dem Rathhaufe eine Menge Aufrührer und droh⸗ 
ten den ganzen Rath zu morden; Hunderte von Stim- 
men riefen: „Herunter mit ihnen! Waldmann, Dein 
Regiment ift vorbei!“ — Einer von den Gefandten 
der Eidgenofjenfchaft, der Bürgermeifter von Luzern, 
fuchte Das Volk zu befhwichtigen, gab fid aber dabei 
feine fonderlihe Mühe, und da die Empörung wuchs, 
lieferte er Waldmann und fechs feiner Freunde der 
Menge aus. Die Unglüdlichen zeigten feinen Wi: 
derftand, und wurden auf einem Schiffe nach der nahe 
gelegenen Burg Wellenberg gebracht. Die nun ftatt- 
findende Unterfuchung gegen den Bürgermeifter Wald- 
mann und Genoffen führten Richter, die ſämmilich 
feine Feinde waren, und ihr Vorfigender war fein 
 Hauptfeind, der erwähnte Göldli, der Alles angeftif- 
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‚tet hatte. : Der Held von Murten und Nancy mußte 
: die: fonderbarften und ungegründetftien Anklagen und 
- Berleumdungen hören, und follte endlich durd Die 
Folter zu Geftändniffen gezwungen werden! Wald— 
‘mann Überftand auch dDiefe, und noch fürdhtete man 
ihn zu verdbammen, bis die neue Verleumdung, er 
habe bereits: befchloffen gehabt, 60 Bürger hinrichten 
zu laffen, einigen Eindruck machte, vollfommen aber 
wirkte das falfche Gerücht, Defterreich fende Truppen 
zur Befreiung Waldmanns, und habe bereits Egliſau 
in Brand geſteckt, ſo daß man täglich auf dieſen Feind 
in der Stadt gefaßt fein müffel Das half; man be— 
eilte fih nun ohne Scheu, das Urtheil befannt zu ma- 
- ben: daß Waldmann und feine Freunde fierben müf- 
fen! Da der Unglüdliche. dem Beichtvater verfpre- 
den mußte, vor feinem Ende feine Rede an das Bolt 
zu halten, fo warf er bloß einen traurigen Blid nach 
der Stadt, auf deren. Mauern die ganze Bürgerfchaft 
den Schaufpiele feiner Hinrichtung zufah, bat Gott 
um Gnade für fih und fein Vaterland, und fein Haupt 
fanf:unter dem. Beile des Henfers, während die auf- 
rührerifchen Bauern in Jubelgeſchrei ausbrachen. 
Nicht lange nachher wurden auch feine Genoſſen hin— 
gerichtet. — Faſt um dieſelbe Zeit erlitt ein anderer 
der hervorragenden Männer der Schweiz ebenfalls 
großes Leid und Unglück; das war der berühmte Abt 
von St. Gallen, Ulrih Röſch (fiehe oben). Der— 
felbe ftand mit der Stadt St. Gallen nicht auf be— 
‚freundetem Fuße, mit den benachbarten Appenzellern 
: aber nod immer in Unfrieden; er beabfidhtigte des- 
halb feine: Reſidenz von St. Ballen nad dem neuen, 
von ihm gegründeten Klofter zu Rorſchach zu verlegen. _ 
Diefes Kloſter, ein höchſt prachtvolles Gebäude, war 
eben exft vollenvet,-als mehrere Banden aus St. Gal- 
len: und Appenzell herbeiftürzten und daflelbe von 
Grund aus. zerfiörten! Der Abt wandte fih an die 
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Gantone, und bald flanden 16,000 Eidgenoflen zu 
Wyl und erflärten an St. Gallen und Appenzell den 
Krieg (Januar 1490). Erfteres fügte fi) bald, Leg- 
teres aber mußte gezwungen werden; Beide mußten 
dem Abt 20,000 Gulden Schavdenerfag und den Eid- 
genofien, ftatt der Kriegskoften von 7000 Gulden, das 
Rheinthal abtreten! — Bei diefer Oelegenpeit entitand 
aud in St. Gallen ein Bolksaufenhr, durch welchen 
der Bürgermeifter Ulrich Farnbühler, ein tapfe- 
rer Kämpfer im burgundifchen Kriege, verjagt. wurde 
und fein Leben in der Fremde und in Armuth befchlies 
Ben mußte, — weil feine Güter configeirt wurden! 
Mittlerweile war Maria von Burgund, die Ge- 
mahlin des Erzherzogs Maximilian von Defterreich, 
längft geftorben (1482), und diefer Kaifer von Deutfch- 
land geworden (1493). Marimilian I. dachte 
bald daran, den alten. Glan; und die Herrichaft feines 
Haufes in der Schweiz wieder herzuftellen; indeß 
wollte er noch erft den Weg des Friedens gehen, und 
lud die Eidgenoffen zum Beitritte in den ſchwäbiſchen 
Bund (der meiften Reichsftänte des ſüdweſtlichſten 
Deutfhlands) ein. Diefe Aufforderung wurde miteiner 
Weigerung beantwortet. Kurz darauf wurde laut 
Reihsbefhluß der Reihspfennig zum Türken— 
und Franzofen-Kriege ausgefchrieben. Diefes Aus- 
fhreiben veranlaßte Uneinigfeit unter den Cidgenof- 
fen; während mehrere Santone fich für Frankreich aus- 
ſprachen (unter deſſen Fahnen fie auch furz vorher in 
Italien gegen Defterreich und deffen Berbündete ge- 
fampft hatten, aber von 1500 nur 100 von der 
ſchrecklichſten Seuche angeſteckte Schweizer wieder er- 
blickten), ſchickten Bern, Zürich und Freiburg Gefandte 
zum Kaiſer. Mit diefen verhandelte man auf einem 
Reihstage zu Lindau über den Beitritt zum ſchwäbi⸗ 
ſchen Bunde, der, wie der Kaiſer meinte, doch nur die 
nämliche Abficht habe, wie der Bund der Eingenoffen, 
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nämlich ihre Freiheiten gegen Unterdrücker zu wahren, 
weshalb er nicht begreife, warum die Schweizer ſich 
weigerten, beizutreten, und dadurch, wie jener Bund, 
unter dem Reichskammergericht zu ſtehen! Aber 
die Eidgenoſſen wußten wohl, daß fie durch ihren Ans 
ſchluß fich zugleih Steuern und Verbindlichkeiten uns 
terzögen, und beharrten auf ihrer Weigerung. Da 
rief der Reichskanzler ergreimmt: „Der Weg, Euch 
einen Herrn zu geben, iſt bereits ‚gefunden; ich werde 
dies mit Hülfe meiner Feder ſchon auszurichten wil- 
ſen!“ — Aber die Oefandten antivorteten ihm: „Dies, 
lieber Herr, ift vielen Anderen mißlungen, die es mit 
Hellebarden verſucht haben, die doc traun! mehr zu 
fürchten find, als Gänſefedern!“ — Da lich Mari: 
- milian den Bannftrahl des Papftes gegen die Unge- 
borfamen fchleudern; aber eben fo fruchtlog, wie feine 
ferneren Drohungen, und fomit begannen von beiden 
Seiten die Waffenrüftungen, wobei König Karl VIII. 
von Franfreih (der Sohn und Nachfolger Ludwigs, 
feit 1483) den Eidgenoſſen franzöfifhe Hülfgtruppen 
verſprach. Der Kampf begann durch Zufall in Kons 
ſtanz. Der Vogt im Thurgau, ein Urner von Ge— 
burt, war von Ddiefer Stadt beleidigt worden, und 
klagte zu Altorf, worauf fogleicd die muthige Jugend, 
der fi Unterwaldner und Zuger anfchloffen, gegen 
Konftanz zu Felde zog. Bern, Luzern, Schwyz und 
Glarus rüfteten fih zwar zur Hülfe der Stadt, aber 
diefe zog es vor, die Feinde durch Geld zu beſchwich— 
tigen, und trat aus Rache nun nicht, wie fie längſt be— 
abfihtigt hatte, zum ewigen Bunde der Eidgenoffen, 
fondern zum ſchwäbiſchen Bunde. Für diefen Verluft 
: wurden jedoch die Eidgenoſſen durch den Beitritt des 
Landes Graubünden reihlidh entſchädigt. Die 
Bündner-Lande, welche aus drei Verbrüderungen be- 
flanden hatten, vereinigten ſich in eine Landesgemeinde 
und traten mit den Eidgenoſſen in Bundesrecht (zu 
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Wallenftadt, am 20. November 1496). Weber den 
Canton Graubünden fagt Golbery: 

„Diefer Canton trat 1798 der Eidgenoffenfchaft 
bei und nimmt den funfzehnten Rang ein. Bis 1798 
mar er eine der Schweiz verbündete Republif, fand 
in alten Verträgen mit diefer, war jedoch unabhängig 
und führte feine Kriege auf eigene Rechnung. Im 
Dften grenzt er an Vorarlberg und Tyrol, im Süden 
an die Rombardei und an den Alten venctianifchen 
Staat, im Weften an Teffin, Urt und St. Gallen, 
endlich im Norden an Glarus, St. Gallen und: Vor— 
arlberg. Seine größte Länge beträgt ungefähr acht⸗ 

undzwanzig bie dreißig Stunden, feine größte Breite - 
fiebzchn bis zwanzig. Man fehägt feine Oberfläche 
auf 180 Ditadratmeilen. — Sehr verfchieden ift das 
Klima: auf hohen Bergen ewiger Schnee, über vie- 
len Thälern itafienifcher Himmel; aber überall ift es 
fehr gefund, wo ſich nicht Moräfte befinden; oft auch, 
was jedoch felten iff, gefährdet allzu große Hite in 
den tiefen Thälern die’ Gefunpheit der Bewohner. 
Veberall vereint ſich vie lachendſte Natur mit den 
Schreden der Berge und Gletſcher; es giebt deren 
241, und in vielen Gegenden überragen diefe Berge 
um mehrere taufend Fuß die Schneegrenze. Der 
größte Theil derfelben ift Fehr öde und bildet wahr— 
hafte Eigmeere. Der Inn fließt der Donau und dem 
ſchwarzen Meere zu; der Rhein der Nordſee. An— 
dere feiner Flüffe münden in die Etſch, andere, wie 
der Poschiavo, di Maira, die Moefa, im die 
Adda, die Seen und den Po, in den Teffin und das 
adriatifche Meer. Die vhätifchen Alpen thronen auf 
dem ſüdlichen Rande des großen Thales Graubünden 
und verbinden fi mit den Tyroler und Kärnthner 
Alpen. Cine Seitenfette erſtreckt fih vom Erifpalt und 
den Grenzen von Glarus und Uri bis zum Wallen- 
ſtädter See und’ bilder die nördliche Grenze; eine 
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zweite trennt das Veltelin von Chiavenna, Bergell 
und dem Ober-Engadin. Das Gedächtniß, durch fo 
viele Namen ermüdet, behält den Adula, den Ber— 
nardin, Splügen und Septimer. — Es giebt viele 
Raubvögel hier, beſonders Lämmergeier und Adler. 
Allgemein find der Eber und der Hirſch, die Gemſe, 
der Wolf und felbft der Bär, deffen Fleifh man ißt. 
Die Gewäſſer find überans fifchreich, befonders an 
"Salmen. : 
Man zähft gegen 95,000 Stück Hornvieh, über 
100,000 Hammel, 70,000 Ziegen und eine unend- 
liche Menge Schweine. Die Pferde gedeihen nicht 
im felben Grade. Man pflanzt Korn, Mais, Gerfte, 
‚Hanf. In eittigen Gegenden fommt der Mandel: 
und Feigenbaum fehr gitt fort, doc ift der Kirſch— 
baum, weil man aus feinen Früshten eine große Quan⸗ 
tität des Föftlichften Liqueurs bereitet, der nützlichſte 
unter allen. Zu Meyenfeld und Chur gedeiht 
die Rebe. Der Aderbau würde mehr Fortfchritte ma— 
hen, wäre er nicht zu fehr durch Weiden beſchränkt. 
Holz ift überall in Menge vorhanden; man bringt e8 
nach Tyrol und den italienischen Seen. Der Tran 
ſitohandel ift fehr beträchtlich. Im Uebrigen ift das 
"Land wenig induftriös, und die Minen find unvolls 
ftändig ausgebeutet. Die Einfünfte des Staats be- 
tragen nad einer Rechnung 1829: 215,931 Gulden, 
die Staatsausgaben 168,309 Gulden. Die Ein- 
wohnerzahl beträgt 75,000 Menfchen, von denen 
zwei Drittheile reformirt find ; ungefähr 27,500 fpre- 
chen deutfch, 11,000 itaftenifch, die übrigen einen fehr 
alten romanifchen Dialekt, in dem viele Gelehrte, un— 
ter denen auch Niebuhr, das ırfprüngliche Etrus- 
kiſche finden wollten, indem fie vorausfegten, daß 
Zoscana in den vorbiftorifchen ‚Zeiten durch die rhäti- 
ſchen Bergbewohner erobert wurde, und daß die aus 
Klein⸗Aſien gefominenen Griechen, die für die Grün- 
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der der etrusfifchen Städte gelten, nur in. Feiner Zahl 
in diefen großen Völkerſchaften vorhanden gewefen 
wären. Andere Schriftfteller behaupten, daß die Rhä- ° 
tier Etrugfer feien, die in diefe Berge geflohen wären, 
nachdem fie aus der Ebene von den infubrifchen Gal- 
liern, den Gründern Mailande, vertrieben worden 
wären. Die romanifhe Sprade wird ausschließlich 
zu Ilanz und in defien Umgegend gefproden. 
Graubünden theilt fih in ven grauen Bund, in 
den Sotteshbaus-Bund und in den Zehnge— 
rihten- Bund, Diefe zerfallen wieder in unendlid) 
viele Fleinere Theile, deren jeder feine befondere Ver— 
faffung hat: der Canton ift demnad ein Republifen- 
bund. Der. Zehngeridten-Bund erwählt die Ver— 
waltungs- und Polizeigewalten in den Gemeinden; 
jede Gemeinde kann fo viel Geſetze aufftellen, als fie 
nur will, vorauggefegt, Daß dieſe nicht mit den allges 
meinen ©efeten des Canton im Widerſpruch ftehen. 
Sie erwählen die Glieder des großen Rathes und 
haben das Recht, Gefege anzunehmen oder zu verwer- 
fen,. fo wie auch VBergleihe, Bündniffe u. f. w. zu 
ſchließen. Jedes der Berichte Fann feine Berfaflung 
ändern, wenn drei Viertheile der Bürger damit ein- 
verftanden find; die neue muß jedod dem großen 
Rathe zuvörderft vorgelegt werden. Diefer befteht 
aus 65 Sliedern, ernennt die Beamten und die Stell: 
vertreter des Cantons, ſchlichtet Streitigkeiten zwi- 
hen den Gemeinden und erhält die Rechnungen Des 
Eleinen Rathes. Der Eleine Rath zählt drei. Glie— 
der, ift mit der vollziehenden Gewalt bekleidet und 
wacht über die Sicherheit des Landes. Für den Can⸗ 
ton eriftirt ein allgemeines Appellationg-ZTribu-= 
nal. Mit dem fiebzehnten Jahre erwirbt man das 
Bürgerrecht, mit dem einundzwanzigſten kann man ge= 
wählt werden. Zwei Drittheile der Würden und 
Aemter gehören den Reformirten. Graubündens 
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Contingent zählt 2000 Mann, ſein Beitrag zur Bun— 

deskaſſe beſteht in 12,000 Schweizer⸗Franken. Die 
Gemeinden haben das Recht, ihre Pfarrer ſelbſt zu 
ernennen; doch prüft eine Synode Letztere und kann 
ſie abſetzen. Zu Chur befindet ſich ein Biſchof, der 
über die Pfarreien, mit Ausnahme der von Poschiavo 
und Brüs, die unter dem Biſchof von Como ſtehen, 
disponirt. Für die Straßen des Splügen und Ber- 
nardin hat der Canton viele Ausgaben gehabt; auch 
über die Pleffur zu Chur hat er eine fehr ſchöne 
Brüde bauen laffen. | 

Die Hauptftadt, im Romanifchen Quera (Coira), 
hat 6000 Einwohner; fie iſt ziemlich) ſchlecht gebaut, 
bat enge Straßen und häßliche Häufer; nur ver bi- 
ſchöfliche Palaft mit feinen mittelalterlihen Thürmen 
macht Effeft. Die Domkirche fol im neunten Jahr⸗ 
hundert erbaut worden fein; auch die St, Marting- 
Kirche, welche den Reformirten gehört, ift nenneng- 
werth. Chur fol viele römiſche Monumente ein- 
ſchließen, wie die Thürme Mafoel (fol von Mars in 
oculis fommen) und Spinoil; ehemals foll die Stadt 
Curia Rhetorum geheißen haben. Chur fcheint feit 
dem fünften Jahrhundert der Sig der Bifchöfe gewe— 
fen zu fein; es iſt die Vaterftadt der Angelika 
Kaufmann, deren Gemälde fo gefucht find; fie 
wurde 1741 dafeldft geboren, ihr Vater war Müller 
im Bregenzer Walde. 

Wenn man vom St. Gotthard die alte Abtei von 
Diffentis herabfteigt, fo gelangt man durch öde, tief 
eingefehnittene, von traurigen Weiden umgebene Thä- 
ler. Am Fuße des mächtigen Cisberges von Ba- 
duz ruht der Heine See von Oberalp, der auf der 
andern Geite der Duelle des Vorder⸗Rheins zufließt. 
Geheimnißvoll wird diefer majeftätiihe Strom gebo- 
ren, und fpurlos verſchwindet er; ein Kind der Ge- 
birgsbäche und Gletſcher, ſtrömt er ſchon herrlich von 
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NReihenan an; bis dahin hat er drei Namen, die er 
endlich in den einzigen verfhmilzts von Diffentis her 
fommt der Mittel-Rhein, der fi mit dem aus 
den Seen von Toma und Palidulca entftandenen 
und durch die Bäche von Eormica und dem Kä— 
merthal vergrößerten Vorder-Rhein vereinigt. 
Andere Bäche Fommen vom Savien- und Lugnez— 
Thale; aber der Hinter-Rhein ift der fchönfte 
Theil. Bom Rheinwald, hinter vem Muſchelhorn 
und dem Bernardin, wogt er. herab, nimmt bei Zu- 
fis die von Davos und Domfefhg kommende Al— 
bula auf und vereint fi mit dem Mittel- und Bor: 
der-Rhein bei Reichenau. Bei Chur nimmt der Rhein 
ven Pleffur und vorwärts Meyenfeld den Lan— 
quard auf, dient hierauf der Schweiz als Grenze 
und trennt fie bis zum Bodenfee von Tyrol und Vor- 
arlberg. 
Bemerfenswerthe Seitenthäler find das Lugnez- 
Thal und die in einem engen Schlunde gelegenen, 
von den Graubündnern befuchten Bäder. von Perd, 
das holzreihe St. Peters-Thal, worin die am 
Rande eines gräßlihen Abgrundes, deffen Seiten mit 
Gebüſch bedeckt find, ſchäumende Glenner fließt. 
Hier iſt der Weg nach dem Bernardin. Um zu 
demſelben zu gelangen, muß ber Reiſende lange im 
Schnee geben, und währenn die Sonne auf fein 
Haupt brennt, erftarrt er und verliert der dünnen Luft 
wegen beinahe den Athem. Endlich gelangt: man 
durch die Urfelfen zur Straße, zur Civilifation. : Die 
Straße vom Bernardin fommt aus dem Rheinthale 
und fteigt in das Miſoxer Thal gegen die Moeſa 
hinab; fie ift überall vor Lamwinen geſichert, und ihr 
Fall ift fanft, im Vergleich mit manchen ‚anderen 
Alpenftraßen. Die Höhe des Bipfels beträgt 6430 
Fuß; im Süpden liegt das aus zwölf bis funfzehn 
armfeligen Häufern beftebende Dorf Bernhardin, 
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das gleihwohl in der ſchönen Jahreszeit häufig be- 
fuchte Bäder beſitzt. Von Reichenau bis zur Moeſa 
führen 52 fteinerne Brüden über die Abgründe. Der 
König von Sardinien unterftügte durch eine bedeu— 
tende Summe die Cantone Graubünden und Zeffin, 
. denen allein-diefe Ausgaben zur Laſt fielen. 

Die vorgenannte Straße des Bernardin verbindet 
. Oraubünden mit dem Lago Maggiore und Bellin- 
zona; eine andere, noch großartigere, die Straße über 
den Sphügen, verbindet den Canton mit dem Co; 
merfee und Chiavenna, Alle beide find Meifterwerfe 
ihrer Art. Es giebt nichts Erſtaunenswürdigeres, 
als dieſe letztere. Kaum den. Gefahren entgangen, 
lacht Italiens Himmel dem Reifenden. Chiavenna 
ift. gut gebaut, hat ſechs Kirchen, ein altes, der Sage 
nad) von den: Salliern ‚gegründetes Fort, ein ſchönes 
Schloß und die hier allgemein üblichen Felfenfeller, 
Die Straße des Splügen iſt ebenfalld gegen Lawi- 
. nen. gefichert, und ift fo fanft, daß man faft nie Pferde 
zu Hülfe zu nehmen braudt.. Das Hofpitium ift 
nun eine öfterreichifche Douane. Die Kirche von 
: Erifta liegt beinahe 5000 Fuß über dem Meere. 
. Die Bia Mala führt zum Splügen, wie zum Ber» 
nardin; fie läuft zwifchen zwei hohen Felſenwänden. 
In einigen Gegenden bligt der Rhein, ver fo tief im 
Abgrund firömt, daß man ihn wohl ſieht, nicht aber 
‚hört. In anderen Gegenden wiederum vernimmt 
man eher, old man ihn fieht, und er foheint nur zwei 
bis drei Fuß breit zu fein; Baumftämme, die zwifchen 
den Felſen hängen, verdeden ihn oft gänzlich. Diefe 
Straße iſt eines der größten Wunder der Schweiz; 
erſtaunlich kühn find ihre Brüden erbaut, Die bei 
Tuſis neu erbaute Straße ift weniger (als die Via 
Mala) groß und malerifh. Das Thal von Dom- 
leſchg ift eines der grünften und ſchönſten Graubün- 
dens. Der Rhein fließt, gleichfam. ermüdet vom Fel⸗ 
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ſenkampfe, langſamer. Zweiundzwanzig Dörfer lie⸗ 
gen an ſeinen Rändern, ſo wie am Fuße der Berge, 
die amphitheatraliſch zum Heinzenberg hinaufſtei— 
gen. Impoſante Ruinen alter Schlöſſer überglänzen 
die Gegend mit romantifhem Reis. So gelangt man 
duch Nazuns und Bonaduz nad Reichenau. 
Unbefchreiblih ſchön ift die Lage dieſes Städtchens, 
am Zuſammenfluß der beiden Rheinarme liegt fein 
Schloß. Hier gründete am Ende des legten Zahr- 
hunderts Tſcharner, Bürgermeifter von Chur, ein 
Penfionat, und der berühmte Zſchokke, Gefchichts- 
fchreiber der Schweiz, ertheilte dafelbft Unterricht. 
Eines Tages erſcheint ein junger Unbekannter, der ein 
Bündelden am Stode trägt und aufgenommen zu 
werden bittet. Der durch Strapagen herbeigeführte 
Zuftand Förperlicer Abfpannung und das geiftreiche 
Aeußere des jungen Mannes machten, daß feiner Bitte 
entfprocdhen wurde, und Herr Chabaud wurde Leh- 
rer der franzöfifchen Literatur und Mathematif. Der 
Herzog von Drleans hielt fid lange in diefem 
unbekannten Haufe ald Herr von Chabaud-La— 
tour auf, alle Zöglinge hingen mit unerfchlitterlicher 
Liebe an ihm, deſſen edles Haupt fpäter die Krone 
fhmüden ſollte. Noch befindet ficy fein Profeflors- 
Zeugniß in den Archiven der föniglichen Familie.” — 
Die Cantone Bern, Freiburg und Solothurn nah- 
men aber an dem Bündnifje der übrigen Cantone mit 
den Graubündnern feinen Theil; ja die Zwietracht 
zwifchen den Eidgenoſſen ging nod weiter. Bald 
brach ein Krieg zwifhen Maximilian I. und Lud— 
wig XI. (aus dem Haufe Orleans, der Nachfolger 
Karls feit 1498) aus, und in demfelben fämpften 
Schweizer in beiden feindlichen Heeren, der größere 
Theil derfelben freilich unter Frankreich! — Kaum 
hatten indeß die erwähnten beiden Mächte Friede ge- 
ſchloſſen, als Marimilian mit feiner früheren Forde⸗ 
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rung an die Schweiz, in den ſchwäbiſchen Bund zu 
treten, wieder hervortrat und von allen Seiten zum 
Kampfe gegen die trotzigen Bauern der Schweiz auf⸗ 
gereizt wurde, die unterdeß bei vielfachen Gelegenhei— 
ten bewieſen hatten, daß ſie die Befehle des Kaiſers 
nicht achteten, wie fie denn auch feine Diener gar ver- 
höhnten. Somit begann ‚der fogenannte ſchwä— 
bifche Krieg. Marimilian ließ von feinen öfterrei- 
chiſchen Truppen das Münfter- Thal befegen, auf wel- 
ches er die Anſprüche feines Haufes erneuert ‚hatte; 
zugleid) waren mit dem ſchwäbiſchen Bunde alle fer- 
neren Mafregeln verabredet, die fie beim Heranna- 
ben der Schweizer zuiergreifen hätten, bis das eigent- 
liche kaiſerliche Heer eintreffen würde. Sofort firöm- 
‚ten auch die Schaaren der Eidgenoſſen an die Gren— 
zen; nur Bern verfuchte, wieder zu vermitteln, und 
batte es auch fehon erlangt, daß die Sache einem 
Sihiedsgericht übertragen werden follte, als eine Ab- 
theilung der heimziehenden Schweizer von der feind- 
lichen Befagung von Gutenberg genedt und verhöhnt 
wurde. Gie hielten an und riefen die anderen Ab- 
tbeilungen zurüd, worauf die ſchwäbiſchen Truppen- 
abtheilungen ebenfalls wieder umfehrten und beide 
Parteien Fampfgerüftet einander gegenüber flanden, 
fo daß fie nur durch den Rhein getrennt waren. Als 
aber eines Tages vom Feinde eine Stüdfugel her- 
überfam und einen Schweizer tödtete, konnten fie kaum 
die Truppen aus Züri und Glarus abwarten, und 
ftürzten dann Über die Rheinfuhrt auf die Defterrei- 
cher. Der Angriff geſchah mit folder Wuth, daß diefe 
fih zur Flucht wandten, nachdem fie ſchnell 400 Mann 
Zodte verloren hatten. Die Schweizer drangen vor 
Baduz, defien Befehlshaber, Ludwig von Bran- 
Dis, aber den Kopf über ven Sieg am Luzienfteig 
fo ſehr verloren hatte, daß er fogleich capitulirte. Die 
Der. techn, Enc. Th. (OI. ar 
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Sieger eroberten jetzt auch Mayenfeld wieder, wel- 
ches kurz vor dem erwähnten Gefechte durch, Verrath 
in die Hände der Tyroler gefommen war (die Ber- 
väther wurden hingerichtet). — Die Eidgenoſſen er- 
hielten aber jegt Nachricht, daß ein fchwäbifches Heer: 
bei Bregenz verfammelt fei, und mußten fi) demnach 
zum Bopdenfee wenden. Der Feind ftand bei Fußach 
‚in fehr guter Stellung, und der Kampf begann-da- 
durch, daß etwa. 400 Eidgenoſſen auf die feindlichen 
Borpoften fließen, viefelben warfen und nun aber dem 
10,000 Mann ftarfen und mit guter Reiterei verfe- 
benen ſchwäbiſchen Heere gegenüberftanden! Aber 
nur einen Augenblick ftußten die Muthigen; fie mar- 
fen fich auf die Knie und baten um den Beiftand Got: 
‚tes. Die Feinde lachten und ſchoſſen dann nach dem 
Eleinen Häuflein, das aber fofort zum Angriffe über- 
ging,. als eben das eidgenofienfhe Haupteorps an- 
langte und jeßt mit den erwähnten 400 Mann zu— 
gleich auf den Feind ftürzte. Diefer hatte Anfangs 
die Wenigen für das ganze Heer gehalten, als er aber 
große Maſſen Schweizertruppen angreifen ſah, bielt 
er fich für umzingelt, und mie auch die Führer drob- 
ten und: baten — der Schreden des ſchwäbiſchen Hee- 
ves war nicht zu beſchwichtigen; e8 wandte fich zur 
wilden Flucht. Hierbei kamen viele Hunderte in Den 
Sümpfen um, während viele Hundert Andere an den 
Uebergängen der Flüffe erfchlagen wurden und von 
den legten Flüchtlingen benutzt wurden, eine Brücke 
durch die Fuhrt zu bilden, damit diefe fehneller ent- 
fommen fonnten! — und noch Andere fih auf Fahr⸗ 
zeuge retteten, die aber fo überfüllt waren, daß fie un- 
tergingen! Im Ganzen verlor das ſchwäbiſche Heer 
mehrere taufend Mann, während die Eidgenofjen nur 
einige wenige Männer verloren hatten. Nachdem Die 
Lesteren die Trophäen des Schladhtfeldes gefammelt 
und drei Zage auf demfelben verweilt hatten, brand⸗ 


4 fehagten: fie. die Umgegend , den „Bregenzer Wald”, 
and zogen dann in die Heimath. Das: Alles geſchah 
: im Jahre 1498. — Ehe noch. der zweite Feldzug die⸗ 
ſes ſchwäbiſchen Krieges begann, mußte eine: Schwei- 

zer Heeresmacht nach dem Hegau. ziehen, : wofelbft 
mehrere ſchwäbiſche Ritter mit. ihren Söldnern : die 

Städte bedrohten und Unmwefen trieben. Es Fam 
ı bier ‚aber zu feinem Zufammentreffen' zweier Heere, 
theils weil die Schweizer untereinander uneinig. wur⸗ 

..deny:theils weil die Feinde nur hier und dort plün- 

derten und vermwüfteten, um bald: wieder anderwärts 

zu erſcheinen. Die Schweizer mußten zur Rache Aehn- 
liches auf feindlichem Gebiete vollführent: Endlich 
einigte man fich wieder und befegte wenigſtens die 
‚Grenzen, um für alle Fälle geſichert zu fein, und zwar 
worzüglich zwei Punkte von Wichtigfeit: das Schwa⸗ 
derloch (eine waldige Anhöhe bei Konftanz, welche 
bie Straße von Zürich beherrſchte) und Dorned (ein 

Dorf und Schloß an der Birs, zugleich ein guter Und 
noihwendiger Gebirgspaß). -Man wandte ſich auch 

wieder an Ludwig XII. von Frankreich, der auch bald 

Geld und Geſchütz zur Hülfe zuſagte, und ſich dafür 
‚nur verſichern ließ, in der Schweiz frei. werben und 
‚won Seiten der Cidgenofjen Feine Hülfsleiftungen: an 
Mailand befürchten zu Dürfen. — Hierauf begann: der 

zweite Feldzug (1499), und zwar durch Fleine Streif- 

—züge. Solothurn verwüftete ven Sundgau; die Feinde 
‘ überfielen das Dorf Dornek und plünderten. Aber 

auf die Signale der Befagung des Schloffes rückten 

» die Schweizer an, erwifchten fie.bei Bruderholz, zman- 
gen fie zum. Kampfe, fchlugen ſie und tödteten 600 
Mann. Dagegen fielen die öfterveichifchen- Truppen 
in die. Grafſchaft Sax und fiegten in mehreren Heinen 
Treffen. Ihr Führer, Nikolaus von Brandis, 
erkannte zwar: die außerordentliche Tapferkeit eines 
—X I, Hl R. * * „2 i 
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gefangenen Schweizers, Namens Schuler, dadurch 
an, daß er ihn ohne Löſegeld entließ; aber das hin- 
derte die Eidgenofjen nicht, für die Einfall der-Defter- 
reicher Rache zu nehmen, welche fi) in einem Lager 
bei Sraftenz verfchanzt ‚hatten und das: Land von dort 
aus beunruhigten.. Es erfdhienen vor diefem Lager 
» .10,000 Eidgenoſſen, und 2000 Freiwillige begannen 
daſſelbe zu ftürmen. Bald hatten fie ihren. Gefährten 
den Weg gebahnt; ‘aber das Lager war uneinnehm- 
' bar. Da griffen Die Schweizer zur Lift: fie. wandten 
ſich zur Flucht, und die:Defterreicher ließen fi) wirk— 
lich täufchen, verkießen ihre fefte Stellung und eilten 
aus dem Lager zur Berfolgung der Fliehenden. Da 
‚wandten ſich die Letzteren plöglicd) um, machten 'einen 
zweiten Angriff und zwanzen bald den Feind zur wirf- 
lihen Flucht; — er verlor 4000. Zodte und eine 
Menge Gefhüs und Fahnen, viele Flüchtlinge er- 
tranken in der ZU (einem ſehr verſteckten Flüßchen). 
Die Eidgenofien hatten nur einen geringen Berluft, 
beflagten:aber den. Tod des Urners Heinrich Wol- 
lob, der: die Freiwilligen zum: Sturme: angeführt 
‚hatte und gefallen war. — Mittlerweile warıaber aud) 
eine Abtheilung Defterreicher. in den Thurgau einge- 
fallen und verheerten das platte Land um Konflanz, 
nachdem fie. einen Poften Luzerner. von dort 'verjagt 
hatten. . Bald ertönten die Sturingloden und berie— 
fen die Eidgenoſſen nach dem Schwaderloch (fiehe 
oben ), und ſchnell war Unterwalden, unter Oswald 
: von Rog, und Luzern, unter Rudolph Haas, 
auf dem Plage. Die Schweizer: zögerten: nicht lange, 
‚fielen über den noch mit Plündern befihäftigten Feind 
ber und brachten ihm eine Niederlage bei, in: welcher 
auch der Anführer der Reiterei, Burkhard von 
Randeck, tapfer kämpfend fiel. Da begehrten die 
Konſtanzer Erlaubniß, die Todten zu beerdigen, und 
in ſchwarzer Prozeſſion kamen Prieſter und Frauen 
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aus der. Stadt nad) dem Kampfplase, mo fie etwa 
100: Zodte als die Ihrigen erfannten und nad) 
Konftanz mitführten! — Kurz darauf mußten Die Eid- 
genofien ihren Zug nach dem Hegau wiederholen, wo— 
ſelbſt fie diesmal, viele glüdlihe und tapfere Waffen- 
thaten vollführten und unter ‚anderen Städten und 
Drten auch mit Ruhm Kiffenberg, Stuhlingen, Blu- 
menfeld und Thiengen eroberten. ) Die näheren Um— 
ftände diefer Eroberungen geben ung freilich fehr ftarfe 
Beweife von Rohheiten der Sieger! So mußten die 
Einwohner der legtern Stadt im bloßen Hemde, in 
der einen Hand ein Stüd Brod, in der andern einen 
Stab haltend, durch die Reihen der Sieger ihren Aus— 
zug halten! Ein jüdischer Büchfenmeifter — erzählt 
Solbery — wurde an den Füßen aufgehangen, und 
bing fo lange, bis ihm die Erfheinung, der heiligen 
Jungfrau, durch welche er fich für befehrt erklärte, die 
große Gnade ausmirfte, enthauptet zu. werden! Da— 
gegen erneuerte ſich hier: auch der ſchöne Zug. der 
Frauen von Weinsberg, indem eine Dame von. Ro— 
fened, welcher ausnahmsweife geſtattet war, ihre Koft- 
barfeiten mit fid zunehmen, auf ihren Schultern ihren 
Mann davontrug; — man ließ ihr darauf all. ihr 
Beſitzthum! — 

Der Kaifer Maximilian gerieth in feinen geringen 
Zorn, als er die Niederlage erfuhr, die die Defterrei- 
cher und ſchwäbiſchen Bundestruppen erlitten hatten; 
ev faßte den Entſchluß, felber gegen die Eidgenoſſen 
zu ziehen, oder mindeftens auf. dem Kriegsſchauplatze 
zu erfcheinen. Jedenfalls: ſchloß er Schnell Friede mit 
dem Herzog von Geldern, mit welchem er in Zwift 
war, fohrieb dann von Freiburg (im Breisgau, dem 
jegigen Großherzogthum Baden) an die NReichftände 
und zog Zruppenvon den Niederlanden und von den 
polnischen und ungarischen Grenzen heran.  Natür- 
‚Sich verftärften die Eidgenoſſen au ihre Rüftungen, 


—— 
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ſchrieben auch an Ludwig XII. und baten um die ver- 
ſprochene Hülfe. Es kam denn auch bald zum Kampfe, 
und diesmal war Graubünden der erfte Schauplatz 
deſſelben. Nachdem nämlich der Feind fein Lager bei 
Fraſtenz verloren, hatte er fi in einem andern, auf 
der Malferhaide (an den Quellen der Etſch), fehr 
“stark verſchanzt. Bon diefem Lager aus machten die 
"Defterreicher, 12,000 Tyroler, häufige Streifzüge in 
"die Umgegend, welchen die Bündner ein Ende machen 
wollten. Sie zogen deshalb in einer Naht, 8000 
Mann ftark, in zwei Abtheilungen herbei, die eine 
ſollte die Berge, welche das Lager beherrſchten, be> 
feen, die andere das Lager von vorn angreifen. Und 
fo gefhah es auch fchon am nächſten Morgen. Der 
"Kampf vor den Linien des Lagers war ein urigemein 
‘heftiger, und die Bündner Ffonnten nichts ausrichten, - 
waren auch fon, wie die Defterreicher ebenfalls, fehr 
ermattet. Da trafen plöglih Schweizer Hülfstrup⸗ 
pen ein, und nım gaben die Feinde feigerweife ihren 
Bortheil und ihren Muth auf. Das Lager wurde, 
nach fo vielen’ vorher vergeblichen Stürmen, einge- 
‚nommen, iind die Defterreicher erlitten eine große Nie- 
'derlage, und wurden auch auf ihrer Flucht noch von 
großem Unglüd heimgeſucht. Bei Glurns brad die 
Brücke unter den Fliehenden zufammen, von denen 
auch ein großer Theil noch von den Schweizern mit 
der größten Wuth verfolgt, aufgefucht und getödtet 
wurde. Der Feind verlor im Ganzen über 4000 
Todte, rächte ſich aber durch die Hinrichtung der bünd⸗ 
neriſchen Geißeln, die ſich in Meran befunden hatten. 
Maximilian führte nun feinen Entſchluß aus, fam- 
melte 15,000 Manı und erfhien felbft an ihrer 
Spitze; es ging gegen Graubünden. Aber diesmal 
übernahm gar die Natur die Vertheidigung der Eis- 
bewohner: unzählige Lawinen donnerten "hernieder, 
tödteten viele Defterreicher und ſchreckten die übrigen 
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vom weitern Vordringen ab. So kehrten fie bald 
nach Tytol zurüd, nachdem fie einige Thäler verwü- 
ſtet Hatten; dagegen rächten fi) die Eidgenoffen’den- 
noch für diefen mißfungenen Feldzug durch einen aber- 
maligen Einfall in den Hegau. Der Kaifer aber 
bielt nun zu Ueberlingen großen Kriegsrath mit den, 
als tapfere Helden: befannten Fürften Deutſchlands 
(Albrecht von Sachſen, Georg von Baiern, Ulrich 
von Würtemberg und Friedrich von Brandenburg), 
und es wurde befchloffen, die Schweizer fortan nur 
durch den Fleinen Krieg zu ermüden, und diefen höchſt 
vorſichtig zu führen. Darum wurden aud die don 
den Eidgenoſſen geftellten Frievensanträge abgelehnt, 
ſchnell wieder gerüftet und nad) dem Sundgau aufge- 
brochen. Die Lebteren wollten eben nad Solothurn 
marſchiren, das fie für zunächft bedroht hielten, als ſie 
durch die Befakung am Schwaderloch benachrichtigt 
"wurden, daß Marimilian mit großer Macht von Kon- 
ftanz her im Anzuge fei, weshalb fie ihren Weg dort- 
"bin nahmen. Da fand der Faiferliche Feldhauptmann, 
Graf Heinrich von Fürftenberg, diefen Augen- 
bii für günftig, über Dorneck in's Land zu dringen, 
wodurd denn gerade wieder Solothurn bedroht würde, 
weldher Stadt nun 1000 Berner, unter Rudolph 
von Erlad, zur Hülfe zogen, während Luzern und 
Zug nachzukommen verfprachen. Bei Lieftall orbite- 
ten fih die Schweizer und faßten den Entſchluß, den 
Feind fo ſchnell wie möglid anzugreifen, und bald 
erblickten fie auch denfelben;, in ver Nähe von Gem— 
"pen lagernd, auf einer: Ebene. zwiſchen Dorneck, 
Rheinach und Arlesheim; die Birs duürchfloß dieſe 
Ebene. Die Oeſterreicher waren über alle Maßen 
Auſtig und zechten tapfer drauf los; die Warnungen 
einiger alten erfahrenen Krieger und die Mahnungen 
verfelben zur Vorſicht wurden verfpottet, ſelbſt vom 
Feldhauptmann. Der Führer der Solothurner aber, 
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Schultheig Niklas Konrad, bemerkte kaum diefe 
Sorglofigfeit, als er mit feinem, dem Züricher und 
Berner Corps, ehe der Feind es noch wahrnehmen 
Fonnte, die Höhe herab eilte und mitten in Die Defter: 
reicher hineindrang! Viele derfelben wurden fofort, 
noch ehe fie die Waffen ergreifen Fonnten, getöbdtet. 

Der Faiferliche Felohauptmann, aus Scham, daß er 
überliftet fei, warf ſich, ebenfalls nicht vollftändig be- 
waffnet, den Eidgenoſſen entgegen und büßte fofort 
feinen Fehler durch den Tod. Nach diefem erfien 
Handgemenge aber erholten ſich die Reiter, eilten auf 
ihre Pferde und begannen einen Angriff auf bie 
Schweizer, welche, in verhältnigmäßig geringerer An- 
zahl, jegt auf ihre Vertheidigung gefaßt fein mußten. 
Zroß ihrer gefchloffenen Stellung, mit vorgeftredten 
Spießen, erlitten fie doch bereits Verlufte und wären 
bald zum Weichen gezwungen, wenn nicht im entſchei⸗ 
denden Augenblide die Luzerner und Zuger auf dem 
‚Kampfplage eintrafen. Da wandte fid) wieder der 
Bortheil auf die Seite der Eidgenoffen, und nad 
einem kurzen Kampfe mußten die Defterreicher das 
Schlachtfeld räumen, nachdem fie 3000 Todte verlos 
ven hatten (22. Juli 1499). 

Kaum war die Gefahr vor Defterreich verſchwun— 
den, als ſchon Uneinigfeit unter den Eidgenoffen ent: 
fand; ein Theil wollte den Krieg fortfegen und nad) 
dem Elſaß marfchiren, ein anderer Theil aber nad 

der Heimath zurüdfehren. Aber man einigte fic) wie— 
der und lagerte vor Bafel, in der Hoffnung, dieſe 
wichtige Stadt jeßt dem ewigen Bunde zu gewinnen, 
und dies um fo mehr, als man in derfelben das Volt 
für fi hatte ; aber der Adel hielt bei Defterreich, und Die 
: Stadt beharrte bei ihrer Neutralität — worauf die Eid- 
genofjen abzogen. Unterdeß vermittelten Ludwig XII. 
und Ludwig Doro beim Kaiſer den Frieden, und die— 
jer wäre vielleicht nicht fobald zu Stande gekommen; 
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denn während der Kaifer Maximilian von den Schwei- 
zern Unterwerfung unter die Reichshoheit und Aufhe- 
bung ihres Bundes mit Graubünden verlangte, be- 
gehrten die Legteren Anerkennung der. von ihnen er- 
rungenen Bortheile und Beftätigung ihrer Bunde. 
Aber mittlerweile hatten die Franzoſen Mailand er- 
obert, und der Herzog, welcher die Hülfe Marimi- 
liang in Italien nothwendig brauchte, drang fo fehr 
in diefen, daß er nachgab, nachdem der mailändifche 
Geſandte ſchon auf eigene Hand den Eidgenoſſen dag 
Landgericht des Thurgau zugefichert hatte! wodurch 
befonders Solothurn in den Befis von Büren und 
Thierſtein fam (1499). Das war der legte. Kampf, 
den das Haus Defterreih für feine Rechte mit der 
Schweiz gekämpft hatte. Oeſterreich hatte nun faft 
alle feine vorderen Erblande verloren, aber dag eidge- 
nofjenfche Gebiet nicht, wenig in dem langen Kriege 
gelitten; — Menfchen waren von beiden Seiten über 
20,000 gefallen!! und eine Menge Städte, Dörfer, 
Schlöffer und Gegenden verwüftet! — Eine wichtige 
Folge des erwähnten legten Kampfes indeffen war 
der Beitritt der beiden Städte Schaffhaufen und Ba- 
jel zum ewigen Bunde der Eidgenoflen. : Die erftere 
Stadt hatte (wie oben erzählt wurde) nur einen fünf- 
undzwanzigjährigen Bund mit den Cantonen gefchlof> 
fen; jest trat fie auf ewig dem Bunde bei,  Bafel 
aber, welches fo lange feine Neutralität behauptet 
hatte, wurde durch die fortwährenden Gemaltthaten 
des Adels endlich genöthigt, einen feften Schirm zu 
ſuchen, und trat nun ebenfalls (1501) zum ewigen 
Bunde der Eidgenofjen. — Ueber den Canton Bafel 
jagt Golbery: ? 

„Im Norden dev Schweiz gelegen, grenzt diefer 
Canton gegen Oſten an den Aargau und Solo- 
thurn, gegen Weften an Bern und Frankreich, 
gegen Süden an Solothurn, gegen Norden an 


Baden, Er if adt Stunden lang und ſechs breit; 
feine Oberfläche beträgt dreizehn Duadratmeilen. Be— 
deutendere Gewäſſer hat er nicht; die einzigen Yon 
einigem Gewicht find die Ergolz und die Birfe; er 
iſt im Allgemeinen fehr fruchtbar und befigt reiche 
Wieſen und fhöne Wälder. Die Einwohnerzahl be- 
trägt 60,000 Menfchen, worunter 10,000 Katholi- 
‘fen in dem Difteift der Birfe, Birfed genannt. 
- Der Canton Bafel trat 1501 der Föderation bei iind 
nimmt den elften Rang darin ein. Vor der Abfon- 
derung von Baſel-Landſchaft war er in folgende ſechs 
Diſtrikte eingetheilt: Bafel, Lieftal, den innern 
Diftrift, Siffah, Waldenburg und Birfed. 
Er hatte eine demofratifche Verfaſſung. Jeder Diftrift 
"hatte feinen Tribus, von denen nur die Bergleute, die 
Verbrecher, die Bedienten und die Banferottiers aus- 
gefchloffen waren. Der große, aus 150 Gliedern 
beſtehende Rath übte die gefekmäßige Macht; er er- 
nannte die Sandtagsdeputirten, beftimmte die Abga- 
gaben, durchfah die Rechnungen u. f. f. In der Re— 
gel verfammelte er fih alle zwei Monate; fechzig ſei— 
‚ner Mitglieder wählte das Volf, die anderen neunzig 
er felbft. Um wählbar zu fein, mußte man 24 Jahre 
alt fein und 5000 Schweizerfranfen befigen. Der 
Feine Rath war mit der vollziehenden Macht be- 
Fleidet und zählte 25 Mitglieder (ſämmtlich aus dem 
großen Rathe genommen); er war dag oberfte Tri— 
bunal, der Staatsrath, und verfammelte fich je- 
des Mal, wenn es das Wohl des Landes verlangte. 
Das Präfidium gehörte wechfelsweife den beiden vom 
‚großen Rathe aus den Sliedern des Fleinen gewähl- 
ten Bürgermeiftern. Außerdem gab e8 ein aus 
zwölf Glieder des großen Raths beftehendes Ap— 
pellations-Tribunal. Jeder Bürger: und felbft 
jeder fremde Anfaffige war zum Militärdienſt ver- 
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pflichtet/ das Contingent betrug 918 Mann und der 
Beitrag zur Bundesfaffe:23,958 Schweizerfranken. 

Der Zuftand ver Verfaſſung iſt num: folgender: 
Die Macht ver Stadt beruht auf verBürgerverfamm- 
"fung; die Fein Privilegium der Geburt over Familie 
anerkennt; vor dem Gefeg find Alle gleich: und Alle 
zu jedem Amte wählbar ; Reiner kann feinen Richtern 
entzogen. werden; der fremde Dienft ift unterfagt; 
Keinem kann das Recht der Bittſchriften vermehrt wer⸗ 
"ven, und die Freiheit der Preſſe iſt proklamirt; ob- 
gleich der veformirte Kultus Staatsreligion ift, fo ift 
doch eine allgemeine Toleranz anerkannt. Von Zeit 
zu Zeit werden die Glieder des großen und Flei- 
"nen Raths durch neue erfegt,: vie Tribunale aber find 
permanent, Der große Rath oder die geſetzmäßige 
Macht befteht aus 119: durch die Bürger der Tribus 
gewählten Mitgliedern, ‘der ‘Heine Rath zahle nur 
funfzehn Glieder, die aus’ dem großen Rath ernannt 
werden, Alle zehn Jahre ernennt Pesterer eine Kom- 
miffion, welche über Die Aenderungen, ‚die in der Ver⸗ 
faſſung vorzunehmen find, berathſchlägt. — Bafel- 
Landfchaft hat noch viel Beſonderes: wenn inner— 
halb funfzehn Tagen nach Verkündigung eines Ge— 
ſetzes durch ven’ Rath zwei Drittheile der Bürger da— 
gegen proteſtiren, ſo bleibt es ohne Wirkung. Die 
Gemeinden haben ſehr aus gedehnte Rechte; jede Obrig⸗ 
keit handelt im Namen des ſouveränen Volkes. Die 
Würden find nur temporär; allein während ihrer 
‚Dauer kann nur dag Gericht eine folche nehmen. Ein 
aus 58 auf fechs Jahre ernannten Mitgliedern befte- 
bender Landrath übt die 'gefegmäßige Macht, und 
‚fünf Bürger bilden den Regierungsrath. Lestere 
wählt der Landrath ohne Unterſchied aus allen Bür- 
gern. Alle ſechs Fahre muß die Conftitution durch 
einen gefegmäßigen und zu diefem Zweck mit einem 
Spezialmandat verfebenen Rath renidirt werden. “Die 
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vier — von Baſel⸗Landſchaft find Walden- 
burg; Siffad, Lieftal und Arlesheim. Der 
Lanton befigt 74 Gemeinden, ohne diejenigen zu zäh— 
len, welche noch zur. Stadt gehören und einen Diſtrikt 
‚extra muros, bilden. Das Bundes-Contingent ift 
nun fo, vertheilt, vaß Bafel-Stadt eine. Kompagnie 
: Artillerie mit vier Kanonen und eine Kompagnie In⸗ 
fanterie, Baſel-Landſchaft dagegen fünf - ‚Kom: 
pagnien Infanterie und 32 Reiter kiefert. Die Stadt 
zablt 14,145, die Landſchaft 8505 Schweizerfranken 
in die Bundesfafle.. 
Der Rhein tpeilt Bafel in zwei ungleiche Hälf⸗ 
ten, die eine an beiden Ufern aus Stein und in der 
Mitte aus Holz erbaute Brücke vereinigt. Dieſe iſt 
ſehr breit und entzückt durch eine herrliche Ausſicht links 
nach Hüningen, Frankreich und dem Großherzogthum 
Bagden, rechts nach ven Gauen der Schweiz. Klein— 
Baſel (der auf dem rechten Ufer gelegene Theil) liegt 
in der Ebene; indeſſen die eigentliche Stadt mit ihren 
ungleichen Straßen ſich bie zur Kathedrale erhebt, de⸗ 
ren Esplanade eine liebliche Fernſicht geſtattet. Der 
Rhein breitet ſich zu ihren Füßen aus und wirft, weil 
ſtark genug, mächtige Wogen gegen die Inſeln, die 
jedoch ſeinen Ungeſtüm brechen und die er dann in 
tauſend Biegungen umfließt. Dieſer Lauf des Fluſ⸗ 
ſes ſchien bis jetzt dem Baſeler Handel ſehr zuträg⸗ 
lich; er hindert die Dampfſchifffahrt, die bis nach 
Straßburg auszudehnen, u. fhien, Die Stadt 
‚bat prächtige Paläfte; fie: ift groß, aber tovesftill. 
Durd die fchönften Straßen fiebt man fein Fuhrwerk 
fih bewegen. Die Sitten der Einwohner haben eben— 
‚falls die Langeweile und Einförmigfeit, die fat ſchon 
in der Luft zu ſchweben fcheint, angenommen. Die 
Einwohner find, forpulent, ihr hauptſächlichſter Er— 
werbszweig ift der Handel, und eingeſchloſſen in ihre 
Comtoirs, iſt für. die: Reichen nur der Sonntag ein 
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Tag der Freuden; ziehen fie’ aber in ihre benachbarten 
Zandhäufer, jo wird die Stadt vollends öde. Wäh— 
rend des Gottesdienftes ruhen alle Gefhäfte. — Die 
Univerfität eriftirt immer noch, troß der Einwendun— 
gen von Bafel:Landfchaft. Doc würde ein Fremder, 
der die deutjchen Univerfitäten gefehen, zweifeln, ob 
es eine folche in Bafel gäbe, wüßte er es nicht aus 
feinem Bude; denn die allgemeine Erſtarrung wirkt 
dergeftalt felbft auf die Jugend, daß die Bafeler Stu- 
denten gewiß die fleißigften und häuslichſten des ganz 
zen Weltall find. Die Kathedrale if ein fehr 
ſchönes Gebäude, das glüdlicherweife allen Eroftößen 
und Feuersbrünften, welche die Stadt verheerten, ent⸗ 
ging. Schöne Grabmäler zieren die Kirche, wie die 
von Oecolompadius, Bernoulli und das der 
Kaiſerin Anna unter der Halle; im Innern befindet 
fi das von Erasmus, jenes berühmten’ Hollän- 
ders, der in Bafel fein zweites Baterland fand. Ein 
Bild des berühmten Malers Holbein, die Leidens— 
geihichte des Herrn, drückt die Tiefe dieſes großen 
Meifters aus; es gilt unter den Kennern für fein be- 
ſtes; ein anderes von demfelben Künſtler ſtellt Luther 
dar. Das Innere der Kirche iſt wie bei allen refor— 
mirten Tempeln nackt und ſchmucklos. Die Thürme, 
deren einer 203, der andere 200 Fuß hoch iſt, machen 
einen hübſchen Eindruck. Die Malereien, mit denen 
Holbein die Drgeln zierte, find nicht mehr vorhanden. 
Auch zeigt man nod den Conciliumsfaal, an dem 
‚jedoch nichts Beſonderes zu fehen iſt — Das Zeug- 
haus ift fehr hübſch umd befigt eine reiche Samm- 
lung von Waffen aller Zeiten, von denen eine mör- 
derifcher als die andere ift, worunter viele Morgen 
ferne, der Harnifch Karls des Kühnen und die der 
bei St. Jakob erfchlagenen Armagnafen. — Bizarr 
ift das Rathhaus, das mit Malereien aug der Refor- 
mationgzeit überladen iſt; man fieht den Dapft umd die 
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Biſchöfe in den. Flammen der Hölle brennen, — Die 
Bibliothek beſitzt viele Manuffripte (unter Anderen 
auch von Holbein) und den Briefwechſel der erſten 
Reformatoren; die Zahl der Bände ſchätzt man auf 
36,000. Die Lefegefellihaft befigt eine zweite Biblio- 
thek von 20,000 Bänden; außerdem find noch viele 
andere, den verfihiedenen wiſſenſchaftlichen Gefellfchaf- 
..ten angehörige vorhanden, Im Mufeumsfaal ‚find 
mehrere Alterthümer (meift von Augft, fonft Au- 
gusta Rauracorum ) und ein Gemälde von Holbein. 
Herr von Walſch, den wir ſchon mehrere Male nann- 
ten, erwähnt einen fehr bezeidhnenden Zug: aus dem 
Leben diefes an Sonderbarkeiten fo. reihen Malers. 
„Holbein hatte, fo erzählt der geiftreiche Reifende, 
mit einem Apotheker einen: Vertrag gefchloffen und 
darin verfproden, die Façade an deflen Haus mit 
Freskogemälden zu ſchmücken. Die Arbeit ging äu— 
ßerſt langſam von Statten, eine Folge der langen Li— 
bationen, die der durſtige Maler in einer benachbarten 
Schenke hielt. Der ungeduldige Apotheker kam da⸗ 
ber oft, um ihn an die Arbeit zu erinnern. Da er- 
fand -Holbein ein finnreiches Mittel, ſich von. dieſen 
Beläftigungen- zu befreien. . Er malte auf die Lein- 
. wand, die fein Gerüft bevedte, zwei herabhängende 
Beine, welche den Argus dergeftalt täufchten, daß die⸗ 
fer ibm noch viele Komplimente wegen feiner uner- 
müdeten Thätigkeit machte.” Giebzehn Jahre find 
nun vergangen, feit der berühmte Zodtentanz zerflört 
wurde, den man allgemein Holbein zufchrieb, der aber 
fein Entfiehen einem funfzig Jahre nad) diefem Teben- 
den Maler Glauber verdanfte. Der ganz philofo- 
phiſche Gegenſtand ift der von Horaz fo edel ausge- 
drückte Gedanke: derZod, der mit Königen und Bauern, 
mit Kriegern und Prälaten tanzt, Indeß behauptet 
man, daß das Gemälde Feine religiöfe Betrachtung 
enthalten fol, fondern: eine in jenem Zeitalter ge⸗ 
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brauchliche Masferade darftellte, Wie dem auch fei, 
Masken bewegten fid) Damals durch die Straßen, ver- 
ſehen mit den Attributen des Todes, und auf den Kirch- 
böfen wurden Zänze zu Ehren der Berftorbenen auf- 
geführt. Der Aberglaube Fam damit in’s Spiel, und 
es wurden unendlih viele Darftellungen gefertigt. 
Die allerberühmtefte war die zu Bafel, die auf das 
Geheiß des Coneiliums entftand, welches das Anden- 
fen an die Peſt im funfzehnten Jahrhundert veremi- 
gen wollte, Diefe Gemälde ſchmückten den Thurm 
eines Kloſters. Baſel befigt auch ein Mufeum der 
Naturgefhichte, der Phyſik und, der Chemie. 

Die Fracht der Frauen unterfcheidet fich durch die 
Berfchiedenheit der Farben: fie tragen gewöhnlich ein 
feidenes Halstuch, und ihre Haare find. geflochten, 
während die Mädchen die ihrigen flattern laſſen. Der 
Ihwarzzwilchene, gefaltete Rod. bededt ein rothes Un— 
terrödchen, alle ‚beide kurz genug, um ein ziemlich ftar- 
fes, von einem weißen Strumpf bedecktes Bein zu zei- 
gen, was einen ziemlich häßlichen Anblid, gewährt. 
Das Mieder ift dunkel, der Aermel blendend weiß. 
Diefe Tracht iſt eine Der am wenigften vortheilhaften 
ver Schweiz. Die Männer unterfcheiden ſich Durch 
nidts von den anderen Bauern des Sundgaues und 
des Großherzogthums Baden. 

Bei den Dörfern Bafel-Augft und. Kaifer- 
Augft find noch majeftätifche Ueberreſte der alten un— 
ter der Regierung Auguſts duch Munatius Plancus 
erbauten, im fünften Jahrhundert durch die Barbaren 
zerftörten Augusta Rauracorum zu ſehen. ‚Eine 
öde Umgebung und weit auseinander liegende Monu- 
mente beweifen die Größe diefer Hauptftadt; in eini- 
gen Gegenden haben die Mauern ihre Höhe behalten ; 
man kann ihnen fehr weit folgen, indem fie bald nie- 
driger werden, bald fi) wieder erheben; doch exiftirt 
diefer Zufammenhang nur auf einer Seite. Unge- 
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fähr im Mittelpunkt bemerkt man die Leberrefte eini- 
ger durch M. Parent-Real (Verfafler eines Werkes 
über diefen Gegenftand) ziemlich glücklich reſtaurirten 
Tempel. Sehr ſchön ift das Theater. Die Umfaf- 
fungsmauern find durd Pfeiler in Form viereckiger 
Thürme geftüßt, mit denen innen eine andere, mit 
runden Thürmen verſehene parallel läuft; jede dieſer 
Mauern ift ungefähr vier Fuß did. Auch die zum 
Orcheſter führenden Gänge find ausgegraben; fie find 
ebenfalls mit Thürmen verfehen, und nur der im Mit- 
telpunft befindliche Gang hatte eine zu den oberen 
Bänken führende Treppe; die beiden anderen erſtrecken 
fi ebenen Fußes bis zum Orcheſter. Der Zuftand 
des Zerfalles, in dem fich dieſes Theater befindet, läßt 
die ftufenmeife erhöhten Bänfe nicht mehr fehen, und 
die Grundmauern überwuchern große Bäume und Ge- 
ſträuch. Altertbumsforfcher berechneten, daß Raum 
für 12,000 Zuſchauer vorhanden gemefen fein muß. 
- Mit Vergnügen beſucht man die prächtigen Gärten 
‚von Arlesheim und das alte Schloß Angenftein, 

- ehemals ein Befisthum der Grafen von Thierftein. 

‘ Die hohen Mauern bergen heutzutage fehr elegante 
Gemächer. Moos bekleidet die Zinnen, moderner 
Glanz und der ausgefuchtefte Geſchmack die inneren 
Zimmer. — Bafel ift das Vaterland des. berühm- 
ten, den 15, April 1707 geborenen Mathematiferg 
Euler.” 

Es ift oben erzählt worden, daß die Franzofen Mai- 
land eingenommen hatten; — dies war mit Hülfe von 
5000 Mann Schmeizertruppen gefchehen! Als vie 
Cidgenoffen mit Defterreich Friede gefehloffen hatten, 
fchickten fie Gefandte an Ludwig XII., um ihm Glück 
zu wünfchen und zugleich an die ihnen noch rüdftän- 
digen Hülfsgelder zu erinnern. Ludwig XII. aber 
fuchte fie hinzuhalten, und behandelte fie obenein fehr 
Fall. Um fo günftigeren Spielraum hatten die Ge- 
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ſandten Ludwig Moro’s von Mailand bei der. Tage 
ſatzung, die um Hülfstruppen erfucht wurde, nachdem 
der. franzöfifche Befehlshaber in der eroberten Stadt 
Trivulzio feinen Truppen foldhe Gewaltthaten :er- 
laubt hatte, daß die Mailänder wieder unter Die Ho- 
heit ihres Herzogs zurüdzufehren wünfchten! Diefe 
legtere Gefahr ſehend, begehrte Ludwig XII. eben- 
- falls wieder Schweizer-Truppen, was ihm natürlich. 
verweigert, er vielmehr erft an die rüdftändigen Hülfs⸗ 
gelver erinnert wurde. Da zog der Landvogt von 
Dijon aber mit feiftem Geldbeutel durdy die Schweiz, 
von Dorf zu Dorf, warb ohne Erlaubniß der Tag⸗ 
fagung und erhielt die gewünfchten Truppen! Es 
währte gar nicht lange, fo führte er diefelben über den 
St. Gotthard feinen Landsleuten nach Italien zu. 
Hierher war Ludwig Moro mit feinen (von derZag- 
fagungihm gewährten) Schweizer-Truppen von Briren 
durd Graubünden und Tyrol in größter Eile gezogen 
und plötzlich vor Como erfchienen. Zu gleicher Zeit 
batte fih das Mailänder Volk erhoben, die franzöſiſche 
Befagung gezwungen, fih in die. @itadelle zurüdzu- 
ziehen, und den Herzog erwartet, der nun auch wirk- 
lich wieder den Einzug in feine Hauptftadt hielt. Aber 
fein Glück währte nicht lange. Schon rüdte ein neues 
Heer Frankreichs gegen Mailand, und da in diefem 
(mie wir. gefehen haben) ebenfalls Schmweizer-Trup- 
pen ftanden, die Eidgenoflen aber der Welt nicht das 
ärgerlihe Schaufpiel geben durften, daß Schweizer 
gegen Schweizer in fremden Heeren fochten, fo ſuch⸗ 
ten fie den Frieden zu vermitteln. Aber das war zu 
fpät; noch ehe die Gefandten ihre. Vorſchläge maden 
konnten, hatte ſich ſchon folgendes, die Schweizer 
branpmarkendes Ereigniß zugetragen. Als man in 
Mailand das Anrüden eines großen franzöfifchen 
Heeres. vernahm, vernahm man auch wieder: viele 
Der, techn. Ene. Th. OCI. 3 
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- Stimmen gegen den Herzog. Ludwig Moro. Die 
Schweizer⸗Truppen in Mailand, feine feftefte Stüge, 
fürchteten den fehlimmen Ausgang der Sade und in 
diefem Falle ven Berluft ihres Soldes. Sie erreg- 
ten eine Meuterei nach der andern und erklärten end- 
lich dem unglüdlichen Herzog, daß fie unmöglich ge- 
gen ihre (im Heere der Franzofen befindlichen) Brü- 
der fechten, und daß fie demnach heimkehren würden. 
Umfonft waren alle Bitten Moro’s; er erlangte bloß 
die Gunft, ſich in Schweizertradht unter fie zu begeben 
und fo als Flüchtling nach der Schweiz zu entfom- 
men! Die aus Mailand nun abziehenden Schweizer: 
Truppen wurden natürlich) durch das bereits in der 
Nähe der Stadt angelangte franzöfifche Heer unan- 
getaftet durchgelaſſen. Da entftand aber in dem lep- 
tern das Gerücht, der Herzog fei unter den Schwei—⸗ 
zern. Diefe leugneten zuerſt; aber als ihmen viel Geld 
geboten wurde, widerfianden fie nicht und lieferten den 
Unglüdlichen an Sranfreid) aus! So wurde der Her- 
zog Ludwig Sforza, genannt Moro (dev Mohr), nah 
dem Schloſſe Loches abgeführt, wo er in ungemein 
firenger Haft bis zu feinem Zode (1510) verblieb. 
— Die Sreundfchaft zwifchen den Eidgenoffen und 
Frankreich währte indeß nicht lange. Ludwig XII. 
wollte die Forderungen der Erfteren nicht in allen 
Punkten befriedigen; andererfeits war von Uri die 
oben oft erwähnte Stadt Bellinzona befeßt worden, 
die jeßt zu den Städten gehörte, welche Sranfreich .er- 
obert hatte. Ludwig beharrte auf der Zurückgabe die- 
ſes wichtigen Platzes, und eben fo die Urner im Be- 
fige deffelben; und fo Fam e8 bald zwiſchen beiden 
Parteien zum Streit; als aber die Urner wirkliche 
Feinpfeligfeiten begannen (‚gegen Locarno), gab Lud- 
wig ihnen den Befig Bellinzona’s auf zwei Jahre zu. 
Nach diefer Zeit entfland der Streit natürlich von 
Neuem, und als Uri in Verbindung mit einigen Hülfg- 
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truppen ber Cantone Locarno belagert, dabei aber eine 
Niederlage erlitten: hatte, marſchirten 14,000 Eidge⸗ 
noſſen nah Mailand, das fie, als Feinde Frankreichs, 
ſehr gut aufnahm. Ludwig XII. aber befürchtete nun 
einen Angriff auf feine Erblande, und. trat Bellinzona 
für ewige Zeiten an die drei Ureantone ab, deren. Ra= 
men noch jegt auf den drei Forts dieſer, als: Schlüffel 
Italiens wichtigen Stadt: zu Tefen find. — Nicht lange 
nachher geſchah es, daß: wieder Mißhelligfeiten zwi⸗ 
fhen, Maximilian: I. und Ludwig XII. entftanden und 
einen abermaligen Krieg in Italien veranlaßten, zu 
welchem Beide, wie ehemals, Schweizer Hülfstruppen 
erbaten. Wieder war es Frankreich, welches feine 
MWerbungen mit reihem Golde unterftügte, und als- 
bald marfdirten: 8000 . Dann nad Genua,. wo fich 
Ludwig befand, in der Abficht, dem Kaifer die Päſſe 
nach Italien abzufchneiden. Hier langten die Schwei- 
zer grade.an, um mit den Franzofen auch gegen. Ge- 
nua zu. kämpfen, wo ein kleines Intermezzo flattge- 
‚funden hatte. Nach einem Bolfsaufftande war die 
Herrſchaft der Ariftobratie geftürzt und ein Färber zum 
Dogen erwählt worden. Die Ankunft: der Franzofen 
machte der Fleinen Revolution ein. baldiges Ende; fie 
erſtürmten mit Hilfe der Schweizer die von den Ge— 
nuefern befegten Höhen vor Oenua, und diefe Haupt- 
ſtadt mußte fich ergeben. Der neue Doge und fein 
Hanptagent beim Volke wurden. durdy eine Art Guil- 
lotine enthauptet! — Marimilian. war: indeß nicht we- 
nig ärgerlich, daß ihm der Weg nach Italien (zu fei- 


-.. nem fogenannten Römerzuge abermals abgefchnitten 


fei; er berief einen Reichstag nach. Konſtanz und ſuchte 
hier die Schweizer Gefandten durch Freundlichkeit und 


reiche Geſchenke ganz befonders augzuzeichnen, verzich- 


tete jedoch Diesmal noch auf feinen Zug nah Italien, 
obwohl fi: auf dem Reichstage auch ein. Mann be- 
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fand, der, von großem Hafle gegen Frankreich befeelt, 
feinen ſchweizer Landsleuten in ihren Hülfszügen für 
Ludwig durchaus nicht beiftimmte, und fpäter audy in 
der That der Sache des Kaifers, wie fchon jegt der 
des Papftes. großen Bortheil brachte; — diefer Mann 
war der berühmte Bifhof von Sitten, Matthias 
Skhinner. Borläufig alfo machte das Werbegeld 
des Königs von Frankreich feinen frühern Einfluß 
geltend, und es zogen wieder 6000 Schweizer zum 
franzöfifchen Heere ab, Fämpften in diefem gegen Be- 
nedig und hatten Antheil an dem fiegreichen Tage von 
Agnadello (14. Mai 1509). — Matthias Schinner 
war der Sohn eines armen Landmannes zu Mühli- 
bad) in Oberwallis, verdiente fein Brod duch Singen 
in den Straßen, bis ein Unbefannter dag ſchlummernde 
Talent des Knaben entdeckte und ihm. die Mittel ver- 
fchaffte, fih in Züri und Como auszubilden. So 
wurde er endlich Pfarrer in femer Heimath, erhielt 
bald durch feine Predigten großen Ruf, ward Bis— 
thbumsverwefer, dann Bifhof von Sitten und ale fol- 
cher Oberherr von Wallis, welche Stellung ihn in 
Berührung mit den politifchen Ereigniffen von Deutfch- 
land, Stalien und Frankreich brachte. Die Hülfe die- 
ſes Mannes benugte Papft Julius II., um die $ran- 
zofen aus Ftalien zu jagen; — Schinner war. flug 
genug, ein Heer von 8000 Wallifern für ven Papft 
zu werben, ohne daß die Letteren auch nur ihre De- 
flimmung fannten! Sie marſchirten über: den St. 
Bernhard; aber. der Paß bei IJvrea war von Sa— 
voyern gefperrt. Sie nahmen einen andern Wen, 
bei Bellinzona; aber Lombarden und Franzofen ftell- 
ten fich ihnen entgegen. Schon drangen fie dennoch 
bis Vareſe vor, als das: franzöfifche Gold auch hier 
feine Wirfung that und die Wallifer veranlaßte, heim- 
zufebren! Da nun der Papft:auc feinen Gold be- 
zahlen wollte, fo erhob ſich in der Schweiz ein zwie⸗ 
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faches Geſchrei über diefen vereitelten Zug, wurde 
." aber duch das Intermezzo geftillt, daß ein Betrüger 

plötzlich mit: einem verfälfchten Zeftamente des ver- 
“ ftorbenen Herzogs von Savoyen auftrat, dem gemäß 
diefer. im Jahre 1489 ven Städten Bern und Frei- 
- burg und noch anderen Städten der Schweiz unges 
- heute Geldfummen vermacht hätte! Der arme regie- 
rende Herzog befürdtete, die Schweizer würden ihn 
mit Krieg überziehen, bat den. Kaifer um Bermitte- 
lung, und war froh, mit einer ziemlich ſtarken Abfin- 
dungsſumme loszukommen, da die Fälſchung an 
150,000 Gulden betrugl!! — Aber auch Schinner 
ruhte nicht, die alte Scharte wieder auszuwetzen. Er 
ſetzte es durch, die Jugend mehrerer Cantone zu einem 
abermaligen Zuge nach Italien zu bewegen; Alles 
natürlich für den Papſt, der ſeinerſeits nichts unterließ, 
um alle Welt gegen Frankreich und deſſen Truppen 
aufzureizen. Zwar hatte der, mehr Soldat als Geiſt— 
licher, fehr kriegeriſche Julius II. viele Prälaten ges 
“gen fih, die"fih zu Gunften Frankreichs ausfprachen 
‚und gegen ten Papft ein Gonfilium zu Pifa hielten ; 
dieſes wurde aber durch einen Volksaufſtand gefprengt, 
und ſogleich rückte Julius I}. in Perfon zum Kampfe 
aus und eroberte Mirandola! Dagegen mißlang ihm 
‘die Sroberung von Ferrara, wo ihn die Franzofen 
überfielen und darauf Bologna eroberten; — der Papft 
begann zu unterhandeln. Da trafen mit einem Male 
“ vie Schweizer, die Schinner geworben hatte, auf dem 
Kriegsſchauplatze ein, 10,000: Mann ſtark. Aber fie 
vermochten nichts gegen die berühmten Helden Franf- 
reichs, Gafton de Foix, Herzog von Nemours, und 
' Bayard, den Ritteri ohne Furcht und Tadel; — der 
Erſtere zwang fie zum Rückzuge, der Legtere verfolgte 
fie. Sie famen endlih in Bellinzona an, nachdem 
‚fie einen:geoßen Verluſt an Leuten gehabt hatten. —- 
MNichts defto. weniger. waren es Schmeijer-Truppen, 
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welche endlich das Schickſal des fo unglüdlich gelege- 
nen Herzogthums Mailand zur Entſcheidung braten. 
Papft Julius, von unauslöfplihem Haſſe gegen Frank: 
reich erfüllt, hatte einen Bund von England, Spanien, 
‚Defterreich und Venedig veranlaßt, welche Mächte den 
Kampf gegen Ludwig XII. begannen; ihre vereinigten 
Truppen fammelten fich bei Jmola, unter Gonfalvo 
di Cordova, dem berühmten Statthalter Spaniens in 
Neapel. Der Papft trieb zur Eile und zur. Belagerung 
Bologna’s; aber Nemours entfegte die Stadt, eilte 
nad) Brescia, ſchlug hier die Benetianer und darauf die 
verbündeten Heere bei Ravenna (mo er fiel). Schon 
gab Julius II. alle Hoffnung auf und feine Bundes: 
genofjen zagten, als Schinner berichtete, ev habe die 
Schweizer abermals durch Ablaß, Gelv u. f. w. ge: 
wonnen; — man befchloß nun, den Krieg fortzufeßen. 
Abgefandte der Eidgenoffen erſchienen zu. Venedig 
und wurden ungemein freudig empfangen und behan- 
delt, und glei nad ihrer Heimkehr: faßte die Tag— 
fagung auch formell den Beſchluß, dem Bunde gegen 
Frankreich beizutreten. In Chur follten ſich die Trup- 
pen fammeln, unter denen fi) auch Granbündner be- 
fanden (trog dem furz vorher mit Frankreich. gefchlof- 
ſenen Bünpdniffe!), und bald zogen 20,000 Mann, 
unter Ulrih von Hohen-Sax, über das Enga- 
din und Tyrol nad Italien, In dieſem Heere be- 
fand ſich auch der Sohn des nun feit etwa zwei Jah— 
ven im Kerker verfiorbenen Ludwig Sforza, der Prinz 
Marimilian Sforza, der Mailand wieder zu er- 
langen hoffte, In der That fandte Berona dem 
Heere gleich feine Schlüffel, während kurz darauf, 
bei Villafranca , die Vereinigung: der. Schweizer mit 
den Berbündeten. ftattfand. Die Franzoſen zogen 
ſich zurüd, und: ihre Feinde Fonnten den Mincio und 
Aglio paſſiren, unter der Leitung Des bereits zum Kar⸗ 
dinal erhobenen Schinner einen feierlichen Einzug in 
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Cremona halten und bald auch Die Adda überfchreiten, 
bei Pizzighetone. Darauf brach in Mailand ein Auf- 
ftand aus (am Zage Barnabas, 1512), in weldem 
alle Franzofen und franzöſiſch Gefinnte umgebradt 
und den verbündeten Truppen die Thore geöffnet 
wurden. Leber die Theilung der eroberten Lande 
brach aber Zwift aus: Kardinal Schinner begehrte 
für tie. „heilige Ligue”, d. h. für ven Papft, Alles; 
die Benetianer begehrten ihre ehemals innegebabten 
Befigungen; die Eidgenoſſen wollten ſich ebenfalls 
nicht mit Geld abfinden laſſen. Dennoch mußten diefe 
heimkehren, ohne mehr als eben nur den Anfprud 
auf Das Leptere und den ihnen vom Papſt feierlich er- 
theilten Titel als „Befhüger der Freiheiten der Kirche” 
mitzunehmen! Dagegen hatten fie die Genugtbuung, 
vaß fie beim Streite um das mailändiſche Erbe mit 
ihrem Ausfpruche, dafielbe dem Maximilian Sforza 
zu geben, durchdrangen, wobei fie freilich von ihm Lu- 
ganp, Locarno, Domo d'Oſſola und 200,000 Dufa- 
ten erhielten, fo wie die Zufiderung eines Jahrge— 
balts von 40,000 Dufaten und freien Berkehrs! — 
Bern und Solothurn beeilten ſich außerdem, etwag zu 
fiſchen; fie befegten die Grafſchaft Neufchatel, „weil 
Ludwig von Orleans, vem Johanna (Die Toch— 
ter Rudolphs von Baden- Hochberg- Neufchatel) die- 
jelbe zugebracht, im franzöſiſchen Deere diente”, Auch 
Graubünden benußte Diefe Gelegenheit und nahm das 
Beltelin und Chiavenna in Befig;desgleichen ver- 
größerte. ſich Solothurn ein wenig, Als nun der ° 
Neid und die Eiferfudht der anderen Kantone bdiefe 
Mafnahme auf dev Zagfasııng zur Sprache brachte, 
wurde beichloffen, die erwähnten Gebiete, alle gemein- 
ichaftlich verwalten zu laſſen. — Aber die Citadellen 
von Mailand und Cremonag waren in den Händen 
der Franzoſen geblieben, welche von hier aug bis zum 
Schloſſe des neuen Herzogs veichten, welcher überdies 
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‚ein Spielball in den Händen der Geſandten feiner 
hoben Verbündeten war; endlich begann auch das 
wetterwendifche Volk wieder zu ſchwanken, und es er- 
Härten ſich bereits Viele für Ludwig XIL! Diefer 
faumte nicht, mit Spanien einen Waffenftillftand, mit 
Benedlg gar ein Bündniß zu fohließen, in welchem er 
Bergamo und Brescia (nad der Wiedereroberung 
Mailands) abzutveten verſprach, — und bald rüdte, 
über Suza und Afti, fein Heer, unterfa Tremouille, 
Bon der Mark und ta Fayette, in die Lombardei 
ein; Venedig deckte dieſen Marfch durch eine Diver- 
fion von 10,000 Mann gegen: Verona. Der Her- 
zog von Mailand vief fchnell die verbündeten Trup— 
pen Cordova's herbei, fo wie die Schweizer, die ſich 
- auf Befehl der Tagſatzung marfchfertig machten; — 
- aber Unglüd traf ihn über Unglück. Aſti und Alef- 
fandria: hatten feinem Feinde die Thore geöffnet, Va— 
leggio und Peschiera fih den Venetianern ergeben, 
und als auch) Die Spanier jest den unglüdlichen Sforza 
treulog verließen, fagten ſich auch feine Freunde in 
Mailand von ihm los; furz, alles ging verloren, bis 
auf Novara und Comp, in welcher erfiern Stadt er 
mit 100 treugebliebenen Lombarden und 4000 Eiv- 
genoffen (die fchon früher alle Anträge Ludwigs, vom 
Bunde abzugeben, redlich zurüdgermiefen hatten) ein- 
gefchloffen und belagert wurde. „Diefelben Mauern, 
-aus welchen der unglüdliche Ludwig Sforza in Ge— 
fangenſchaft gegangen war, fie waren jegt Zeugen der 
unerſchütterlichen Standhaftigfeit und des Lömwenmu- 
thes, mit welchem die 4000 Schweizer die Schuld 
‚ihrer Landsleute fühnten, indem fie einen lebendigen 
Wall um den Sohn des von ihnen Verfauften bilde: 
ten, als das feindliche. Gefchüg jede andere Schuß- 
wehr niedergefchmettert hatte.” — Nach einer zmweitä- 
gigen furchtbaren Befchießung des Plages trafen Die 
Schweizer Hülfstruppen vor Novara ein, deſſen Be⸗ 
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Tagerung die Franzoſen auf die Nachricht ihrer Annä- 
herung fofort aufgegeben und eine halbe Meile davon 
fich gelagert hatten. Keines zu ſchnellen Angriffs ge— 
wärtig, überließen fie fich bier ver Ruhe, als mit dem 
erſten Tagesftrahl die Schweizer, unter ihnen der Her- 
308 Sforza, über fie herflürzten. Dod gelang es 
den Franzoſen, unter La Zremouille und Trivulzio, 
ſich zu ordnen und die Reihen dev 9000 Angreifenden 
gewaltig zu lichten; eine furchtbare Schlacht wurde 
geſchlagen, in der zulegt nur mit Dolch und Mefler, 
Mann gegen Mann gefämpft wurde. Dem Helden: 
muthe des Siegers von Dorned (Nifolaus Konrad) 
und Erni Winfelriedg, fo wie des fallenden Ul- 
rich Jakob von Uri, ftand der des feindlichen Führers 
Nobert von der Mark entgegen, der noch zulegt mit 
einer: Reiterſchwadron die Reihe der ſchon fiegenden 
. Schweizer, aber vergeblich, durchbrach. Die fchlechte 
Haltung der übrigen, fo zahlreichen franzöfifchen Rei— 
terei veranlaßte hauptfächlich, daß der Tag fich für die 
Schweizer entfchled, welche endlich die Artillerie er— 
oberten und gegen ihre Feinde fehrten. Leber 8000 
Lanzenknechte bededten als Leichen das Schlachtfeld, 
da, wo fie geftanden hatten, während die eigentlichen 
Franzoſen zumeift auf der Flucht getödtet wurden! 
Der Berluft der Eidgenofjen betrug 1500 Mann, 
welche arößtentheils dem Geſchütz erlegen waren; da 
fie feine Reiterei hatten, Fonnten fie ihren Sieg nicht 
verfolgen und zerftreuten ſich brandſchatzend in das 
Land. Endlich zog die Hälfte des Heeres rad) der 
Heimath, während die andere Hälfte zum Schuge des 
Herzogs Marimilian Sforza zurüdblieb (1513). 
In der Schweiz begann aber fehnell wieder der 
Geift dev Zwietracht in Den Cantonen zu wüthen, na- 
mentlich zu Bern, Solothurn und Luzern, wo mehrere 
Beamte vom Bolfe befehuldigt wurden, im Solde 
Frankreichs zu ftehen, welches in der That mit feinen 
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Geldfendungen nicht aufhörte, Unfrieden zu ſäen. Die 
unglüdlihen Angeklagten mußten, um Aufftänden zu- 
vorzufommen oder fie zu unterdrüden, ale Opfer fol- 
len. Um aber vem Treiben und Wüthen des Bol: 
fes gänzlidy ein Ende zu machen und die Blide. deſ— 
felben vielmehr nach Beute zu lenken, wurde auf einer 
Zagfagung zu Zürich befchloflen, wegen der erwähn- 
ten Beftechungen und Ränfe Frankreichs gegen. diefes 
Land einen Kriegszug zu unternehmen. Bald fan: 
den 16,000 Mann Schweizer vor Befancon (den 
27. Auguft 1513); Maximilian I. freute fih (ſchon 
längft hatte er hierzu aufgefordert) und fehicte fofort 
Geſchütz und Reiterei, Burgunder Truppen eilten felbft 
herbei, und fo marfchirten 30,000 Mann gegen Di- 
jon. Frankreichs Kräfte waren eben im Kampfe gegen 
England fehr gelähmt worden, und kaum war Friede, 
als feine Truppen feine Mannszucht mehr hielten, 
fih in dag Land zerfireuten und die entfeglichiten Aus— 
ſchweifungen begingen; — fo kam es, daß zu Dijon 

fih Faum 6000 Franzofen vorfanden. Die Eidge- 

noffen begannen mit dem Faiferlihen Gefhüg gegen 

die Stadt zu Spielen, deren Mauern nach zwei Tagen 
in Trümmer fanfen. Schon glaubte man, daß Dijon 
verloren und die beiden Verbündeten fiegreih in 
Frankreich eindringen würden, als der Befehlshaber 
der Stadt, La Tremouille, nad Franzofen Art, einen 
ſchnellen Einfall befam, durch welchen er Alles rettete. 
Durch Beftehung gewann er raſch einige Hauptleute 
der Schweizer, und durch dieſe ſämmtliche Führer, die 
auf eine Unterhandlung mit ihm eingingen, in welcher 
er, im Falle ihres Abzuges, verſprach (im Namen Kö— 
nig Ludwigs!), den Eidgenoffen das Herzog— 
tbum Mailand zu überlaffen und ihnen: eine 
Summe von 400,000 Kronen zu zahlen, für weldye 
Zuſagen er fofort Geißeln ftellte. Mean kann leicht 
venfen, daß der König von Franfreih nie. daran 
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‚dachte, die Verſprechungen feinem Feldherrn zu exflil- 
len, und die Sache veranlaßte, als fie ruchbar wurde, 
mehrfache Unruhen, welche aber noch vor Ablauf des 
Jahres vor der allgemeinen Freude verſtummte, als 
das Land Appenzell (von welchem, wie oben be— 
richtet, nur mehrere Zehnte in den Bund der Eidge— 
noſſenſchaft getveten waren) gänzlich zum ewigen 
: Bunde ſchwur (17. Dezember 1513). | 
„Die-Berührungen mit Italien — fagt Golbery — 
die ſchon den letzten Abfchnitt dev Geſchichte der Schweiz 
ausfüllten, dauern auch im nächſten Abfchnitte mit fort; 
der Antheil jedoch, den die Schweiz an den wichtigen 
Kämpfen um dieſes ſo oft beſtrittene Land nimmt, iſt 
nicht der, wie er einem freien und mächtigen Staate 
gebührt hätte, ſondern mehr der eines Mäklers, der 
vermittelſt der von ihm verhandelten Kräfte auch eines, 
wiewohl wenig preiswürdigen Einfluſſes auf die durch 
dieſelbe herbeigeführten Reſultate ſich rühmen mag. 
Nach längerem Schwanken zwiſchen den feindlichen 
Parteien ſehen wir endlich die Schweiz für immer ſich 
auf die Seite ihres alten Soldherrn, Frankreichs, 
binneigen: Rob während der italieniſchen Kriege 
bricht gleichzeitig in dem in Deutfchland entftandenen 
Sturme auch in. der Schweiz der blutige Religions- 
frieg aus, zerrüttet das Land bis in das innerfie Mark 
und theilt Dafjelbe für ewige Zeiten in zwei, wenn 
nicht gerade feindliche, doch völlig gefchiedene Lager. 
(Die fpätere Zeit lehrte, daß. die Lager aud fein- 
liche wurden!) An ven folgenden großen europäi— 
fchen Ereigniffen hat die Schweiz feinen politifchen 
Antheil mehr: ihr Einfluß auf die Staatenverhält- 
nifle, ſo raſch er entſtanden und ſich gehoben, verfinft 
auch eben fo ſchnell wieder in- das vorige Dunfel zu: 
rück; mur noch Als zu der Herberge Fräftiger Söld— 
nerſchaaren kommen fremde Gefandte auf die Tag- 
- faßung, und das empörende Schaufpiel jener. Mieths⸗ 
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knechte, welche, Söhne eines und deſſelben Vaterlan- 
des, fih gegenfeitig ‚für fremdes Intereſſe um Ichnö- 
den Solo morden, wiederholt fich noch: öfter im Laufe 
der Geſchichte viefes Yandes. Eben: dies fo unpoli— 
tifche und unwürdige Söldnerſyſtem, das Produft 
jener Abnahme der Vaterlandsliebe und der Verdrän⸗ 
gung aller befferen Gefühle durch die um ſich greifen- 
den Lafter des Eigennutzes und: der Geldgierde, iſt 
auch der wirffamfte und dauerndſte Träger diefer Ver— 
bältniffe und mittelbar ein Hauptgrund des tiefen po⸗ 
litiſchen Verfalls ver Schweiz. - Die. wenigen, nod 
übrigen ‘Kräfte verzehren ſich in Fleinlichen und. er- 
bärmlichen inneren Reibungen und‘ Händeln, ohne 
daß. dem Hauptbepürfniß : der. Länder. durch eine fe— 
' ftere und zeitgemäßere Grundlage ihrer Berfaffungen 
auch nur einigermaßen Genüge.gethan worden wäre. 
In diefer Zeit ſchmählicher Erfchlaffung. bricht der 
- Strom der franzöfifchen Revolution über die Länder 
' Europa’s herein; die Schweiz, ſchon längft ohne poli- 
tifche Verbindung mit den übrigen europäifchen Mäch— 
ten, ift hülflos einem Alles niederwerfenden: Feinde 
preisgegeben, und die Freiheit, nicht mehr geftügt durch 
jene Fräftigen Arme, welche die Schlachten von Sem- 
pach, Murten und Oranfon gefchlagen, finkt nieder vor 
dem mächtigen Hauche eines neuen Geiſtes. — Die 
‚neuere Oeftaltung des Landes, die Vergrößerung 
deſſelben durch. neue weitere Santone, ift dag Werk 
eines europäiſchen Congreſſes, für defien Beſchlüſſe 
die Schweiz nur leidenden Gehorfam kennt, indem fie 
"bei der allgemeinen Berflahung des Geiftes und dem 
gänzlihen Mangel jeder moralifchen Kraft dem den⸗ 
kenden Beſchauer ein Bild itiefer Verfunfenheit. dar- 
bietet, das Demfelben höchſtens noch ein mitleidiges 
"Bedauern zu entloden vermag. - Ob. und wie das 
Schickſal die Geiſter der Tiefe wieder erregen und den 
Schauplatz der Wunder der Natur auch mit entſpre⸗ 
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chenden Gemälden menſchlicher Thätigkeit beleben 
werde? — dieſe Frage zu beantworten, gehört den 
Tagen nach uns an.“ — 
Noch während der Rüſtungen Frankreichs zur Wie- 
dereroberung Mailands ſtarb König Ludwig XII. 
Sein Nachfolger, Franz I. (Herzog von Angou⸗ 
leme, König von 1515— 1547), feßte diefelben fort, 
denn er war-viel ehrgeiziger, als fein Vorgänger; 
gleihwohl flug er den Weg der Vermittelung. ein, 
was ihn jedoch nicht verhinderte, ald Gemahl der äl- 
tern Schwefter des Einderlofen Maximilian Sforza, 
fich fofort ven Titel eines Herzogs von Mailand bei- 
zulegen. Als aber feine Gefandten bei den Eidgenof- 
fen eintrafen, wurde ihnen gefagt: Wenn der König 
von Frankreich Frieden wolle, fo fenne er die Ver— 
handlungen von Dijon (die fabelhaften Verſprechun⸗ 
gen La Tremouille's!); auf eine andere Grundlage 
würde fi die Eidgenoſſenſchaft nicht einlaflen! — 
Auch Spanien und Deutfchland wollte von feinen An- 
trägen nichts hören; nur England und Venedig ſchlof⸗ 
fen den Bund mit ihm und der Beitritt Genua's wurde 
erwartet. Ungefäumt machten fid) daher nad) diefem 
legtern Lande 8000 Schweizer auf den Weg; der 
falfche und liſtige Papft aber hielt die Truppen bei 
Novara auf, bis plöglih im Hafen von Genua die 
franzöfifche Flotte erfchien und Zruppen landeten, 
welche die Eitadelle befegten, worauf der Doge Fre— 
goſo die Maske abwarf und ſich „Statthalter des 
Königs von Frankreich“ nannte. Da beſchloß vie 
Zagfagung, zur Behauptung Mailandg 14,000 Dann 
ausrüden zu laflen, und der Papſt trat wieder mit 
dem Kaifer, mit Spanien und der. Schweiz in ein 
Bündnig, Die eidgenoſſenſchen Truppen brachen end- 
lich auf, um die Päfle der Alpen gegen Franz I. zu 
befegen, vereinigte ſich auch mit einigen Reiter-Regis 
mentern der Berbündeten, unter Prosper Colonna; 
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vei unter ihnen, fo daß man nichts Erſprießliches un- 
ternabm, während die Franzofen immer näher und 
näher famen: „Dreitaufend Tanzen, die Blüthe des 
franzöſiſchen Avels, unter ihnen Bayard, der Ritter 
ohne Furcht und Tadel, bildeten die Reiterei; 20,000 
Lanzenknechte, der Kern des Fußvolks, hatte der Her- 
309 von Geldern, welchem Frankreichs Schug fein 
Herzogthum gegen das deutfche Reich erhalten. hatte, 
aus allen Landen zuſammengebracht; unter ihm führte 
Robert von der Mark die ſchwarzen Banden, eine 
- eben fo fehr durch wilde Grauſamkeit, als durch Tapfer- 
feit beriihmte Kriegsfchaar von 6000 Mann, in ſchwar⸗ 
zer Rüftung, mit ſchwarzen Waffen. Unter der Lei- 
tung Galiot’s, des Seneſchalls von Armagnac, 
folgte ven Schaaren zahlveiches, trefflich bedientes Ge- 
(hüg, und im Kriegsrathe fand man Alles, mas 
Feankreich an großen Namen befaß: Lautrec, Rene 
(der Sohn desjenigen, der Karl dem Kühnen fein 
Fand wieder abgefämpft hatte), Trivulzio, La Tre— 
mouille — lauter erfahrene, in ven Waffen ergraute 
Männer.” Der Letztere hatte gerathen, den Uebergang 
über die Alpen nicht auf den gewöhnlichen, fondern 
' auf den wenig bekannten Punkten zu bewerfitelligen, 
und fo geſchab es auch; aber diefer Uebergang koſtete 
auch unendliche Mühe; erft nad) einer fünftägigen un 
befchreiblichen Arbeit und Mühe langten die drei fran- 
zöfifhen Heeres-Colonnen (unter. dem Herzoge von 
Bourbon, Karl, Connetable von Frankreich, unter 
König Franz I. felbft und unter dem Herzog von 
Alencon, dem tapfeın Schwager des Könige) ganz 
ermaitet in den Ebenen von Saluzzo an. Die Schwei- 
zer hatten fomit, während ihrer Zwiſtigkeiten, die gute 
Gelegenheit zum Angriff verſäumt, was aber noch 
nicht alles Unglück war. Eine Abtheilung derſelben 
wurde zu Villafranca, deſſen Einwohner ſie den Fran⸗ 
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zofen verrathen und ihnen. die Waffen verftedt hatten, 
überfallen und faft aufgerieben; das Heer mußte nun 
einen fleinen Rüdzug machen. Franz I. benuste die 
. paflende Zeit und die Streitigkeiten feiner Gegner 
ſehr gut; ex ließ verfchiedenen matländifchen Städten 
Friedeng- oder Befterhungs= Anträge machen, fo. daß 
die Schweizer nicht mehr recht. wußten, welchen fie 
trauen follten und welchen ‚nicht. — Endlich hieß es 
- von Seiten der Verbündeten, man würde in VBercelli 
einen Kleinen Friedens-Congreß halten, wohin alle- 
Betheiligten eingeladen wurden. Mit. Mühe und 
Berdruß erreichten Die Schweizer die genannte Etadt; 
aber hier bewirkten die Intriguen des Königs Franz 
eine völlige Spaltung der Eidgenoſſen; die Truppen 
Berns, Solothurng und Freiburgs. gingen nach Be- 
rona, die der übrigen: Cantone nah Mailand zu. In 
Galera fam zwifchen Franz und einigen feiner Geg- 
ner. ein Vergleich zu Stande, worauf die. Truppen 
berfelben den Kriegsſchauplatz verließen; dieſem Bei- 
fpiele folgten die zu Verona verfammelten Schweizer 
und zogen über die Alpen heimmärts, während vie 
im Felde Beharrenden wiederum Verftärfung erhiel- 
ten und fi) rüfteten, um den Kampf zur Entfcheidung 
zu führen. — Frankreichs Heer hatte jet die Städte 
Tortona, Aleſſandria und Pavia (Vebergangsort über 
den Zeifin und Po) befegt, während die päpftlichen 
Truppen fich nicht regten, um es mit Keinem zu ver- 
derben! Das Lager des Königs Franz befand fich 
bei Marignano (auf dem Wege von Lodi nad) 
Mailand), fo daß täglich Scharmügel zwifchen ‚ven 
beiden feindlichen Reitereien ftattfanden, die ſich big 
an Die Zhore der lombardiſchen Haupiſtadt erſtreckten. 
Kardinal Schinner, immer nod die Seele aller Un- 
ternehmungen gegen Frankreich, fürchtete, Daß auch die 
Schweizer, die Einzigen, die gewiſſermaßen aushiel- 
ten, ‚wie Die übrigen Feinde des Königs Franz, läſſig 
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werden könnten, und drängte daher zu einer Schlacht. 
Im Schloſſe des Herzogs, zu Mailand, wurde nun 
Kriegsrath gehalten, wo fid) aber die Majorität der 
Schweizer Hauptleute für den Beitritt zum Vertrage 
von Galera (fiehe oben) erflärte! In diefem Augen- 
blick jedoch vernahm man Lärmen und das Gefchrei: 
„Die berzogliche Leibwache kämpfe ſchon mit ven 
Franzoſen, ddr König Franz ift vor dem Thore!“ 
traf dag Ohr der Berathenden. Da wurde raſch zu 
ven Waffen gegriffen; auch der Kardinal flieg zu 
Pferde und fegte fi an Die Spige eines Reitertrupps, 
während ihm die Eidgenofien, am freudigften aber 
nur die Waldſtädte, in Allem 24,000 Dann, gegen 
ven Feind folgten. Diefer, nahe an 40,000 Mann 
ftarf, lagerte an einem durch Kunft und Natur wohl 
befeftigten Wiefengrunde; diefes Lager wurde durch 
64 Geſchütze gut gededt. Die Eidgenofien erſchienen 
vor demfelben in drei Haufen, und der Ammann von 
Zug, Werner Steiner, der die Vorhut befehligte, 
nahm drei Erdſchollen, warf fie über die Köpfe der 
Truppen und ſprach: „Im Namen Gottes, des Va— 
ters, des Sohnes und des heiligen Geiftes! Hier 
fol unfer Kirchhof fein; Fromme, treue, liebe Eidge— 
nofien, feid männlich und unverzagt, vergeflet die Hei- 
math und denkt nur auf Lob und Ehre, die wir heute 
mit Gottes Hülfe erlangen wollen!” — Und die 
Schweizer begannen den Angriff. Golbery ſchildert 
die große Schladt bei Marignano (am 13. und 
14. September 1515) folgendermaßen: „Die uner- 
wartete Runde verbreitete Schreden im forglog la- 
gernden franzöfifchen Heere. Der König Franz wollte 
eben zur Abendtafel gehen, ald Trompeten erlangen, 
Zrommeln wirbelten und Pferde wieherten. Der 
Herzog von Guiſe fammelte für den abwefenden 
Herzog von Geldern die Lanzenknechte; Peter Na- 
var fiellte Das Fußvolk hinter dem Graben in 
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dichte Reihen auf, und auf deflen Flügeln das Ge- 
ſchütz; Trivulzio, La PBalice, Bourbon und der Kö— 
nig ordneten und ermahnten. — Die Eidgenoffen, 
nachdem fie Durch verftellte Flucht die Schwarzen ge— 
lot und geworfen, überfähritten den Graben und 
drangen unaufhaltfam vor, Vergebens riß ein wohl- 
unterhaltenes Geſchütz- und Gemehrfeuer Lüde um 
Lüde in ihren Reihen, vergebeng hielt ihnen das Fuß: 
volf einen Wald von Speeren entgegen und ftand 
felfenfeft in feinen Gliedern; — Gascogner, Basfen 
und Lanzenfnechte ſanken oder wichen vor der über- 
menſchlichen Macht, die Reiterei Fonnte nicht zum Ein- 
bauen fommen. Die Eidgenoffen famen an dag Ge: 
ſchütz, wendeten die Stüde und eroberten Fahnen. 
Bergebend warf ſich die Blüthe des Adels mit edler 
Todesverachtung dem Sturme entgegen; an der Seite 
feines Bruders ſank tödtlich getroffen Herzog Franz 
vonBourbon, viele franzöfifche und deutfche Edle ne— 
ben ihm; Trivulzio's Sohn gerieth in Gefangenschaft; 
Bayard floh, Pferd, Helm und Beinſchienen zurüd- 
laffend. Franz I., den königlichen Schmud über der 
Rüftung, flets im Gedränge, erfüllte alle Pflichten 
eines Anführers und focht wie ein gemeiner Krieger; 
Lanzen zerfplitterten am feiner Bruft, Hiebe raffelten 
auf feinen Harniſch, Stiche drangen in fein Büffel: 
foller, Evelleute fanfen an feiner Seite. Schwach 
leuchtete zur Schlacht der blutrothe Wiederfchein der 
untergegangenen Sonne, dann ſchwächer der Schim- 
mer des Halbmondes; gegen Mitternacht, als beide 
erlofchen waren, gebot die Dunkelheit den-Kämpfen- 
ven Waffenftillftand. | 
Im erften Augenblide mußte Jeder, wie die Nacht 
ibn überrafcht hatte, ftehen bleiben, Freund nnd Feind 
Durcheinander. Mancher, der, in der Nähe eines Ge— 
fährten fi glaubend, ein freundliches Geſpräch an- 
Det. techn, Enc. Th. CC. a 1 
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knüpfen wollte, erhielt ftatt der Antwort den Todes⸗ 
ſtoß. Die fuxchtbare Stille unterbraden Schimpf— 
worte, Trompeten, Trommeln, Hörner, zumeilen auch 
Schüſſe. Am meiften litten die Eidgenoſſen; in der 
erftien, durch die Finſterniß berbeigeführten Verwir— 
rung tödteten fie einander ſelbſt; Hunger, Durft und 
Froſt quälten die größtentheils Durchnäßten, Mehrere 
verwirrten oder verließen gar, wie der Herzog und 
die Reiter, ihre Kampfgenoſſen, und viele Hände wa- 
ven mit Beforgung der Verwundeten befpäftigt. Der 
. Kardinal, während der Schlacht einer der Vorderſten, 
verfammelte die Hauptleute um ein, großes Feuer, und 
ſuchte für den folgenden Tag die nöthigen Anftalten 
zu treffen und von Mailand Lebensmittel berbeizu- 
ſchaffen. — Größere Tpätigfeit belebte das franzö- 
fifhe Lager. Von Schrecken und der Ueberraſchung 
fi) erholend, fammelte der König mit den Anführern 
die Zerftreuten; dag Heer wurde enger zufammenge- 
. zogen, das Geſchütz vortheilhafter aufgeſtellt. Nach 
dieſen Anordnungen trank der König, den brennenden 
Durſt zu löſchen, blutiges Waſſer aus einem mit Ge— 
Ffallenen gefüllten Graben, legte ſich, in ein Zelttuch 
gewickelt, über eine Lafette und ſchlief ein. Vor Za- 
gesanbruch Durch den vorfichtigen Galiot geweckt, er- 
griff er die Waffen, flieg zu Pferde, muſterte Die 
Schaaren, befab von den Vorwachen aus die Stel- 
„Jung der, Zeinde.und ließ das Geſchütz richten. 
Der Morgen brad an; voth malte die auffteigende 
- Sonne die Wolfen über der Wahlſtatt. Der Eidge— 
nofien Hörner ertönten, man hörte dag Klirren ihrer 
Speere. Bon drei Haufen flürmte dev größte, eine 
furchtbare Maſſe, feftgefchloffen und mit wildem Ge— 
ſchrei, Uri und Zürich voran, gegen das franzöſiſche 
Mitteltreffen an. Die Eidgenoſſen ſchritten vorwärts, 
nicht achtend das mörderiſche Feuer, und ſtürmten da— 
her mit einer Heftigkeit, als hätten Ermüdung, Hun⸗ 
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ger, Durft und Kälte ihre Kräfte nicht gefchwächt, 
jondern erhöht; die Lanzknechte wichen; ein Schweizer 
drang Durch alle feindlichen Schaaren, und ward erft 
getödtet, als er nad einem Geſchütz griff; die Reiterei 
mußte abfißen und fid) dem Sturme entgegenimerfen. 
Hier ſank der Fürft von Zalmont,. La Tremonille’s 
einziger hoffnungsvoller Sohn, von 62 Wunden ge- 
teoffen; man ſchritt über den Grafen von Guiſe weg, 
. der zu Boden geworfen worden war. Aber audy die 
Schweizer erlitten großen Berluft; Mehrere, von ih- 
ren Gliedern losgeriffen, wandten fich zur Flucht; da 
traten die Führer an. die Spigr, durch Reden und Bei- 
‚spiele die Zagenden anzufeuern, befahlen, flebten, 
Fluchten fogar im Unwillen auf ihre Schaaren. Am— 
mann Püntinervonliti, cin gewaltiger Mann, fanf, 
von Pfeifen und Spießen durchbohrt; mehrere Pfeile 
in der Bruft, mahnte und Fampfte Ammann Kätzi 
von Schwyz, feit vierzig Jahren Anführer feines Vol—⸗ 
fes; Hauptmann Imhof von Uri fiel mit. feinem 
Sohne. Während die Feinde im Mitteltreffen allein 
;. Stand hielten, hatten die anderen Schweizerhaufen 
die Flügel des franzöfifhen Heeres in ‚Unordnung 
gebradt.. , 
Es war Mittag, ver Ausgang der Schlacht zwei: 
- ‚felhaft; da verkündeten Staubwolfen und ©efchrei die 
Ankunft des venetianifchen Heeres; Alviano fiel. ven 
Eidgenoſſen in. den Rüden und entfchied die Schlacht, 
‚obgleich fein erfter Angriff mißlang ; mit neuem Muthe 
‚belebt, griff der Feind an, die Eidgenoſſen waren ver- 
zagt. Einige ſchweizeriſche Führer befahlen ven Rüd- 
zug, andere bemühten fi), der Flucht Einhalt zu than, 
welche überhand nahm; die Meiften jedoch, im Gefühl 
ihrer Pflicht, bedurften Feiner Ermahnungen; fie nah- 
. men dag Gefchüs in die Mitte, die Verwundeten auf 
die Schultern umd traten langſamen Schritteg, in: ftol- 
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zer, fefter Haltung, mit eroberten Fahnen, einen. Rück⸗ 
zug an, würdig, unter den ſchönſten Heldenthaten al- 
ler Zeiten genannt zu werden. Mit zahlreichen Wun- 
den bededt, von Hunger, Ermattung und Staub ent- 
ftellt, die Fahnen. blutig und zerriffen, zogen fie in 
Mailand ein, ohne mit Nachdruck verfolgt zu werden; 
denn der König ehrte die Zapferen, feine Hauptleute 
ftaunten betroffen. Zrivulzio, im Felde grau. gewor- 
den, erklärte, die achtzehn Schlachten, welchen er ſchon 
beigemwohnt, feien Kinderfpiele gegen diefen Kampf; 
nidt eine Menfchen-, fondern eine Rieſenſchlacht fei 
dies geweſen. — Mittlerweile wüthete auf der Wahl- 
ftatt der Tod in mannigfacher Geftalt. Vierhundert 
Züricher befegten ein Landhaus, Tags zuvor das 
Hauptquartier des Herzogs von Bourbon;. da ſie 
Gnade anzunehmen verfhmähten, führte man Geſchütz 
auf und begrub fie unter den Trümmern. Verſprengte 
wurden von den Reitern aufgegriffen und niederge- 
madt, Andere vom Landvolf.bis aufs Hemd ausge- 
zogen. Die Lanzknechte liegen ihrer Wuth ganz die 
Zügel ſchießen; den Leichnam des Amtmann Püntiner 
ſchnitten fie auf und ließen die Pferde. aus feinem Leibe 
Hafer freffen! Auf dem mit 12,000 Todten bedeck— 
ten Schlachtfelde (mehr als die. Hälfte waren Eidge- 
noſſen) ließ fi. der König von Frankreich von Bayard 
zum Ritter ſchlagen, ertheilte dann. ſelbſt Ritterwür- 
den, fieß für die Seelenruhe der Erfchlagenen Meffen 
lefen, feierliche Umgänge: halten und ordnete zum An- 
denfen der Schlacht die Erbauung einer Kapelle an.” 
Bergebens fuchten die Mailänder, vergebens der 
beredfame Schinner, die übriggebliebenen Schweizer 
zum ferneten Bleiben zu bewegen; — fie eilten nad 
der Heimath und verwünfcdten den Kardinal, haupt» 
ſächlich deshalb, weil ihnen der Sold nicht ausgezahlt 
wurde! — Jetzt ohne alle Hülfe, ſah ſich der unglüd- 
lihe Maximilian Sforza genöthigt, feine Zuflucht in 
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die Citadelle feiner Hauptſtadt zu nehmen, wo: er fich 


- mit Hülfe. der ihm dennod treu ‚gebliebenen : 1500 


Schweizer, fo wie der genügenden Quantität Muni- 


tion und Lebensmittel, noch lange Zeit halten konnte. 


Die Stadt aber erfaufte die. milde Behandlung des 
Siegers durch 300,000 Dufaten, und: erhielt franzö- 
fiihe Befagung; Franz I. ging nad Pavia, und feine 
Söldner durchkreuzten die ganze Lombardei. Sforza 
fah nun die Unmöglichkeit ein, feine Herrfchaft wieder 
zu erlangen, und legte daher gegen ein fehr ‚gutes 
Jahrgehalt Die Krone des Herzogthums Mailand nie- 


der; aud) der Papft, jetzt Leo X., verzichtete auf feine 
Anſprüche an Parma und Piacenza, erlangte dadurch) 
mancherlei Vortheile für Florenz und feine hier herr- 
ſchende Dynaftie (Mediris), und beide Mächte befchäf- 


tigten ſich damit, Die Freiheiten der gallicanifchen Kirche 


zu befchneiden! — Franz hielt in feinem Glücke die 


Zeit: für paſſend, ſich mit den Eidgenoſſen befreundet 
zu maden, und ließ die ehemaligen Unterhandlungen 
mit ihnen wieder beginnen. Dieje fanden zu Genf 
ftatt, wo ſich Abgeordnete verfammelten, und ſchon 


hatten zehn Cantone die Friedensvorſchläge acceptirt, 
und die Sache follte-auf dem nad) Zürich ausgefchrie- 


benen Tage zum Schluß gebracht werden, — als eben 


hier die englifhen und Faiferlihen Geſandten eintra- 


fen, einen entgegengefegten Ausgang herbeizu- 
führen. Mehrere Cantone erflärten ohne Weiteres, 
mit dem Kaiſer und dem König von England (Hein- 
rich VII.) an Franz I. Rade zu nehmen; Unterwal⸗ 
den, Schwyz und St, Gallen begehrten Frieden; 
andere Kantone zogen ſich von allen Unterhandlungen 
zurüd, und fo ging man ohne Beſchluß auseinander. 
Schinner half indeß dem Faiferlichen Geſandten nad 


Kräften, das Volk zu'bearbeiten, und wenn auch dag 
franzöſiſche Gold wieder feine Wirkungen übte. (Die 
acht Cantone, welche noch bei ihrem: Befchluffe. in 
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Genf, für Frankreich, beharrten, erhielten 200,000 
Kronen!), fo folgten doch dem Aufrufe des Kaiſers 
Marimilian aus den für ihn geftimmten Gantonen, 
die einen Tag zu Schwyz gehalten, 10,000 Mann 
unter Jakob Stapfer in den Kampf nach Mailand, 
Aber auch diefer Zug fchlug fehl. Das Heer war 
fhon über Berona in das feindliche Land eingerüdt, 
und der Herzog von Bourbon hatte ſchon die Abficht, 
Italien zu räumen (Franz I. befand fih in Paris), 
als der Kaifer Fein Geld mehr hatte, ven Sold zu 
zahlen! Die Nachricht, daß auch zum Heere Frank— 
reihe Schweizer-Truppen gezogen feien, machte ihn 
noch ängftlicher, und das ganze Heer, das nichts ale 
einige fruchtlofe Belagerungen unternommen hatte, 
trat eiligft den Wea nad) der Heimath an! — Mari: 
milian hatte fih durch diefen Feldzug in den Augen 
vieler Mächte geſchadet, befonverg litt fein Anſehen 
dadurch beider Schweiz. Nachdem er aber mit Franz J. 
einen Bertrag gefchloffen, vermittelte er auch zwischen 
diefem König und den Schweizern den Frieden. Aber- 
mals wurden die fchon fo oft abgebrochenen Verhand— 
lungen wieder aufgenommen und endlich zwifchen 
Srankreih und den Eidgenoffen der ewige 
' Friede gefhloffen (zu Freiburg, am 20. November 
1516). Diefem Frieden gemäß, welcher übrigens 
bis zum legten Umfturze der franzöfifchen Regierung 
(1848) die Grundlage aller politifchen Verhältniſſe 
zwifchen beiden Ländern bildet, — erhielten die Eid— 
genoffen bedeutende Entfehädigung für ihre früheren 
‚ Forderungen und Jahrgelder; ferner die Städte und 
Gebiete von Lugano, Locarno, Mendrifio und Bal- 
maggia, fo wie die drei Urcantone noch überdies das 
' bekannte Bellinzona erhielten. 
Der Kaiſer Marimilian I. von Deutfchland ftarb 
im Jahre 1519. In den Bewerbangen um die Krone 
des Berftorbenen beharrten zumeift fein Enkel Karl J., 
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König von Spanien (feit 1516, Sohn Philipps 


des Schönen, der im Jahre 1506 geftorben war, 


und Johanna's von Caſtilien) und Franz IL, 


König von Frankreich. Diefe beiden Candidaten des 


deutſchen Thrones bemühten fih num, die. Schweiz für 


ſich zu gewinnen, welche indeß recht gut einfah, daß 


— 


es fuͤr ſie beſſer ſei, wenn ein in Spanien weilender 


Fürſt das deutſche Reich beherrſchte, als wenn dieſer 


Fürſt ein ſo naher Rachbar war, wie Franz von Frank⸗ 


reich. Darum brauchte es diesmal gar nicht der ein- 
pringlichen Zuveden des alten Franzofenfeindes Schin- 
ner; ja die Eidgenoffen warnten fogar die wählenden 
fieben. Kurfürften vor ven Wahlumtrieben Franf- 


reichs. » So: wurde denn Karl V. zum deutfchen Kai» 


fer erwählt (regiert von-t519 bie zu feiner Abdan⸗ 


‘fung 1556, ſtirbt 1558). — Nachdem noch im fol- 


genden Jahre 6000 Schweizer, als Söldner das Pap- 
ſtes, im fogenannten Teiladen-Krieg gegen den 


. armen Herzog von Ferrara. gefämpft, oder vielmehr 


nur gegeflen, getrunken und in weichen Betten geſchla⸗ 


"fen hatten (wovon eben diefe bloße Demonftration den 
ſpöttiſchen Beinamen. erhielt), fanden fie nad ihrer 


Heimkehr ſchon vie Vorboten des nahen Sturmes, 


der dur die Bevorzugung Karls vor Franz bei der 


Kaiferwahl heraufbefhworen wurde! Franz I. jagte 


nun um fo emfiger danach, ein förmliches Bündniß 


mit dev Schweiz zu Schließen; um fo mehr aber unter- 
bandelten aud) die Abgefandten Karls V.; — Luzern 
war, der Heerd der franzöfiichen,. Zürich Der der Fai- 


'' ferlichen Partei. Lange ſchwankte manz als aber der 
außerordentliche Botfchafter Franfreihe, Anton von 
Lameth, mit einer: ſchweren Laſt Kronen in Luzern 


eintraf, entfchied : fi die Sache bald. Zwölf Can- 


tone (dev preizehnte, Zürich, Schloß ſich aus) fchloffen, 


auf Grund des erwähnten: ewigen Friedeng, ein ewi⸗ 
ges Bündniß mit Frankreich, welches: füh, bis auf ge⸗ 
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ringe Zuſätze, bis zur legten Zeit erhalten hat. Seit 
jenem Zage hatten alle Herrfcher Frankreichs eine 
Schweizer-Garde, wie fi auch die Eidgenoſſen 
verpflichteten, dem Könige, ſobald er in Perſon einen 
Feldzug führe, 6000 Mann als Leibwache zu ſtel— 
len! Schon in den nächſten Kriegen zwiſchen Karl V. 
und Franz J., in denen es jedoch zu Feiner Haupt⸗ 
ſchlacht Fam, fochten 8000 Schweizer unter den. Fah— 
nen Frankreichs und machten dem Kaifer nit wenig 
zu fohaffen. — Bald hatten fie auch wieder in Mai- 
land zu thun. Papſt Leo X., der jegt die ausgebrei- 
tete und in feiner Nähe gut befeftigte Macht Frank. 
reiche unmöglich mit Gleichgültigkeit betrachten konnte, 
‚verband fi ‚heimlich mit Kaifer Karl V., um dem 
Prinzen Franz Sforza (Sohn des abgedanften 
Maximilian) wieder zur Regierung Mailandg zu ver- 
helfen. Die alten Mittel wurden wieder hervorge- 
ſucht; Schinner, der Unermüdliche, warb für den Papft 
in dem treu gebliebenen Zürich, und vergebens ließ, 
ſchon zum dritten Male, Zwingli, nachmals der 
weltberühmte Reformator, feine Stimme vernehmen, 
‘indem er fagte: „Wohl billig tragen diefe römifchen 
Kardinäle weite Mäntel und rothe Hüte; fchüttle fie, 
fo fallen Dufaten und Kronen heraus, — winde fie, 
».fo rinnt der Eurigen Blut herunter!” — 8000 mit 
ſchwerem Golde Gemworbene eilten ohne Befehl ihrer 
Borgefesten nad Italien zum päpftlichen Heere. Hier 
war der Kampf bereits ausgebrochen durch eine vor- 
eilige Unternehmung Lescun?’s (Thomas de Foir), 
Bruder Lautrec's, den diefer zum ftellvertretenden 
» Statthalter in Mailand zurüdgelaffen hatte. Diefe 
‚Unternehmung felbft, der Leberfall von Reggio, wo 
ſich alle Unzufriedenen und Verbannten aufhielten, 
ſcheiterte übrigens; aber es mar doc einmal Veran- 
laſſung zum Kampf gegeben. Lautrec ſelbſt eilte her⸗ 
bei, natürlich. auch mit Schweizer-Truppen, verlangte 
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aber vergebens die Rüdberufung der Schweizer, die 
im Faiferlih-päpftlichen Heere dienten ; im Gegentheil, 
auch die im franzöfifchen Heere erhielten von der Tag» 
fagung den Befehl, „nicht außerhalb der Grenzen der 
franzöfifhen Befigungen zu fampfen! So wurden 
Lautrecs Unternehmungen gelähmt, und nocd mehr, 
als nun die Zagfagung, um das Aergerniß zu been- 
digen, die Schweizer. aus beiden Heeren abrief, wel— 
chem Rufe auch der größte Theil feiner Soldtruppen 
folgte. Hierdurd gewannen die Kaiferlichen beveus 
tende Vortheile; ihre Hauptmadt mit den ſchweizer 
Soldtruppen ging in ftiller Nacht bei Vaprio über die 
Adda und überfiel das Hauptquartier der Franzofen 
‚unter Lescun (während Lautrec nach einem andern 
Punkt, gegen die Spanier, geeilt war), der. gleidy zu 
Anfang des Kampfes von dem Anführer. der Grau: 
bündner, Salis, durd einen Lanzenſtoß getroffen 
wurde. Da nahmen die Feinde ſchnell den Rüdzug 
nad Mailand, wo aber die Sieger bald eindrangen, 
ſo daß Lautree nur in die Citadelle eine Befagung 
werfen fonnte, Er begab ſich nach Como, wo er aber 
von den legten 4000 Schmeizern verlaffen wurde, 
worauf ihm nichts übrig blieb, als fi) nach Venedig 
zu begeben, von wo er nad Eremona ging. — Aber 
Papſt Leo X. ftarb bald nachher, und das. änderte 
Bieles. Der Raifer verlor an Schinner, der mit fei- 
nem Freunde, dem Kardinal von Medicis, in Rom 
bei der Papſtwahl befchäftigt war, die Seele des Hee— 
res, das ſchon wieder zufammenfchmolz, zumal die 
Schweizer, wegen Geld, entlaflen werden mußten, 
und ſchon wirkte eine franzöfifche, reich. mit Geld ver— 
fehene Geſandtſchaft in Luzern fo gut, daß 16,000 Dann 
für Franz I. geworben wurden (nur Zürich und zwei 
von den drei®raubündner Ständen gaben feine Söld- 
ner). Auch Venedig gab 6000 Mann Hülfstruppen, 
und Lautrec ‚vereinigte fih mit allen feinen Truppen 
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und den erwähnten Schweizern zu Bellinzona. Das 
. ganze Heer traf vor Mailand ein, unter deffen Mauern 
Prosper Eolonna ein Lager bezogen und ftarf be— 
feftigt hatte. Schon jubelten die in der Citadelle be- 
finolihen Franzofen über das Erfdeinen Lautrecg, 
defien Belagerung aber feinen guten Fortgang hatte; 
ja e8 gelang fogar dem tapfern Oberft der kaiſerlich 
deutſchen Lanzfnechte, dem berühmten Georg Frun ds— 
berg, die Befagung der Stadt mit zwölf Fähnlein zu 
verftärfen, und endlich auch dem jungen Herzog Fran; 
Sforza, der ſich in Pavia befeſtigt hatte und auf den 
‘alle Welt in Mailand harrte, fich mit einer Truppen: 
abtheilung in dieſe Stadt zu werfen. Jetzt gedachte 
Lautrec, Pavia feicht zu erobern, aber Colonna ſchob 
duch einen fühnen Marſch ein Truppencorps hinein, 
und vereitelte fo ven Plan jenes Feldherrn, deſſen 
Lage ſehr mißlich zu werden begann, da noch obenein 
Regengüſſe eintvaten, welche das Erdreich unwegſam 
. machten und die Zufuhr verpinverten. Da begannen 
: auch feine Schweizer zu wanfen, und begehrten ent: 
weder Geld, oder fofortigen Angriff auf Colonna, der, 
wie erwähnt, dem franzöfifchen Heere, als es fich ge- 
gen Pavia wandte, nachgezogen war. Diefer hatte 
den zwifchen Matland und Monza gelegenen Jagd— 
park Bicocco befegt und ſchnell in ein befeftigtes La- 
ger verwandelt, welches die Schweizer nun auf Be: 
fehl Lautrees (Odet de Foix) recognöseiren follten. 
Anftatt dies zu thun, Fehrten fie glei um und fagten, 
die Stellung fei leicht einnehmbar für den, ver Muth 
dazu babe, — moranf Lautrec natürlich nachgeben 
mußte; er fprach aber zu feinen. Freunde La Palice 
gewandt: „Gott möge fi. Eures tolffühnen Wähn- 
- finns erbarmen; damit aber Keiner mich feig nenne, 
will ich in Euren vorderen Reihen zu Fuß fechten!“ 
Auf die Nachricht von der Abſicht Lautree's traf Co⸗ 
lonna feine Maßregeln und veranlaßte auch das ſo⸗ 
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fortige Eintreffen Sforza’s mit allen in Mailand ent: 
behrlichen Truppen. Lautree's Plan war, die Schwei- 
zer, denen ſich freiwillige Edle Frankreichs anſchloſ— 
fen, angreifen, diefen Angriff aber Durch die Neiterei, 
unter Johann: von Medieis, welde das Lager 
umſchwärmen follte, maskiren zu laſſen; Lescun mit 
auserleſenen franzöſiſchen Truppen ſollte auf einem 
Umwege den Feind umgehen und ihm in den Rücken 
fkommen; das Hintertreffen beſtand aus Venetianern 
unter Gritti und Urbino. „In dieſer Ordnung — 
erzählt Golbery — wurde mit dem Sonnenaufgang 
der Angriff begonnen; der rohe und höhnende Unge- 
ſtüm der Schweizer hatte nicht erlaubt, denfelben nad) 
den Regeln ver Kunſt vorzubereiten, gefchweige denn 
auf die Boten oder Signale des Marfhalls Thomas 
de Foir zu warten. hr ungeübtes Auge hatte den 
Lanzenwald nicht erfannt, welcher kaum bemerkbar aus 
dem Hohlwege herporragte, wo Frundsbergs Schaa— 
ren auf den Knien lagen, um tem, hinter ihnen auf- 
geftellten Gefhüß freien Spielraum zu laffen. Mit 
der gewohnten Kaltblütigfeit rücdten fie an und waren 
in wenigen Minuten in Schußweite; die erfte Salve 
legte über 1000 Angreifer auf ven Rafen, ehe fie je- 
doch wiederholt werden Fonnte, fanden die Stürmen- 
den am Graben. Hier aber fonnte der Grund faum 
mit der Tanzenfpige erreicht werden, und die Breite 
fhreckte den verwegenften Springer zurüd. Dies 
war der Augenblid, ven ver friegsfundige Pescara 
(Befehlshaber der Spanier) für feine Schüten er- 
wartet hatte. Won den Bruftwehren, aus den Grä- 
ben, Gehölzen, von allen Seiten her begann plötzlich 
und donnerte unaufhaltfam das Feuer von 4000 Mus- 
' teten. Keine Kugel ging bei dem dichtgepreßten Hau—⸗ 
fen verloren; ganze Rotten, Fahnen und Führer ftürz- 
ten; die fchredlich zerriffenen Glieder wurden von den 
Nachdringenden in die Speere der Lanzenknechte ge- 
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drängt; bier wurde Frundsberg von einem Lanzenftoß 


: Arnold Winfelrieds verwundet, der aber in dem— 


felben Augenblid, von Kugeln durchbohrt, niederfanf. 
Mit 3700 Zodten büßten die Schweizer ihren Ueber— 
muth und Fonnten nicht wieder zum Angriff gebracht 


‚ werden. Noch hatte der Feind feinen Mann verlo- 


ren, als Leseun in feine, nad hinten ſchlecht bewachte 
Stellung eindrang. Allein das Zufammenmwirfen der 
Bewegungen ift die Seele der Kriegsfunft, das Ge— 
beimniß des Siegels; — zehn Minuten vorher hätte 
ber Marfchall ven Sieg entichieden; fo aber, nach einer 
vorübergehenden Beftürzung der Heberrafchten, mußte 
er, vom ganzen feindlichen Heere umfaßt, feinen Rüd- 
zug. mit bedentendem Verluſt erfaufen. Die Schlacht 
war verloren; jedoch wurde Der Rüdzug in guter Ord⸗ 


‚nung angetreten; die Lanzenfnechte Frundsbergs füg- 


ten ſich nad) deffen Berwundung feinem Befehle eines 
Andern, und die Reiterei Pescara’s wurde von der 
frangöfifchen Reiterei mit Nachdruck zurückgewieſen. 
Die VBenetianer waren fhon während des Sturmes 


nad) Brescia abgegangen. Lautrec ging über die Adda 


zurück und entließ die Schweizer. 


Diefe merkwürdige Schlacht bei Bicoceo (am 
27. April 1522) beendigte den ‚zweiten itafienifchen 


| Feldzug. Im nächſten Feldzuge kämpfte Franz J. 


nicht in Perſon, und zwar, weil einer ſeiner tapferſten 
Feldherern und Verwandten, der Connetable Karl 
von Bourbon, durch die Ränke der Königin Mutter 
gehetzt, zum Kaiſer übergegangen war. Den Ober— 
befehl des Heeres, welches die Niederlagen des leß- 
tern Feldzuges rächen follte, erhielt ver Admiral Bon- 
nivet, dem die Berner Tagſatzung au 6000 Mann 


| Schweizer bewilligte! Er ging (im September 1523) 


mit etwa 21,000 Mann Franzoſen, Deutſche umd 


Italiener über die Alpen, vereinigte ſich bei Zurin mit 


den Schweizern und fland ſchnell am Zeffin. Die 
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Berbündeten, welche jest aus dem Kaifer, dem Papft, 
England, Genua und Venedig beftanden, übertrugen 
den Dberbefehl abermals an Colonna. Diefer fonnte 
aber ven Uebergang des Feindes über den Fluß nicht 
mehr hindern und nichts weiter thun, als die Befagun- 
gen von Cremona und Pavia verftärken, ſich felbft 
aber fchnell nad Mailand werfen. Der Zuftand der 
Stadt war fein befriedigender, und bald trafen hier 
zwei fhlimme Nachrichten ein, die vom zweidentigen 
Benehmen Venedigs und die vom Tode des Papftes 
Adrian VI. Bonnivet verweilte indeß zu lange am 
Teſſin, und als er endlich vor Mailand erfchien, fah 
er die Werke fehr feſt hergeftellt und 13,000 Mann 
zur Vertheidigung bereit; und als nun auch Die Trup— 
pen aller Verbündeten kamen und die Benetianer end- 
lid doch die Adda überfchritten, Bonnivets Truppen 
daher fortwährend beunruhigt wurden, mußte er die 
Belagerung nad ſechs Monaten, während welder 
Zeit er gegen Feinde und Natur getrogt hatte, aufhe- 
ben. Aber aud) der tapfere Colonna farb‘, und fein 
- Nachfolger, Lanoy (Statthalter von Neapel), bielt 
ſich Hark genug, dem Feinde nad Pavia zu folgen 
‚und ihm durch den Heinen Krieg großen Schaden zu 
thun. Die Sachen Frankreichs nahmen eine mißlicye 
Geſtalt an; die einzige Hoffnung des Königs waren 
die Schweizer, deren er auch, auf Bitten der Gefand- 
: sen Bonnivets, von Graubünden 5000 Mann, unter 
Salig, erhielt. - Che fie aber noch anfangten, wurden 
fie zurücberufen, um das von den Franzofen bedrohte 
Beltlin zu decken, und Bonnivet fah ſich genöthigt, 
über ven Zeffin nad Novara zurüdzugehen, während 
er in Biagraffa eine: Befagung zurüdließ. Da ftürzte 
Johann von Medicis mit Mailändern auf Die Stadt, 
fürmte fie und beging dabei die ſchrecklichſten Greuel, 
‚wofür'die Stadt Mailand ſchrecklich bügen mußte; 
denn mit der Beute brachten: die Plünderer auch Die 


f 
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Deft nad) Haufe mit, welche hier 50,000 Menfhen 
iwegraffte, wie fie denn auch im Heere Frankreichs arg 
wüthete. Bonnivet ging noch weiter zurüd, bis an 
die Seſia bei Romagnano, und begrüßte endlidy mit 
Freuden 6000 Schweizer bei Gattinara; aber diefe 
erklärten, aus Rache, daß die ihnen verfprochene Rei- 
terei Frankreichs nicht erfchienen war, Daß fie nur den 
Rüdzug ihrer Landsleute. nah der Heimath deden 
würden! Bohnivet Fonnte überhaupt aber nichts Bef- 
feres thun, als feinen Rückzug fortfegen, da ihm die 
Verbündeten hart auf der Verſe waren und Pescara 
ibm fogar den Uebergang über die Seſia ſtreitig zu 
machen ſuchte. Dieſer fand dann ſchnell in größter 
Unordnung ſtatt, wobei Bonnivet von einer Kugel 
getroffen und der Dberbefehl von Bayard übernom- 
men wurde, der den Rückzug, auf welchem die Schwei- 
zer. die Nachhut bildeten, durch Reiterangriffe deckte. 
Aber auch ihn ftredte eine tödtliche Kugel nieder, wäh- 
rend Pescara nur durch die. Aufopferung eines Bet: 
tere dem Zodeshiebe entging. Nach Bayards Fall 
hatte die Haltung der Franzoſen ein Ende, und nur 
die, Schweizer, behaupteten fie muthig; dennoch) ließen 
fie. fi durch ihre Hitze verleiten, und, die Spanier 
tödteten ihnen 400 Dann, während die Uebrigen das 


fliehende Heer erreichten, Das ſich bei Jvrea von ihnen 


trennte und nach Frankreich marſchirte. 
So war denn Italien frei von Franzoſen; aber 


der Herzog von Bourbon wollte ſeinen König in ſei— 


nem Lande züchtigen und brach mit Pescara in die 
Provence ein. Als die Belagerung von Marſeille 
ihn jedoch zu lange aufhielt und Franz heranzog, ſuchte 


er ſchnell einen Rückzug an der Küſte Frankreichs zu 
nehmen, um Italien wieder zu erreichen. Da ſuchte 


‚aber der König ihm zuvorzukommen und eilte mit 
: 40,000 Dann über Briangon und Zurin nad Mai- 


fand; bei Avignon traten wieder einige , TZaufend 
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Schweizer zum Heere! Schon zagten die. Verbünde⸗ 


ten, als Bourbon und Pescara, wie auf Flügeln, über 


Nizza bei Pavia anlangten, ehe die Franzofen noch 
‚ven Zeffin überfhritten hatten. Die erwähnte Stadt 
‚und. Aleffandria wurden ſtark beſetzt, und der Statt» 
; halter. von Neapel eilte mit den übrigen Truppen 


nach Mailand, um es vor den Franzoſen zu erreichen ; 


+:aud der Herzog Franz Sforza begab firh mit feinen 


Truppen von Novara aus dorthin, wurde aber von 
den Franzoſen zu flüchten genöthigt, und ale er feinen 


Kanzler nah Mailand fandte, fand dieſer den Zuftand 


defjelben fo unhaltbar, daß er den Bürgern felbft den 


‚Rath. gab, ſich den Franzofen zu ergeben. Darauf 


wurden denn auch Die eben anlangenden verbündeten 


Truppen zu: einem Thore hinaus befördert, während 
die franzöfifche Vorhut unter La Tremouille zum an- 


‚dern Thore hereingelaſſen wurde! — Jetzt ftand alfo 


‚bie, Kriegsangelegenheit höchſt günftig für Frankreich; 


— 


denn;die Verbündeten waren ‚über den fo ſchnellen 


Verluſt der Hauptitadt Mailand nicht wenig erfchreckt 


und hätten bei einem ‚energifchen Angriffe bald den 
Rückzug genommen.. ‚Aber Franz I. wollte durchaus 


erſt die Feſtungen Pavia und Aleffandris wieder er— 
obern, und die erſtere wurde alsbald belagert. Da— 
dur hatte aber Pescara ‚Zeit, Die Truppen zu fam- 


‚meln (Bourbon war nad Deutſchland geeilt, um 


friſche Truppen zu werben), denn der Befehlshaber 
Pavia's, Antonio de Leyva, that feine Schulvig- 
feit, und die Belagerung drohte eine fehr langwäh— 
vende zu werden. Die franzöfifchen Truppen, die noch 


Zan den Regengüſſen bedeutende Widerſacher hatten, 


‚verloren noch 10,000 Mann, welche der leichtſinnige 


König nach Neapel ſchickte, um durch dieſe Diverſion 


den Abmarſch des erwähnten Statthalters vom Heere 
der Verbündeten zu bewirken. Dies konnte den Letz⸗ 
‚teren aber wenig fchaden, Da fie ſich bereits aus Deutſch⸗ 
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fand verftärft hatten, und da fie nun immer weiter 
vorrüdten, verwandelte Franz die Belagerung Pa— 
via’s in eine bloße Beobachtung durch eine Truppen— 
abtheilung, während er ein Lager ſüdlich von der Fe— 
ftung bezog; dafjelbe lehnte fi) mit dem rechten Flü— 
gel an den Teſſin, mit dem linken Flügel an einen 
mit ftarfen Mauern verfehenen Park; im Rüden, ge 
gen die Stadt, war es durch Schanzen gefichert, und 
im Parfe felbft Fampirte ein Theil der Reiterei. Die 
Truppenmacht der Franzofen war eben fo ftarf, wo 
nicht ftärfer, als die der Verbündeten, welde aus 
1600 Lanzen, 1600 Dann leichter Reiterei und 
18,000 Dann deutfches und fpanifches Fußvolf be- 
ftand. Diefes Heer traf am 2. Februar 1525 bei 
Lardirago ein und rüdte bis auf eine italienifche Meile 
zur Stellung der Franzofen heran, und der Donner 
ihrer Kanonen verfündete der beprängten Befagung 
Pavia's den gehofften Entſatz. Pescara war überall, 
und Franz, als ritterlicher König befannt, forderte 
‚ den berühmten Feldherrn zum Zweikampfe heraus, 
den diefer aber befcheiden ablehnte! Um diefe Zeit 
verließen aud) die Oraubündner das Heer Frankreichs, 
um die von den Zyrolern bedrängten Thäler der Hei- 
math zu fchügen, und Franz nahn fie gegen die vie- 
fen Vorwürfe in Schuß, zahlte ihnen auch ihren drei- 
monatlihen Sold aus! --- Man rieth nun dem Kö- 
nig, von der ferneren Belagerung abzuftehen, da man 
mit Sicherheit feinen guten Ausgang des Feldzuges 
prophezeihen fonnte; aber Franz beharrte Darauf, dag 
einmal Begonnene durchzuführen, und die Hauptleute 
mußten nachgeben. Im Kriegsrathe der verbünvdeten 
Truppen war fhon von Pescara ein Plan zum Ans 
griffe vorgelegt, deſſen Ausführung der Statthalter 
 (BVicefönig) von Neapel, der eigentlid; in dieſem vier⸗ 
ten und legten Feldzuge Oberbefehlshaber war, dem 
‚Berfaffer übertrug. . Nachdem die Befakung Pavia's 
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durch ein) Signal; vom höchſten⸗Thurme angezeigt 
‚hatte, daß fie vie ihr, im Falle eines Angriffs auf die 
Franzoſen, ertheilte Rolle ſpielen würde, beſtimmte 
man.den Geburtstag des Kaiſers Karl V. (22.Fe⸗ 
bruar 1522), oder vielmehreſchon die Nacht die ſes Ta⸗ 
ge, zum Angriff. Die weltberühmte Schlachtbei 
MPavia, welche nun zwiſchen⸗ den Heeren der beiden 
jungen: Fürſten, des Kaiſers Karl V. und des Königs 
"Franz L., geſchlagen wurde, ſchildert Golbery folgen⸗ 
rermaßen si Stürmiſch und unfreundlich begann: Die 
Macht vor Matthias, des Apoſtels, Tag: — als, nach⸗ 
dem geräuſchvolle Vorbereitungen wie zum Abzug des 
Heeres nach Lodi vie Aufmerkſamkeit Der Gegner am 
sag über: eingeſchläfert hatten, Trommelgewirbel, 
Trom vetengeſchmetter und ſtarkes Schießen am, Ufer 
des Teſſin bei San Lazaro und auf der ganzen. Süd⸗ 


ſeite des franzöſiſchen Lagers, deſſen mißmuthiges Heer 


muB ‚dem: Schlaf: und. nach der angezeigten "Gegend 
rief, während in.völlig entgegengeſetzter Richtung, im 
Norden Pavia's, eine Lücke vom ſechszig Ellen. Breite 
Sim Die Ritgmäner des Parfs gebrochen ward. ; “Das 
ganzer Heer ftand zum Einmarſch bereit; die Truppen, 
: welche: das; Lager allarmirt Hatten Iſchloſſen .fich noch 
auf Umwegen an. Zwei Stunden vor Tagesanbruch 
begann der Einmarſch; zwei raſch aufeinander fol- 
gende Stückſchüſſe verkündeten ihn ver Beſatzung, die 
‚alsbald das Signal: zurückgab. Die Vorhut unter 
Alphons Guaſſto, einem hohen Anverwandten Pes⸗ 
craras/ traf auf eine Streifwache unter dem Genueſer 
Giuſtiniani, welche fo glücklich war, zu, entkommen, 
und ſogleich das. Lager allarmirte. Doch ſetzte ſich 
Guaſto ungeſtört in Beſitz des Jagdſchloſſes Mird⸗ 
bello, mo das ganze franzöſiſche Gepäck in feine Hände 
fiel. Mit Tagesanbruch, als eben die Nachhut der 
Werbündeten mit dem Geſchütz durch die Mauerlücke 
ERTEILT, Aado Min noBbanoet 
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ging , verſuchte der König, von einer Anhöhe aus ſich 
2 einige:Rlarheit über die drohende Bewegung ‚zu ver⸗ 
fchaffen. . : Der langſame Zug des: feindlihen Ge— 
ſchützes mit feiner Bedeckung bot feinem Auge dem 
Anblick einer, von Terrainhinderniſſen vielfach zerrif- 
ı »ferten und Durchbrochenen Marfchlinie; um dieſen gün- 
aſtigen Umftand zu 'benugen, traf er ungefäumt: feine 
Anordnungen. - ı Der Feind bewegte fi) völlig: im 
Rücken, beinahe parallel der Linie des franzöfifchen 
Lagers; dieſes wurde daher dev Obhut von 4000 
Franzoſen und 2000 Schweizern unter Montmo- 
rency anvertraut; Die Truppen machten eine Front: 
veränderung nach dem Rüden ihrer früheren Stel: 
fung und rückten nun im Schiefer Linie, den früher fin- 
ısfen, jegtrechter Flügel vorgezogen und einige: Reiterei 
- auf ven Slanfen, in ven Park ein, fo daß durch Diefes 
Worrücken die linke Flanke. der: feindlichen Kolonnen 
bedroht wurde. : Vor der Mitte: des Heeres: zog das 
Geſchütz, welchem Galiot bald. eine: ſo vortheilhafte 
"Stellung anwies, daß: fein Feuer den Feind flanfirte 
sand Unordnung in ſeine Bewegungen brachte; zugleich 
ſtürzte ſich die Reiterei des rechten Flügels ungeſtüm 
"auf den Machtrab, welcher von: dev Mauerlücke, die 
ihm eingelaſſen, abgeſchnitten, in Verwirrung den 
Voranziehenden nacheilte. In der erſten Freude über 
sifoldyen :Erfolg nahmen die: Franzoſen den Sieg für 
entſchieden, und der. König; unfähig, feine Ungeduld 
länger zw. zügeln, warf! ſich mit feinen Gensd'armen 
rauf: des Virekönigs seben: gegenüber aufmarſchirende 
‚Küraffiere ,; verzichtete .mit eigener: Hand glänzende 
"Waffenthaten, überſah aber, Daß er unvermerft in die 
Schußlinie von. Galiots Batterie gekommen war und 
das verderliche Schweigen derſelben ſehr zur Unzeit 
zum Schweigenbrachte. Pescara, überall‘ im. Ge⸗ 
dränge in der Kleidung eines gemeinen Soldaten än⸗ 
weſend, hatte nicht ſobald bieſen Umſtand bemerft; als 
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‚ ex feine Kolonnen links einſchwenken lieg und fo die 
Schlacht herftellte. Dem linken Flügel, der am mei- 
ften litt, machte er duch einen Haufen feiner fpani- 
ſchen Schügen, mit Reiterzügen untermifiht, Luft. 
Ihr wohlgezieltes Feuer, vorzugsweiſe auf Ritter und 
Anführer gerichtet, hatte in wenigen Minuten man- 
chen Sattel ledig gemadt: La Zremouille ſank hier, 
von zwei Kugeln burhbohrt; der greife San Seve— 
rino flürzte mit dem zugleich getcoffenen Pferde; 
Du Bellay's Dienfte ablehnenp, rief er dieſem zu: 
„Laß mich und rette den König!” La Palice, der in 
allen Schlachten feiner Zeit mitgefochten, wurde unter 
dem. .getödteten Pferd hervorgezogen und von einem 
Spanier ermordet. Der linte franzöfifhe Flügel, 
hauptſächlich aus Deutfchen beftehend, war ſchon frü- 
ber unterlegen; die ſchwarzen Banden waren von 
Frondsbergs überlegenen Schaaren umfaßt, und da 
der Verdacht mander Unthat und ſchwerer noch des 
Reiches Acht auf dieſem Auswurf laftete, bis auf den 
legten Dann niedergemadyt worden. Mit ihnen fie- 
len Richard von Suffolf, ein vertriebener An- 
bänger der weißen Rofe Englands, und der Bruder 
der. Herzogs von Lothringen, mit jugendlichem Blute 
die reiche Rüftung vöthend, nebft vielen anderen Ed— 
‚Sen und Herren, Zu fpät bringt Montmorency Hülfe 
aus dem Lager; ihm wirft ſich Pavia's Befagung 
entgegen, vor Begierde brennend, das lange Unges 
mad an den Bedrängten zu rächen; er wird gefan- 
‚gen, die Geinigen bie in’s Lager verfolgt und. mag 
dem Schwert entgeht, in den Zeffin gejagt, deſſen 
‚Brüde der umfichtige Leyva Durch vorausgefandte Ab- 
theilungen hatte abwerfen lafjen. | 

.; Dies. war das Schidfal der Flügel. Im Mittel- 
werfen gab die Feigheit des Führers Das Signal zum 
Weichen; der Herzog von Alencon ergreift die Flucht, 
" :BbR. - 
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reißt einen Theil dev Gensd’armen: mit fi und bringt 
die Haufen der zur Rechten fämpfenden Schweizer in 
Unordnung, auf. welde in demfelben Augenblicke 
Frondsbergs Schaaren, eben von der Vernichtung der 
Schwarzen herfommend, eindringen. Dieſer Zag 
fah die erſte Schweizerfludt: trog dem Bitten und 
Flehen der Führer wenden fich die Schweizer, als wä— 
ren auch. ihre Herzen von den düſtern Einflüffen des 
Unglücksgeſtirns beflommen, welches den Tag zu re- 
gieren ſchien. Dießbach hatte. fich in die feindlichen 
Speere geftürzt, um Die unbefledte Kriegerehre feines 
Volkes nicht. zu überleben; ihm. ähnlich hatte Bonni- 
vet geendet: Der Kampf wogte nur nod um ein Elei- 
‚nes Häuflein von Braven, Die den König mit ihren 
Leibern dedten. Viele Edle fielen bier noch, Die 
ſchlechten Rathgeber des Königs fluchend; Saint 
Paul und der Marſchall Foix fielen ſchwer verwun— 
det neben ihrem Herrn. Dieſer, durch Geſtalt und 
Waffen ausgezeichnet, war der Letzte ſeines Heeres, 
der die Waffen niederlegte; ein Lanzenſtoß des Gra— 
fen Solms hatte. fein Pferd niedergeworfen; wäh- 
rend er fich hervorarbeitete, griff ein Spanier nad) fei- 
nem Helmbuſch, erhielt aber einen Stoß, daß er zu— 
rücdtaumelnd. die. Federn in der Hand behielt.: In 
dieſem Augenblick drängte ſich Bomperant, ein 
Kavalier aus Bourbons Gefolge, Durd die Menge, 
hielt die Feinde’ von dem verwundeten Könige ab und 
bat ihn, ſich unter den Schuß des Herzogs zu bege- 
ben. Unmwillig warf ihn Franz zurück und verlangte 
den Vieekönig von Neapel, an.den, als an den Gtell- 
vertreter des Kaifers, er allein fein Schwert abgeben 
könne. Wirklich erſchien auch Lanoy ‚und empfing 
ehrerbietig die Waffe des königlichen Gefangenen, in— 
dem er ihm ſogleich eine. andere zurückgab. — Auf 
‚dem Schlachtfelde lagen über 1000 Todte ver befieg- 
ten ‘Partei und die Hälfte der Schweizer; die Fliehen— 
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den wurden beinahe alle eingeholt und gefangen ge— 
nommen; da Alengon auch die obere Teſſin-Brücke, 


un’ nördlich von der Stadt, auf feiner Flucht abgeworfen 


hatte. ‘Unter: den ausgezeichneten Gefangenen war 
auch Heinrih von Navarra, Prinz Talmont, der Her- 
309 von Nevers, der Markgraf von Saluzzo, Fleu- 
ranges und die Hauptleute der Schweizer Ludwig und 
Meinrad Tſchudi und Jakob Roverea. Das Glüd 
hatte die Sieger zur Milde geſtimmt; die Gefangenen 
erfuhren eine ſehr gütige Behandlung und die Ge— 
meinen wurden ſchon am nächſten Tage entlaſſen. — 
In den letzten Tagen des Februar ſahen die Bewoh— 
ner von Como den traurigen Zug der heimkehrenden 
Schweizer, 5000 an der Zahl; ohne Waffen, von 
dem Laudvolk geplündert und ausgezogen, von Krank⸗ 
: heiten und Elend erfhöpft, wankten Die, welche nicht 
ſterbend erlagen, nach der Heimath zurüd, dem Bater- 
Sande ein ſchreckender und diesmal aud) ein warnender 
Anblid, von welhem Zwingli Veranlaffung zu einer 
‚eindringlihen Predigt über den Verfall alter Zucht 
- and Sitte nahm.” — Auf die Schrerfensnadhricht vom 
Ausgange der Schlacht. von Pavia eilten auch diejeni- 
gen Schweizer, weldhe fih von dem Herzog Ulrich 
von Würtemberg, zur Wiedereroberung feines 
Landes (aus welchem er vertrieben war), hatten an- 
werben laffen, nad der Heimath, indem fie den Her- 
zog bei der Belagerung von Stuttgart im Stiche 
. ließen. — 
Ä Wir fommen zur Geſchichte der Schweizer Reli— 
giongkriege. Der Ort, wo die in Europa auferfte 
hende Aufklärung zuerft einen Wiederhall fand, war 
die Univerfität Bafel. Hier lehrten bis vor der 
durch Luther ausgefprochenen Kirchentrennung Wit- 
tenbach und Capito Zheologie, Pelicanus mor- 
genländifche Spraden, Glareanus Philofophie und 
Catiuncula die Rechte; der berühmtefte aller Leh- 
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rer aber mar der weltbefannte Defiderius Eras- 
mus aus Rotterdam. Die Studien und Forfhun- 
gen folder Männer erzeugten natürlih im Herzen 
ihrer Schüler Abneigung gegen fo viele Mißbräuche 
der Kirche, und fo war es auch Fein Wunder, daß vie 
Schweiz bald unter ihre gelehrte Männer zwei der 
berühmteften Neformatoren zählte, Calvin und 
Zmingli. Wir haben eg für's Erſte mit dem Letz— 
teren zu thun: „Huldreich Zwingli, der Sohn adıt- 
barer Eltern in der toggenburgifchen Gemeinde Wild- 
haus, wurde dur die Bemühungen des Chorherrn 
Lupulus (fein eigentliher Name war Wölflin) zu 
Bern in die Faffifche Literatur eingeweiht und vollen- 
dete feine Ausbildung zu Wien unter Aufficht und Lei— 
tung feines berühmten Landsmannes Badian. Voll 
von Keimen neuer Ideen in die Heimath zurüdgefehrt, 
wurde er dur die Wahl der Landgemeinde Geiftli- 
cher zu Glarus, dann von dem gleichgefinnten Vorfte- 
ber des Wallfahrtsortes Maria Einfieveln als Leut- 
priefter dahin, und endlich auf ven eigentlichen Schau- 
plat feines fo fruchtbar gewordenen Wirkens in eben 
diefer Stellung nad Zürich, an den großen Münfter, 
berufen. Dem befonders glüdlihen Gang feiner 
Studien verdankt er wohl zum großen Theil jene 
fhönen Eigenfchaften, welche ihm vor allen feinen der- 
bern, bisweilen rohen Mitarbeitern an dem großen 
Werke die Liebe der Zeitgenoffen und die Anerkennung 
der Nahmelt ficherten. Die liebenswürdige Ruhe 
und Sanftmuth, die im Kampfe gegen menfchliche 
Berverbtheit ven Menfchen felbft nicht aus dem Auge 
verlor und ihn mit wenigen Ausnahmen, 3. B. im 
Lager bei Kappel, auf der ſchmalen Mitte zwiſchen 
feiger Verleugnung des innern Berufes und finfterm 
Schwärmereifer fiber leitete. Uebrigens blieb Zwingli 
im Umfang feiner Lehren und Anfichten keinesweges 
hinter Anderen zurüd, Es ift nur zu befannt, daß 
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große Veränderungen in der Menſchengeſchichte felten 
oder nie den Weg tiehmen, welchen die Natur in ih⸗ 
‚ner Entwidelung gleichwohl fo nahezu Segen ſcheint, 
, fordern: mehr den rohen, unorganifchen Naturfräften 
ſich nachbildend, von Ertremen zu Extremen fortföhrei- 
tem. Auch liegt der Grund dieſer Erſcheinung zu 
+. age: nurntiefgefühltes Bepürfniß ; nur der, Drang 
‚ver höchſten Noth kann gewöhnlich. den Menſchen zu 
tiefgreifenden und immer mit Opfern verbundenen 
: Beränderungen, bringen; dann. find es nicht die Män- 
ner) Der: ruhigen Weberlegung und des befonnenen 
Blickes, die fih an die Spitze der Bewegung ftellen, 
ſondern diejenigen, in deren tiefverſchloſſener Bruſt 
die durch all den vorhergegangenen Druck genährten 
: Zeidenfhaften am wildeſten ſtürmen und gähren, ehe 
diefer oder jener äußere Anſtoß ſie zum Ausbruch 
brachte! Die nächſten Stürme und Bewegungen: dul- 
den nun fein Geſetz, als das des’ Gegenfaßes; — 
noch immer bloß. die Gebrechen und Schrecken der 
nächſten Bergangenheit vor dem Auge, iſt man nicht 
im Stande, richtige Verhältniſſe aufzufaſſen, ſondern 
man ſucht nur mit ängſtlicher Haft fo viel als möglich 
das Gegentheil des eben verlaffenen Zuſtandes zu er- 
ſtreben. — ar a re 
So hatte denn auch Zwingli die veranftaltete Kir— 
chenverfaſſung und Lehre fo. vollſtändig von alleeMen- 
fchenfagung gereinigt, daß der fihneidende: Contraſt 
unfehlbar alle Diejenigen verwunden: mußte , zu wel⸗ 
‚hen: das Verderben der Zeit noch nicht in gleichem 
i Grade wie zu Anderen gedrungen war, und Die dem 
Slauben.der Bäter, der fich. bei ihnen .befonders poe- 
tisch geftaltet und als Vermächtniß einer ehrwürdigen 
- Borzeit. mit ſo vielen. Denfmälern vaterländifhen 
Ruhmes auf das Engfte. verflochten war (wie z. B. 
die Waldcantone.), nod treu und. feit anhingen. Ihre 
: Abneigung gegen die abſtracten Neuerungen verſäumte 
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die Geiſtlichkeit nicht, zu hellen Flammen anzufachen; 


‚fein geiſtliches und weltliches Mittel blieb unverſucht, 


„den gefährlichen Geiſt zu bannen, und Zwingli ward, 
ı als. Sendling; des Erzfegers Luther, feierlich ver 
Verdammniß übergeben. Der fo Angegriffe hielt ji‘ 


— 


jetzt aller, bisher von ihm beobachteten Rückſichten für 


entbunden, und that, nachdem er vergebens die Geneh— 


— 


migung des Biſchofs von Konſtanz erbeten, einen ent⸗ 


1. fcheidenden Schritt, in welchem ihm bereits mehrere 


-. 
— 


Prieſter ſeines Anhanges vorangegangen waren, in- 


dem er ſich mit einer Wittwe aus Kronau (Anna 


. Reinhard) vermählte.“ — 


"Schon im Jahre 15.16 hatte Zwingli gegen die Wall⸗ 


fahrten und die Anbetung der Jungfrau Maria gepre— 


digt; 1517.erlaubte fein Freund, der Abt von:Ein- 
ſiedeln, mehreren Nonnen, das Klofter zw verkaflen 


und in Die Melt zurücdzufehren! 1518 prepigte 


— Zwingli (mie Luther 1517) gegen: den Ablaß, und 


ı als er in diefem Jahre nah Zürich verfegt wurde und 
ı andy bereits, von Luthers gewaltigem Auftreten gehört 
« hatte,.befam er noch mehr Muth und trat ebenfalls 
ſtärker auf. Bald führten denn auch Zürich, Bern, 
Schaffhauſen, Bafel (vorzugsmeife Durch den berühm- 


ten ProfefforDefolampadiug), St. Gallen, Mühl: 


haufen und Biel die Reformation: ein, worauf 
aber der bitterfte Religionshaß vie dreizehn Kantone 


entzweite, und es zwifchen den katholiſch gebliebenen 


und den reformirten Cantonen zu VBerfolgungen, 


: Kämpfen und Greueln aller Art Fam. In den Ean- 


tonen Glarus, Appenzell und Graubünden. theilten 


fi die Bewohner in beide Glaubensbefenntniffe. Lu- 
zern, Uri, Schwyz und Unterwalden, Zug, Freiburg, 
Solothurn, Wallis und die :italienifchen Schweizerge- 


. "biete beharrten bei ihrem alten Glauben. Bald ent- 
“ ». jlindete der Fanatismus den unglüdfeligen Bürger: 
Acrieg; — in Schwyz wurde ſogar ein. veformirter. Pre- 
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digen, Jakob Kaiſer, von Gaſter, freilich nach vor⸗ 
angegangenen Gewaltthätigkeiten der proteſtantiſchen 
Cantone gegen katholiſche Bewohner, trotz dem Ein⸗ 


ſpruche von Glarus (das mit Schwyz zugleich die 


Vogtei über Gaſter führte), auf, GOrund nichtsſagen⸗ 


der Beſchwerden gefangen und verbrannt! Auf die 


Nachricht hiervon rüſtete ſich Zürich zum Kampfe, zu 
welchem Behufe es auch, nebſt Bern und St. Gallen, 
mit Konſtanz das „chriſtliche Bürgerrecht“ ſchloß; da- 


gegen ſchloſſen die fünf inneren katholiſchen Cantone 
zu Landshut einen Bund mit Oeſterreich „zur Auf— 


| rechthaltung des katholiſchen Glaubens”. 


„Zwingli hatte -Feinen geringen Antheil an dem 
Erwecken diefes kriegeriſchen Beiftes — ſagt Golbery; 
noch ift ein von: feiner Hand gefchriebener Feldzugs⸗ 


plan vorhanden, und’ unter den Augziehenden fah man 


ihn: felbft in voller Rüſtung.“ — Zürich ſchickte den 
fünfinneren Drten (Uri, Schwyz, Unterwalven, 
Luzern, alfo die vier Waldftädte, und Zug) einen Ab- 


' fagebrief am 10. Juni. 1529; aber ver Sturm wurde, 
‚als fih beinahe ſchon 30,000 Mann Eivgenoffen 
- feindlich gegenüberftanden, für diesmal noch befchwich- 
tigt. Der greife JZobann Aebli, Landammann von 

‚Glarus, eilte nah Zürich und hielt eine eindrucksvolle 


Rede, in welder er mit Thränen bat, Fein eidgenof- 
ſenſches Blut zu vergießen, und auf die Boten aller 
Cantone zu warten, weldye einen Bergleich herbeifüh- 


‚ven würden. Zwingli zweifelte mit Recht an einer 
aufrichtigen Berföhnung, fah daher die Bermittelungs- 
verſuche, welche die in der That bald eingetroffenen 
Boten von Olarus, Appenzell, Freiburg, Solothurn 
‚und Bern: (Lesteres brieflih) machten, fehr ungern; 
er ermahnte, ‚bei Recht und Glauben zu bleiben. Bern 


ſchlug einen Friedenstag zu Aarau vor und flellte ale 


Forderung auf: „Genugthuung für alle von den. fünf 
Orxten erlittene Schmac und Verforgung der ‚Hintere 


Fr 
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bliebenen Kaiſers, ſo wie Auflöſung des Bundes mit 
Deſterreich.“ Bon Aarau begaben ſich die Friedens 
gefandten aber bald nah Steinhaufen (im. Canton 
Zug), um den im Kriege befindlichen Cantonen nä- 
her zu fein, weldye nach vorläufig gefchloffenem Waf- 
fenftillftande felbft gehört werden follten. Es erfcie- 
nen denn aud im. Zürihev Lager bei Kappel’ Abge- 
" fandte der fünf Drte, und nachdem der ſchon erwähnte 
Uebli fehr eindringlich, gefprochen, nahm der Schult- 
heiß von Luzern, Hug, das Wort, fuchte die den fünf 
Cantonen gemachten. Befchufdigungen zu entkräften, 
und endlich fprady ein Schwyzer: „Noch habt Ihr, we⸗ 
- gen des verbrannten Pfaffen, auf uns befondern Un- 
willen, liebe Eidgenofien! Kanntet Ihr feine Fäfterli« 
hen Reden wider Das, was ung dag Heiligfte it? — 
Und wenn wir auch gefehlt haben, fo verzeiht ung, 
und laßt nicht einen todten Mann mehr gelten, alg 
fo viele Zaufend lebende Männer! — In der Pri- 
vatberathung Zürichs erhob nun abermals Zwingli 
“ feine Stimme gegen den Frieden; er ſprach fehr fei- 
denfchaftlich und befchuldigte ſchließlich ven Schulthei- 
Ben Hug des Einverfländniffes mit dem Auslande. 
Aber’ die meiften Stimmen erhoben ſich gegen ihn, 
und eine bemerkte: der glänzenpfte Sieg über Mit- 
eidgenofien fet ein ehrenvoller Friede! Darauf be- 
' gaben fih funfzig Eidgenoffen nach dem Lager der 
fünf Orte (16. Juni 1529), in der Abſicht, den Frie⸗ 
den zu bewirken, Fehrten aber unverrichteter Dinge zu» 
rück, nachdem man dort beiderfeits in Hige gerathen 
war. Dennod wurde zn Steinhaufen weiter verhan- 
delt, und als die Truppen der fünf Drte an Lebens: 
mittel Mangel befamen, fügten fi) vie Ratholifchen, 
und der Friede Fam bald zu Stande: „Gegenfeitige 
Duldung in Glaubensfahen; Auflöfung des gehäfft- 
gen Bündnifjes mit Defterreich; Berforgung der Kai- 
ſerſchen Familie; Vergeſſen alles Borgefallenen und 
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allgemeine Erneuerung des Bundesſchwures; der Ans 
theil an den Kriegskoſten ſoll von ven Vermittlern be— 
ſtimmt werden; die fünf Orte ſollen keine beſonderen 
Tage mehr halten“ (ſo weit war es ſchon gekommen). 
Schon kam es über den nun nach Kappel an die Zü— 
richer geſandten Bundesbrief zu neuen Streitigkei— 
ten, als Aebli den Knoten zerhieb, den Brief ſofort 
zerſchnitt und den Frieden erhielt (25. Juni 1529). 
Ein im Namen aller Eidgenoſſen erlaſſenes Ediet ver— 
bot bei ſchwerer Strafe „alles Schmähen, Verleum— 
den und Schelten, damit man, ſo Gott will, zur vori— 
gen Liebe, beſtändigen Freundſchaft und brüderlichen 
Einigkeit wiederkehre.“ — Aber die ſo ſchnelle Aus— 
breitung der Reformation reizte die katholiſchen Can— 
tone wieder zum Kriege; Neckereien und Plagereien 
begannen wieder von beiden Seiten, und Zürich ſah 
ſich zuletzt genöthigt, die unruhigen fünf Orte durch 
Sperrung ihrer Zufuhr zu demüthigen. Vergebens 
hatte Zwingli gegen eine ſolche balbe Maßregel ge— 
warnt; und die Theuerung und Noth trieb die inne— 
ren Gantone zu den Waffen. Nad) einem legten ver- 
geblihen Wermittelungsverfuche rückte das Aufgebot 
der Lesteren gegen Bremgarten (das eine wichtige 
Lage zwiſchen Bern und Zürich hat) und traf in Hig- 
firchen ein (9. Dftober 1531). Zürich zögerte, ehe 
es Truppen ausſchickte; endlich erſchien die Vorhut 
unter Georg Göldli, einige Hundert Mann, welche 
hinter Kappel eine feſte Stellung zu nehmen ſuch— 
ten; das Haupteorps erſchien aber erſt, als der Ans 
griff auf die Kleine Schaar bereits begonnen hatte. 
Anf dem anfteigenden, befehiverlichen Wege kam man, 
teog aller Eile, nur langfam vorwärts, fo daß die 
Borverften und Eifrigften, unter ihnen Zwingli und 
der Feldhauptmann Lavater mit dem Banner, trotz 
des Widerſpruchs erfahrener Krieger, nicht länger zu 
ſäumen beſchloſſen, und gegen drei Uhr Nachmittags 
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in den Reihen der Bedrängten eintrafen. Allein ſchon 
hatten die Katholiſchen, theils weil manche, mit Hin— 
weiſung auf Marignano, den Tag ſchon zu weit vor— 
gerückt glaubten, theils aus Ehrfurcht für einen alten 
Glauben, welcher verbot, an dieſem Tage (dem Tage 
der „unſchuldigen Kindlein“) zu fechten, wieder vom 
Angriff abgelaſſen, und beide Theile wetteiferten, trotz 
des entſchloſſeuen, oft eigenmächtigen Handelns Ein— 
zelner, in Unſchlüſſigkeit und Ungeſchick, die Blößen, 
weldye beiderfeits gegeben wurden, zu benugen, Mehr 
der Zufall als ein beftimmter Plan führte endlich zu 
einem Handgemenge, welches bald allgemein wurde 
und mit welchem zugleicd) Uebereinftimmung und Nach— 
druck wieder in die Bewegungen der Katholiſchen zu— 
rückkehrten. Nah kurzem, aber biutigem Gefechte 
wurden die Züricher übermannt und beinahe aufge— 
rieben; denn nur die Vorderſten und Beften: waren 
„zum Schlagen gefommen, — Männer, welde den 
- Tod fowohl der Sefangenfchaft, als ver Flucht vor- 
zogen. Unter ven Leichen der-edelften Züricher wurde 
auch Zwingli, fhwer verwundet, aber nod am Le> 
ben, gefunden; aber vom Hauptmann Bodinger 
aus Unterwalden, da er die Aufforderung, zu beich- 
ten, abwies, mit den Worten: „So flirb denn, hart— 

- nädiger Ketzer!“ beinahe auf derfelben Stelle nieder: 
gemadht, wo er im Jahre 1529 vie harten Worte des 
Eifers geredet. ein Leichnam wurde unter Trom⸗ 
melfchlag vom Nachrichter geviertheilt und zwifchen 
zwei todten Schweinen verbrannt!!!" — Ein zweites 
Heer der Proteftantifchen, welches unter der Anfüh- 
rung des Schultheißen von Bern, Dießbad (Der, 
beiläufig gefagt, heimlicher Katholif war), am 14. Dec: 
tober ausrüdte, hatte noch größeres Unglüd, Bei 
Blickesdorf erblidte eg den Feind in einem feften La- 
ger, welches geflürmt werden follte. „Aber in der 
Nacht vor dem Sturme fchlich fi) die Vorwache der 
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Katholiſchen, entſchloſſene und kundige Männer, bis 
dicht an das völlig unbewachte Lager des Feindes, def- 
ſen Leute theils ſchliefen, theils zechten. Etwa 600 
ſtürzten ſich, ohne eine Minute zu verlieren, indem ſie 
als Erkennungszeichen Hemden über die Rüſtung ge— 
worfen hatten, unter furchtbarem Geſchrei, bei Mond— 
licht, auf die von Wein und Schlaf Trunkenen, und 

ließen vie. Hauptmacht zum ſchleunigen Nachrüden 

‚auffordern. Was jetzt folgte, war, wie immer bei 

nächtlichen Ueberfallen, mehr ein planlofes Würgen, 
„als eine Schlacht zu nennen, um fo mehr, da gleich 
im: Anfange mit dem Falle des Hauptmanng der 
4000. Züriher, Frey, die Seele des Heeres ent— 
ſchwand. Die Flucht durch ein unbekanntes Fand hr 
ven Proteftantifhen eben ſo verderblich, als der Ueber: 
fall ſelbſt, und dieſe unglüdliche Nacht Eoftete 2000 
Zodte, mehr als noch einmal fo viel Gefangene, elf 
Geſchütze und fünf Fahnen!“ — ‚Hierauf wuchs das 
Glück ver Waffen der Katholiſchen immer mehr, und 
erſt als ihre Wuth dadurch gemildert wurde, gaben ſie 
den Vermittelungsvorſchlägen Frankreichs nach (die 
ſchon früher einmal gemacht wurden, da die Ereigniſſe 
in der Schweiz dem König Franz unmöglich gleid- 
‚gültig fein konnten), und fo fam denn ein Friede zu 
Stande (zu Aarau, -am 24; November 1531). 

Die Reformation hatte ſich um dieſe Zeit Eingang 
in Genf verſchafft, wo fie viele Freunde, befonders 
die an Geift hervorragenden Farel und Biret, fand. 

Der ergrimmte Biſchof legte die Stadt in Bann, ver- 
lieg fie, und als ihm nun auch feine weltliche Ober— 
herrlichkeit aufgekündigt ward, rief er die Hülfe des 
Kaiſers und Savoyens ‘an. Der Erftere bewirkte 
nichts; aber Savoyen, der alte Feind Genfs, ſchickte 
raſch 83000 Mann ab, welche die Stadt belagerten 
(Detober 1531). Doch Bern kam mit 7000 Mann 
unter Nägeli den Bedrängten zu Hülfe,- warf die 
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Savoyer bei Morges, rückte in Genf ein (2. Fe— 
bruar 1532) und eroberten dann die längſt erſehnte 

Waadt. In einem Vertrage zwiſchen Bern und 
Genf wurde Alles geordnet, und die Reformation in 
letzterer Stadt völlig eingeführt. Da ließ ſich hier 
der berühmte Calvin nieder (1532). „Hochgelehrt, 
von ſtrenger Sitte und düſterer, harter Gemüthsart, 
theilte er Farels Bemühungen für die Vervollkomm⸗ 
nung der Reformen, die Läuterung des Glaubens und 
Einführung einer neuen Kirchenzucht. Eben ſo wie 
dieſen, traf auch ihn vorübergehende Verbannung, 

nachher aber ward feine Macht um fo größer, ja es 
gelang ihm fogar, feinen Willen zum einzigen Gefeg 
in Genf zu erheben, und fein Beginnen war fortan 
gefährlicher, als der Verſuch, ihm in irgend einer 
Sache entgegen zu fein. Dennod war Genf der Zu- 
fluchtsort vieler verfolgten Reformirten, und befon- 
ders Engländer und Staliener ließen ſich zu Hunder⸗ 
derten in der Stadt nieder.” — Uebrigens entfagte 
Savoyen fpäter im Vertrage zu Laufanne (1564) 
der Waadt zu Gunften Berns, welches überdies Epil- 
Ion, Nyon, Bevay, Ger und Zhonon erhielt. . Der 
volftändige Friede zwifchen beiden Ländern wurde je- 
doch erſt im Jahre 1570 geichloffen, und Bern hielt 
feitvem um fo mehr Freundfchaft mit Genf, mit wel: 
dem es, anftatt des alten, erwähnten Vertrages, einen 
ewigen Bund ſchloß (1584). Ueber den Canton 
Genf fagt Golbery: 

„Diefer Canton wird im Norden durch Frank— 
reich, die Waadt und Savoyen, im Süden durd 
Savoyen, im Weften durh Frankreich und im 
Dften durch Savoyen begrenzt. Der fteinige, vom 
Jura und dem Saleve durdzogene Boden ver- 
dankt. meift der Kunft feine Fruchtbarkeit. Wiefen, 
Felder, Weinberge find mit hübfchen Landhäuſern be- 
beit. Der See, die Rhone und die Arve theilen 
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„den Banton in. drei beinahe gleiche Theile, in: deren 
Mitte die Hauptftant liegt: Die, Bevölkerung beträgt 
‚nennen Berechnungen nad) 56,655 Seelen auf. einem 
: Raum von bloß ſechs Quadratmeilen; die Hauptſtadt 
‚allein hat deren 27,177. Zwei Drittheile dev, Be- 
völferung ſind proteſtantiſch, und die franzöſiſche 
Sprache wird von allen Einwohnern geſprochen, die 
im Allgemeinen fleißig, munter und aufgeklärt ſind. 
Die Goldarbeiterkunſt und der Bijouteriehandel wer- 
den dem Ackerbau und der Viehzucht vorgezogen; auch 
giebties Leinwandfabriken und Webereien aller Art, 
Der Canton Genf, der im Jahre 1816 von Sa⸗ 
voyen Carouge und einige; andere Gemeinden und 
‚einen Theil von Ger. erhielt; iſt ver Hleinfte und hat 
mur den zweiundzwanzigſten Rarg. CS giebt feine 
Privilegien, alle Bürger haben gleiche Rechte. Die 
geſetzmäßige Gewalt befigt der Rath Der Reprä— 
iı femtanten, der aus 278 Öliedem (vier Syndiei, 
die ihm abwechfelungsweife präſiditen, mitgerechnet) 
zuſammengeſetzt iſt; die. Mitglieder müſſen ſämmtlich 
das dreißigſte Jahr erreicht haben und verheirathet fein. 
Alle Jahre wählt man dreißig neue, die nach Verfluß 
eines Jahres, von ihrem Austritt an gerechnet, wieder 
wählbar find. Die Syndiei haben Das Antragsrecht, 
‚der Rath beflimmt. die Abgaben und beralhſchlagt über 
‚alle außerordentlihen Ausgab.n, wenn fie die Summe 
von 6500 Schweizerfranken ‚überfteigen; er allein 
‚kann Verträge ſchließen, und Aemter, ‚Serichtshöfe, 
‚was ‚Contingent und die Fortififationen. hingen von 
‚ihm ab. Auch. die Deputirten bein Landtage ernennt 
er und giebt denfelben die betveffenden Inſtruktionen. 
Jährlich verfammelt- fich dDiefer Rath (der aud außer⸗ 
ordentlicher Weiſe Verfammlungen halten Fann, deren 
‚Dauer er beflimmt) regelmäßig zu. Dreiwöchentlichen 
Sitzungen (vorausgefehen, daß dieſelben nicht vom 
Staatsrath verlängert werdeu) am erſten Montag im 
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Mai oder im December. Die Mitglieder dieſes Ra⸗ 
' thes- werden durch ein Kollegium erwählt, an dem je- 
der Oenfer Theil nehmen kann, ver fein 25ftes Jahr 
erreicht hat und mindeftens 25 Gulden: an direkten 

Steuern zahlt. Hiervon ſind ausgeſchloſſen die -Be- 
dienten, die Verurtheilten, die Bankerottiers, die Gei⸗— 
ſtesſchwachen (wenn ihr. Zuſtand durch das Gericht 
beſtätigt wurde), ferner Diejenigen, weiche von Wopl- 
'thätigfeitsvereinen Unterftügung erhalten, ohne Diele 
zurückgeben zu fönnen, and endlich Diejenigen, die eine 

entehrende Strafe erfanden haben, — Der Staats- 
rath, der aus 28 Gliedern des repräfentativen Ra- 

thes (welche ihr 35ſtes Fahr erveicht haben ) 'befteht, 
muß alle Vorſchläze, die er macht, jenem Rathe vor- 
legen, iſt mit det vollziehenden Gewalt beauftwagt, 
waͤcht über den Kultus und über den öffentlichen Un- 
terricht ir. fi fe Ferner hat er das; Recht, Verbrecher 
‚'arretiven zu Taffen, die er aber nady Verfluß von 24 
‘ Stunden: dem: betreffenden Gerichte übergeben: muß; 
er wacht fiber die Vormünder, über die Prüfung und 
- Ernennung der Notare und Advokaten, über die 

Schützenübungen und die Schifffahrt u. f. w. Jeder 

der Räthe erhält eine Beſoldung von 650 Schweizer⸗ 
franken; die Syndici erhalten das Doppelte. Das 
Verhör-Tribunal, das in erſter und legter In— 

ſtanz Polijeiſachen entſcheidet, beſteht aus einem für 
ein Jahr gewählten Chef (Lieutenant), ſechs Audito- 

ven und zwei Sekretären. Jeder Diſtrikt hat: feine 
' für vier Jahre erwählten Amtleute. Sachen, “über 
welche das Verhör-Tribunal und. diefe Verwalter: in 
erſter Zaftanz abgeuvtheilt haben, entſcheidet das Ci- 
vil⸗Tribunal, das aus fieben Gliedern befteht, in 
letzter Inſtanz. Der oberſte Gerichtshof, der 
iiber Civil-, Handels- und: Strafſachen u. ſ. w. ent⸗ 
ſcheidet, beſteht aus etnem Eivil- and einem Kriminal⸗ 
Apräſidenien, acht Richtern und fünf Subſtituirtenz das 
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Reeurs⸗Tribunal aus einem Syndieus und fünf 
Staatsräthen. Der aus dem repräfentativen Rath 
gewählte Staats-Profurator macht über die öf— 
fentlihen Güter u. f, f. Im Jahre 1838 wurde (be- 
fonderd durch Auguft Kramer) den Kriminalgerichten 
eine andere Geftalt gegeben. So wurde z. B. an 
die Stelle des Recurs-Tribunals ein Raffations- 
bof und ein Gnadenrath gefegt u. f. w. Der 
Kriegsrath ift dem Staatsrath untergeordnet; er 
verfaßt die militäriſchen Reglements, leitet die Miliz 
und Arfenale und bat für die Feftungswerfe Sorge 
zu tragen. | | 

Das Land zahlt 37 Aemter, deren jedes aus meh- 
veren Gemeinden und Weilern befteht, denen -ein 
Maire vorgefegt it. Zum Contingent ſtellt Genf 
880 Mann, und zur Bundeskaſſe giebt es 22,000 
Schweizerfranken. Im zwanzigften Jahre muß jeder 
Genfer fi) in die Miliz einfchreiben laffen, Der re— 
formirte Klerus fteht unter einer Synode und der fa- 
tholifche unter dem in Freiburg refidirenden Biſchof 
von Laufanne. Im Ganzen giebt es 21 Fatholifche 
Pfarreien, denen drei Erzpriefter, welche zu Genf, 
Carouge und Ehene wohnen, vorfiehen. Die Bieh- 
zucht gewährt große Vortheile; man zählt im Canton 
5656 Stück Hornvieh. — Es find für ‚ungefähr 
. 4,500,000 Schweizerfranfen verficherte Privatgebäude 
vorhanden. Die Unterrichts fo wie Die Wohlthätig- 
feitsanftalten find auggezeichnet; die Verwaltung ift 
vortrefflich: die Ausgaben. beitragen 530,000 Fran— 
fen, die Cinfünfte 600,000. 

In voller. Schönheit zeigt fid) die Stadt von der 
Seefeite aus. Noch nicht. gar lange erhielt fie einen 
prädtigen Duni, indem man die häßlichen Häufer 
am Ufer wegriß und durch herrliche Bauten erfegte. 
Hier erfheint die bei Boveretim Genfer See yer- 
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fhwundene Rhone wieder mit allem Ungeſtüm und 
aller Macht, gleichſam um ſich dafür zu entſchädigen; 
fie ift fo wild, daß der Schwintel manchen ergreift, 
der von der Brüde auf fie herabſchaut. Die parallel 
- mit dem Hafen laufenden unteren Straßen find ſchmal 
und häßlich, und haben, obgleich fie einen fehr eigen- 
thümlichen Anblid gewähren, zu fehr ungünftigen Be 
fhreibungen Beranlaffung gegeben. Der Reft der 
Stadt liegt auf einem hundert Fuß über dem See er- 
babenen Hügel. Man bewundert vafelbft die Cor— 
raterie, die Treille und die Promenade des St. An- 
toine; diefer Theil gleicht einem Bogen, deſſen Seh— 
nen die unteren Straßen bilden. Bom St. Mau: 
rice-Platz oder vem Plage St. Antoine erblidt 
man zu feinen Füßen den See fi) ausbreitend und 
feine fruchtbaren, mit Städten, Dörfern und Villen 
geſchmückten Geſtade; rechts erhebt fich Der intereffante 
- Mole und im Hintergrunde die Eisberge Savoyens. 
Bei der Treille genießt man: eine andere Ausficht 
auf die Gärten, die fi terraffenförmig hinziehen, und 
auf Die Arve und die Rhone, welde an den Hü— 
geln von St. Jean und de la Batie vorbeifliegt; 
ferner die Graspläge der Maille, Blein-Palais 
und in der Ferne Carouge. Was die Architektur 
betrifft, fo weicht Genf hierin nicht ven fchönften Städ— 
- ten. — Die Rhone-Infel ift 780 Fuß lang und 
130 Fuß breit. Der auf dem rechten Ufer der Stadt 
gelegene Theil; heißt St. Gervais, war. ehemals 
eine Borftadt, die mit der Altftadt durch zwei hölzerne 
Brüden verbunden war. . Die Fremden bewundern 
noch zwei Brüden von Eifendraht, von denen die eine 
die Promenade Gt. Antoine mit dem Waffenplas 
verbindet und über die Gräben zu den Dörfern Ma- 
lagnou, Floriffant und Chambel führt; die ‚andere 
geht von der Straße du Eendrier zu aux Paquis. 
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Genf: befigt fehr ſchöne Gebäude; der nenen Fa—⸗ 
gade-von St. Pierre-Diente der Säulengang des Pan- 
tbeong zu Rom zum Mufter,; man zeigt dafelbft ‚die 
Monumente von Agrippa D’Aubigne, des Freundes 
Heinrich IV., und von Heinrich, Herzog von Rouen, 
einem Schwiegerfohn. Sylli's und das Haupt der pro- 
teftantifhen Partei. Das Theater, das Obfervato> 
rium, Mufeum, neue Thor ziehen die Blide aller 
Fremden auf-fih. Der durd Eynac gegründete bo» 
tanifche Garten ift außerordentlid reich an exotiſchen 
Gewächſen. Alle dieſe Oerter ſind von Fremden be— 
lebt und nicht weniger auch von den Einwohnern ſelbſt. 
Das Rath'ſche Muſeum wurde von den Nachkom— 
men des in-vuffifchen Dienften ‚geftorbenen General- 
- kieutenants Rath, durch deſſen beide Schweftern, ge- 
gründet; Samuel Bauer baute.es. Das Gtraf- 
‚haus dürfte allen ähnlichen Gebäuden Europas zum 
Mufter dienen ; es befist vier Flügel: im Corps de 
Logis ift ver Sitz der Apminifiration, und aus unbe- 
merfbaren Deffnungen fieht man Alles, was in den 
Sälen vorgeht. Die Strafe der Verhafteten iſt nicht 
- genau beftimmt, Dadurch) ermuntert die Hoffnung Lep- 
tere zu einer guten Aufführung, da eine Recurs-⸗Kom⸗ 
miffion die Strafe vermindern fann. Das Spital 
bat eine ausgezeichnete Einrichtung erhalten. Die 
ſehr befuchte Afademie hat zwölf Profefforen. Die 
Bibliothek zählt 31,000 Bände und Eoftbare Ma- 
nuferipte (wie z. B. die Briefe Calvins und anderer 
belvetiihen Reformatoren, ferner einen in dem Zelte 
Karls des Kühnen bei Granſon erbeuteten Curtius 
und die mit einem Griffel in Holz gefchriebenen Rech- 
nungen Philipp Auguſts). Die Muſeen der Natur- 
geſchichte amd der Alterthumskunde find fehr ſchön. 
Alle Journale Europa's befigt die Leſegeſellſchaft, die 
ſchon jest eine Bibliothel von 18,000 Bänden hat. 
&r2 
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ZJährlich werden in Genf mehr als 70,000 Uhren 
verfertigt. Es giebt Fabriken aller Art, und mit 
Frankreich, der Schweiz und Jtalien wird ein lebhaf- 
ter Tranfitohandel getrieben. | 
Bon Genf aus: machen die Reifenden zahlveiche 
Ausflüge in's Thal von Chamouny, denn ever 
will dem Montblanc, dem König der Berge, den 
Tribut feiner Ehrfurcht bringen. Won allen Gegen- 
den Europa’s ſtrömt man zu demfelben und betrachtet 
‚ihn von Servor und Chamouny aus mit einem 
mit Furcht gemifchten Erftaunen. Ye mehr man fid 
demfelben nähert, je merkliher nimmt die Kühnheit 
ab, ihn zu befteigen; nur wiflenfchaftliches Intereſſe 
hat die Sauffure, die Bourrits ꝛc. über die eifigen Ab- 
gründe geführt. Die gewöhnlichen Neifenden, melde 
es wohlweislich unterlaffen, mit eigener Yebensgefahr 
zu der Vermehrung der Kenntniffe ihr Schärflein bei- 
zutragen, begnügen fih, den Mont Anvert zu beſtei— 
gen, das Eismeer zu befuchen und big zum Garten 
vorzudringen. An diefem Drean von Kryftallen pflüdt 
. man Erdbeeren ; im Tempel der Natur bietet man dem 
fühnen Fußgänger, welder, ein neuer St. Petrus, 
ohne die Beihülfe eines Wunders dieſe big zum leß- 
ten Zage der Welt unbeweglich bleibenden Wogen in 
der Mitte der ſchönen Spitzen von Argentieres, Char- 
mox und Dru durchſchritten bat, Erfrifhungen an. 
Wenn man Savoyen verläßt, fo fommt man über den 
Col ve Balm oder die Töte noire nadı Wallis, oder 
über Sallende, St. Martin, Elufes und Bonneville 
nad Senf. Ä 
Carouge, weldes noch im Jahre 1718 ein elen- 
des Dorf war, zählt jegt gegen 5000 Einwohner; 
‚hier ift eine fteinerne Brüde über die Arve. Ver— 
foy, der Eoncurrenz mit dem Genfer Handel wegen 
erbaut ‚unter Ludwig XV. , wurde 1816 von Frank: 
veich abgetreten. 
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Genf iſt das Vaterland. von Rouffeau, Necker, Ma- 
dame Stael, von Sauffure, Candole, Trondin, Jou— 
vier; Odier, Sismondi, Picot, Pictet, Caſaubon und 
anderen berühmten Männern. Der Charafter der 
‚Genfer hat mit dem der Franzofen die meifte-Aehn- 
lichkeit, obgleich aus einzelnen Zügen wieder die merf- 
' würdigfte Mifchung der Deutſchen, Italiener und faſt 
aller Nationen hervorleuchtet.“ — 1 
Bern hatte übrigens von feinen Eroberungen manche 
an Freiburg abgetreten, mit welcher Stadt eg auch frü⸗ 
her ſchon die Befigungen des Grafen. von Greyerz 
getheilt hatte (15595); und. fo war Savoyen, wie 
einft Defterreic),, aus Der, Schweiz gedrängt und auch 
außerdem fein Stammgut irgend eines.alten Gefchlech- 
tes mehr in ganz Helvetien übrig geblieben, mit Aus- 
nahme derer des Haufes Neuenburg (Baden - Hoc: 
berg⸗Reufchatel). 
Der Kampf um Mailand ſpielte aber noch über 
einige Jahrhunderte und verwickelte noch oft die 
Schweiz in denſelben. So wurde zu Luzern mit 
PhilippII. von Spanien (Sohn Karls V. und Er—⸗ 
ben dieſes Reiches, regiert 1556— 1598) ein Bünd- 
niß gefchloffen (12. Mai 1587), welchem gemäß dem 
König freier Durchzug nah Mailand und 13,000 
Schweizer Soldtruppen zugefichert wurden! In den 
: framzöfifhen Religionskriegen Fämpften ebenfalls 
8000 Tatholifhe Schweizer gegen die Hugenotten, 
bis der Regierungsantritt des Königs. Heinrich. IV. 
den Frieden in Frankreich herbeiführte (1589), wel- 
her Monarch fpäter ein ‚allgemeines Bündniß mit 
den Eidgenofien fihloß (1602). Das verdroß Rom, 
Spanien und Savoyen; Legteres ergriff fogleich die 
Gelegenheit, einen Berfuch zur Meberrumpelung Genfs 
zu machen. Der nächtliche Anfall mißglüdte aber; 
der Krieg brach aus, und Savoyen verlor eine Menge 
Städte an Genf und mußte im Frieden (zu St. Zu: 
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fien, 21. Juli 1603) verfprechen,, in einem Umkreiſe 
von acht Stunden um die erwähnte Stadt feinen be— 
feſtigten Dvt zu erbauen! Dennoch ruhte Savoyen 
nicht; nach dem Tode des Königs Heintih IV. ( 1610) 
fuchte es die Waadt wieder zwerringen, mußte aber 
‚endlich diefen. Plan aufgeben: und fi) vielmehr Durch 
Hülfe Berne vor: drohenden Gefahren aus Mailand 
ber ficher ftellen (1617). — Der Religionshaß er- 
- 'geugte aber auch in den Cantonen felbft die. größte 
Uneinigkeit, ja felbft Kämpfe und Grenelthaten aller 
:: Urt. Im Lande Appenzell verfolgten ſich die Katho- 
lifen und: Reformirten. lange Jahre (1578. fehmie- 
dete der Fatholifche Rath, und. an feiner Spige der 
Landammann Megglin, den Plan, die ganze refor- 
mirte Jugend. mit einem Male augzurotten!), bis 
: man den Einfall befam', ven Canton in einen innern, 
fatholifhen, und einen äußern, veformirten, zu theilen, 
don welcher Zeit an Appenzell Inner-Rhoden 
‚ und Appenzell Außer-Rhovden erftand (1597): — 
.. Orauenhaft waren die Ereigniffe, die der Religiong- 
haß im Canton Graubünden herbeiführte, wo fpa- 
nifche Intriguen das Veltlin fanatifirt hatten und fich 
die Schreden und Entſetzen der Pariſer Bartholo- 
mäus- Nacht oft genug wiederholten! Die fpanifch- 
öfterreichifchen Truppen wirtbfchafteten auf bimmel- 
fchreiende Weife! Endlich erhob fih Riche lieu (der 
als Kardinal und Minifter der eigentliche Regent 
. Frankreichs war, ſtatt des ſchwachen Könige Lup- 
wig XII), deflen Thun und Wirken ftets dahin ging, 
Das öfterreichifih-fpanifche Haus zu fchwächen, und der 
deshalb auch Die Proteftanten und Reformirten gegen 
‚Defterreih unterflügte, — ſchloß ein Bündniß mit 
Savoyen und Benedig und verabredete mit ihnen und 
den veformirten Gantonen ein Unternehmen gegen bie 
Unterdrüder Graubündeng, deren fleigende Macht umd 
Fortſchritte in Rhätien den Kardinal beforgt machten. 
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Plötzlich brach ein Aufſtand in Maſſe aus, und zu— 
gleich drangen 3000 Berner, 3500 Franzoſen und 
eine große Anzahl verwieſener Graubündner in dieſes 
Land und vertrieben mit einem Male die öſterreichiſche 
Truppenmacht. Sie beſetzten die Päſſe nach Tyrol, 
ſchleiften die vom Feinde errichteten feſten Schlöſſer 
und bauten die Feitung Nuova Francia. In einem 
Bertrage mit Spanien (zu Monzona, 1625) wurde 
‚der Zuftand von Graubünden wieder auf den vor 
dem Sabre 1617 zurüdgeführt, dennoch aber die Be— 
dingung Spaniens anerkannt, daß in Den nun zurüd- 
' fallenden Gebieten nur die Fathofifche Religion aus— 
geübt werden: dürfe! Unter ſolchen Umftänden er- 
fannten die. Stände Des Landes den fern in Spanien 
geſchloſſenen Vertrag nicht an und riefen die Eidge- 
noſſen um Hülfe an. Aber ſchon drangen die Defter- 
reicher, 30,000 Mann ftarf, in das Land ein, nah 
‚men Chur und Mayenfeld und wiederholten die al- 
ten Greuel. Die Fortſchritte des berühmten Guſtav 
Adolph von Schweden in Deutichland, während des 
. um diefe Zeit fihon längſt fpielenden Dreißigjährigen 
Religionskrieges, lähmten indeß bald die Thätigfeit 
Defterreihs in Graubünden. Als nun aber Franf- 
reich Miene machte, fih Defterreich zu nähern, kamen 
ihm die Eidgenofjen zuvor, unterhandelten fchnell und 
Graubünden erhielt das Veltlin und Chiavena zu- 
rück, doch mit der erwähnten Klaufel von Mon- 
zona! — Uebrigens behauptete die Schweiz während 
des ‚ganzen Dreißigjährigen Krieges ( 1618-— 1648) 
eine ihm heilfame Neutralität. Dafür aber erlangte 
es auch im Frieden zu Denabrüd und Münfter (dem 
jogenannten weftphälifchen Frieden) die vollftän- 
dDige Unabhängigkeit vom deutſchen Reiche, 
um welches die reformirten Gantone Durch den 
Bürgermeifter Wettftein bei jenem Friedens» Con- 
greß nachgefucht hatten. Diefer Mann: — fagt Gol- 
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bery — wußte feine Schritte dermaßen durch ein klu— 
ges und einnehmendes -Betragen zu unterflügen, daf 
der Erfolg feiner Sendung alle Erwartungen übertraf. 
- Damit nicht Frankreich, deſſen Gefandte fich Die Miene 
gegeben. hatten, die Abgeordneten der Schweiz zu pa— 
: tronifiven, bei dieſem Lande Das Verdienft des guten 
Erfolges in Anfprud nehmen follten, willfahrte ver 
Kaiſer Ferdinand III. (1637 — 1657) ihren Bit- 
ten ohne Weiteres durch einen Erlaß, welcher die 
Schweiz von dem Reihsgerihtsbann entband 
und der in die Aeten des weftphälifchen Friedens 
(1648) aufgenommen wurde. Damit hatte das Reich 
afle Anſprüche aufgegeben, und allgemein ward daher 
von diefem Frieden an die Schweiz ale unabhän— 
giger, felbfitäniger Staat in der Reihe der 
übrigen Staaten Europa's aufgeführt. 

Gleichwohl hörten auch in der felbfiftändigen Schweiz 
die religiöfen Bürgerfriege noch nicht auf; erft aus- 
ländiſche Angelegenheiten, welche ihre Rückwirkungen 
auf die Eidgenoſſenſchaft hatten oder befürchten ließen, 
brachten den innern Frieden zu Stande. So z. B. 
hatte zwar Ludwig XIV. von Franfreih (Sohn 
Ludwigs XIIL, regiert 1643— 1715) im Jahre 1663 

ein Bündniß mit der Schweiz geſchloſſen, oder viel- 
mehr das alte Bündniß erneuert, dennod aber bald 
nachher durch die Befignabme der Franche-Comté 
(1675), ferner durch die Belagerung von Rheinfel- 
den (1678, im Kriege mit Deutfchland, am Rhein‘) 
und endlich durch die Erbauung der Orenzfeflung 
Hüningen (1679) der Schweiz mannichfache Urfache 
zu Beforgnifien gegeben, Die legtere Maßregel, zu- 
mal das Erſcheinen von 6000 Franzofen, verurfachte 
befonders im nahen Bafel große Unruhen, die ſich mit 
einem Male gegen ven Rath und die Patrizier, Die 
geriffermaßen ‚die Pachtnehmer der Bürger gewor- 
den waren, Luft machten. Die Zünfte gaben ſich nicht 
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zufrieden, bis der Rath ihnen einen eigenen Gene⸗ 
ral⸗Proeurator, einen gewiſſen Fatio, gewährte, 
worauf von der Bürgerſchaft die Stadtthore geſchloſ⸗ 
ſen und dennoch eine ſtrenge Muſterung über den gro— 
Gen und Heinen Rath gehalten wurde! „Selbft auf 
das Schöne Geſchlecht erſtreckte ſich ihre patriotiſche 
Fürſorge; ob mit beſonderem Fug und Recht, oder 
bloß, weil ſich kein anderer Anlaß mehr fand, die Ho- 
beit zu üben, bleibt dahingeſtellt. Die Baſeler Schö⸗ 
nen wurden geradezu beſchuldigt, in ihren häufigen 
Zuſammenkünften nach einem unerlaubten Einfluß auf 
das Gemeindeweſen zu trachten, und eine Frau Zunft⸗ 
meiſterin wurde mit einer Geldbuße von 6000 Tha⸗ 
lern und vierjährigem Hausarreſt beſtraft! — eine 
Strafe, deren zweiter Theil, in Betracht, daß die gute 
Frau ſich des Rufes einer ausgezeichneten Schönheit 
erfreute, auch für ein ſchwereres Verbrechen, als das, 
was ſie begangen haben ſollte, hart genug geweſen 
wäre!“ — Der General-Procurator herrſchte wie ein 
Dictator viele heftige Auftritte erfolgten, big endlich 
auch feine eigenen Anhänger unzufrieden  rpurden. 
Dadurch erſt konnten die ſchon längft beflimmten 
Schiedsrichter der Eidgenofien ihr Werf beginnen, 
dag mit einer Reihe von Hinrichtungen, auch Die.deg 
Fatio und feines Schwager Moſes, ſchloß, worauf 
die alte Gewalt des Rathes wieder hergeſtellt wurde! 

Der große fpanifhe Erbfotgefrieg zwifchen 
Defterreih und Franfreih (begonnen von Kaifer 
Leopold I. und König Ludwig XIV., währte von 
1701 — 1714) batte feine Einwirkungen auf Die 
Schweiz, weldye in diefem.europäifchen Kriege wieder 
neutral blieb, freilich, um während diefer Zeit wieder 
Religionsfämpfe im eigenen Lande zu führen, die 
gleichfalls erft im Jahre 1713 (Beendigung' des fo- 
genannten toggenburgifchen Krieges) ein Endenahmen. 
Dagegen wurden die feit dem Edictvon Nantes (1685) 
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aus Frankreich verwiefenen Reformirtenin der Schweiz 
geduldet und unterſtützt, troß der Aufforderung Lud- 
wigs XIV., diefe Keger als Rebellen zu behandeln; 
auch. er hatte ja auf die Fürſprache der Schweizer zu 
Gunſten der Verfolgten nicht geachtet! — . 
Wir übergehen viele Kämpfe und fonftige im Gan- 
zen ummichtige Ereigniſſe in: den einzelnen Cantonen 
und erwähnen bloß: noch des. einen in Neufchatel. 
Dieſes Land (Neuenburg und. Balengin) war durch 
Berwandtſchaft des preußifhen Königshauſes mit dem 
Hauſe von Dvamien-Chalons, nach dem Erlöfchen des 
Geſchlechts von Longueville (1707), durch Die 
Entfiheivung ‚der eigenen Stände, unter den: 21: Be- 
.: werben, dem Kırfürften, König von Preußen: (Fried— 
vich J., regiert 1688 — 1713) zugefproden. Die 
Bürgerſchaft von Neuenburg: wollte eines Tages dem 
Statthalter Gaud ot nicht erlauben, ‚die. Einfünfte 
weiter zu verpachten — als der Termin eben abge— 
"laufen war (1766). Ein aufrührifcher Haufe zog vor 
fein. Haug, bedrohte ihn, worauf er voreilig Feuer gab 
und fofort umgebracht wurde. Bern, welches, feinen 
often Berträgen gemäß, in folchen Fällen dag Scieds- 
‚richteramt befaß, that ven Ausſpruch gegen die Stadt 
Neuenburg, verurtheilte fie zur Auslieferung der Waf- 
fen, zu einer. bedeutenden Geldbuße. und zu einer be- 
fonderen Summe für die Hinterbliebenen des preußi- 
ſchen Statthalters Gaudot. "Die benachbarten, fo- 
: genannten Schiemorte ſchickten ihre Truppen zur Boll- 
ziehung des Urtheilsfpruches; da aber die Schuldigen 
Schon entflohen waren, wurden fie im Bilde verbrannt 
‚und einige minder Gravirte mit Verbannung. belegt. 
»&feihwohl verzieh König Friedrich II, der: Stadt 
gänzlich, ließ ihr die Waffen wieder: zurücderftatten, Die 
Abgaben verringern, und glid dag Uebergewicht ver 
Bürgerſchaft dadurch aus, daß er ihr. Stände der 
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Landſchaft beiordnete, welche mit jener gleiche Rechte 
erhielt. ⸗ CE | | 
„So wenig Einfluß. die Schweizer übrigens im acht⸗ 

zehnten Jahrhundert auf fremde Stantenverhäftnifie 

‘ hatten — ſagt der Verfaffer des Auffages über Die 

Schweiz in der allgemeinen deutſchen Real-Eneyklo⸗ 

pädie — fo wenig wurden auch. fie. bis zum: legten 

Jahrzehend diefes genannten Jahrhunderts: von‘ außen: 

ber beunruhigt. Diefer friedliche Zuſtand, welcher 

jedoch durch häufige innere Mißhelligkeiten unterbro⸗ 
chen wurde, war eben fo günftig fün Gewerbe, Land⸗ 

—bau und Handel, wie für Wiſſenſchaft und Künſte. 

Faſt in allen Fächern des menſchlichen Wiſſens erwar⸗ 

ben ſich die Schweizer des achtzehnten Jahrhunderts 

ſowohl in ver Heimath, als im Auslande glänzende 
Verdienſte. Haller, Bonnet, Bernoulli, J. J. Rouſ⸗ 
ſeau, Lavater, Bodmer, Breitinger, Geßner, Sulzer, 

Hirzel, Füßli, Hottinger, J. von Müller, Peſtalozzi 

und viele Andere haben ſich in der Geſchichte der Lite- 

ratur und der Kunſt unſterblich gemacht. Auch be— 
wahrten ihnen noch ihr friſcher Naturſinn und die In⸗ 
nigkeit ihres Familienlebens, mitten unter den Ein» 
flüflen des Auslandes, Das angeftammte Erbtheil ih- 
ver Väter: Redlichkeit, Freimuth und Baterlandsliebe. 
Die, Bewohner der demokratiſchen Cantone genoſſen 
einer faft unbeſchränkten Freiheit und Theilnahme an 
den Staatsgeſchäften, wie ſie nur in kleinen Staaten 
denkbar iſt. Die gemeinen Herrſchaften, oder dieje⸗ 
nigen Orte, welche unter dem gemeinſchaftlichen Schutz 
der Eidgenoſſen ſtanden, waren mit ſehr geringen 

Auflagen belaſtet und erfreuten ſich eines hohen Gra⸗ 

des bürgerlicher Freiheit und vieler Munieipalitäts⸗ 

Rechte, welche den Geiſt per Dertlichkeit befviedigten. 

In den größeren Cantonen, 3. B. Bern, Zürich u. ſew., 

wo die Regierung in: den Händen. ihrer Hauptftädte 

oder eines Theile ihrer Bürger ivar, Die außerbem 


412 Urcantone, 


noch manche Vorrechte genoffen, herrfchte blühender 
Wohlftand, Nirgends Fannte man drüdende Aufla- 
gen; aber faft allenthalben eine gewiſſenhafie öffent⸗ 
Ache Verwaltung, eine einfache, mit wenig Koſten 
verbundene Rechtspflege und wohlthätige Anftalten 
für die Hülfsbedürftigen.“ — „Jet erſchien Die Zeit, 
welche wie ein wüthender Orkan über die Erde dahin 
beanfte und die menschliche Natur in ihren tiefften Tie- 
fen ’erfchütterte, daß fie das Ungeheuer gebar, wie dag 
ſturmbewegte Meer die entfeglichen Wunder des Ab- 
grundes an das ftaunende Licht emporfchleuert aus to- 
ſenden Wellen: Wenn au funfzig Jahre ſchon das 
"Leben der Farben gebleicht haben und die Schidfale, 
welche fo mandjer noch Lebende felbft gefehen, beinahe 
ſchon zum Ammenmährchen geworden und höchſtens 
noch ein Gegenſtand des Schulwitzes, hohler Anſpie— 
lungen oder hochtrabender Rednerfiguren ſind (ſo 
ſprach und ſchrieb man im Jahre 1840 von der Re— 
volution des Jahres 17891), fo hat fie doch die Ge⸗ 
ſchichte aus der Zeitfluth fortgeriffen und ihre übers 
menfchlihen Züge frifch und. lebendig vem Befchaurr 
‚der kommenden Tage vorbehalten. Schon längft ift 
der. franzöftfchen Revolution die verdiente Auszeich— 
nung geworden, als'riefiger Markftein und Wegwei- 
ſer zwifchen die Jahrhunderte gefeßt zu werden, mie 
die Völkerwanderung und ähnliche, ung ſchon von der 
Schule her geläufige Nationen, an denen wir den Lauf 
des ewigen Stromes der Zeit abmeffen. In diefer 
erhabenen Stellung wird fie auch ohne Zweifel von 
ihrer Namensfchwefter vom Jahre 1830: nicht fonder- 
lich gefährdet werden, denn diefe verhallt neben ihr wie 
das Knurren eines Schooßhündcheng neben dem Ge— 
brüll des Fürften der Wüfte; und fo hat denn aud 
‚ Die Gefchichte der Schweiz, in der Nähe der Furcht⸗ 
baren: angekommen, Halt gemacht, wie wohl Einer, 
dem die nächſten Schritte das noch nie gefehene Schau: 
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ſpiel der wogenden See gewähren follen, einen Augen- 
blick anhält, um feine Aufmerkſamkeit zu ſammeln und 
ſich inbeine, der. erhabenen Seene würdige Stimmung 
zu verfegen.” — „Der feit dem ewigen Bund: md 
‚ver fogenannten Militär- Capitulation beinahe unun⸗ 
‚ terbrochene Dienft fchweizerifcher Regimenter in Frank⸗ 
reich eröffnete -ven politischen. Bewegungen‘ in dieſem 
Lande einen geraden Berbindungsiweg mitder Schweiz, 
als mit irgend: einem anderen Nachbarlande. Die 
neuen. Ideen, von denen rings umher Alles ergriffen 
war, übten auch auf manche der fremden ‚Krieger je- 
sten biendenden Zanber, der bald vie: Völker in einen 
allgemeinen Taumel hinriß, von dem fie nur durch 
ſchwere Opfer geheilt zurüdfommen follten.. Ueber⸗ 
dies war in Paris ein Klubb von politischen Flücht⸗ 
lingen aus der Schweiz bemüht, den minder empfäng- 
lichen Randgleuten das Verſtändniß der überrafchen- 
den Eindrüde zu öffnen, denen fie ſich ſtaunend hin- 
gaben, und die fo bewirkte Theilnahme einiger Regi- 
menter.an den ſchon ‚hier und dort ald Borboten: des 
nahen. Unheils auftauchenden: Unordnungen- lenkte 
zuerft die Aufmerkfamfeit der vaterländiſchen Regie- 
rungen auf ven, wie unter dem Einfluß eines: Erpbe- 
bens ſchwankenden Boden Frankreichs: Uebrigens 
wurden diefe wenigen -Berführten, als erft der Abſcheu 
por den unzweidentigen Greuelfcenen; welche ſich bald 
in graufender Reihenfolge ablöften, in ihnen ‘rege 
‚ ward, durch ihr natürliches Gefühl zur Erkenntniß ih⸗ 
‚rer Pflicht zurüdgeführt, und ihre Schuld. wurde: durch 
ein Benehmen gefühnt, deſſen erſchütternde Größe alle 
Parteien mit Bewunderung erfüllt hat, und. von ver 
Geſchichte billig den Wundern einer: Zeit angereiht 
wird, die wir-nicht mehr verfießen. Am 10. Auguſt 
1792 erftarben Flagend. die legten Seufzer des Kö— 
nigthums in Frankreich über den Leichen: der Schwei⸗ 
zer⸗Garde, ‚welche neben ‚denen des altfranzöſiſchen 
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Adels die, Zugänge des Palaſtes noch im Tode ded- 
‚ten. Dad gräßliche Schaufpiel: vor. Augen, :von den 
blutigen. Tagen ‚eines grinfenden:entmenfchtön Hau- 

fens zerriffen zu werden, thaten diefe Männer uner- 
ſchütterten Beiftes ihre Pflicht, und gaben eine ernfte, 

zermalmende Lehre jenen .Zaufenden, Die das Haug, 

welches fie fo: lange beherbergt , in feinem Falle ver- 
‚hießen. Jene Dreihundert bei Thermopylä farben in 
s: offener, ehrlicher Schlacht, mit einem menfchlichen 
': Feinde, im Angeſicht Des fchönen Griechenlands, für 
deſſen ‚Freiheit fie fochten; dieſe im fremden Lande, 
unter dem, jeden froben Kampfesmuth erſtickenden 

Geheul von Kannibalen, — damit nicht Die Treue ein 

leerer Schall, ein. Spottlied werde der Völker. — 

Leicht fei Die Erde über der Afche der. Öetreuen, und 

ihr. Gedächtniß bleibe heilig Jedem, ver ihre. große 

That verſteht! Der Nachwelt, welche nur zu fohnell 

die beſchämende Größe vergangener Zeiten vergißt, 

ruft fierein Denkmal. zurück, in weldem Luzern danf- 
bar ‚die :gefallenen Söhne ehrte: aus. einer. viefigen 

Felswand tritt ung (mach Thorwaldſens Modell aus⸗ 
geführt) ein Löwe entgegen, das ſterbende Haupt auf 

den mit den Lilien Frankreichs gezierten Schild ge— 
ſtützt, den die aufgehobene Tatze noch zu ſtützen ſcheint. 

Von den in der franzöſiſchen Armee vertheilten Regi- 
mentern wurde nun Chateauvieux, deſſen Dienft- 
zeit abgelaufen war, abberufen, und bald. darauf 

ſämmtliche Schweizer- Truppen durch einen Erlaß, 

‚welchen. ver Botſchafter Barthbelemy in einem 
: Schreiben an die Tagſatzung als ein höchſt beklagens⸗ 
werthes Greigniß. darſtellt, indem er nicht undeutlich 
zu verſtehen giebt, daß er der Regierung abgenöthigt 

ſei, entlaſſen. Bald genug ſollte das Vaterland ih— 

rer Arme bedürfen! — Als namlich. das große Trauer—⸗ 
fpiel Frankreichs raſcher feiner Eutwidelung entgegen- 
zuſchreiten anfing, wurden auch den weſtlichen Gren⸗ 
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zen der Schweiz.die begleitenden Erſchütterungen ftär- 
ker und in raſcher auf einander folgenden Stößen 
mitgetheilt. Die erſte unmittelbare Einwirkung traf 
Pruntrut, deſſen Einwohner ihre Sympathie etwas 
zu voreilig an den Tag gelegt hatten und deswegen 
von ihrem Biſchof mit Hülfe der Deſterreicher hart 
gezüchtigt worden waren. Beim Einbruch des erſten 
Krieges mit Oeſterreich nahmen die Franzoſen das 
Ländchen ohne Schwertſtreich in Beſitz und ſchufen 
daraus unter großem. Gepränge hochtrabender Re- 
densarten die winzige Republif Rauracien, welche, 
nad) ‚einem. Dafein von. drei. Monaten, für: immer.in 
den Schoß. ihrer großen Mutter) verfchwand ‚ı die 
nmachmals von foldyen. Anwandelungen einer ſaturni⸗ 
ſchen Zärtlichkeit zwihren Kindern. noch öfters heim⸗ 
gefucht ward.” yore : 
Darauf brach’ in Genfaſ(wo fon. im Bahre 1782 
eine ähnliche Kataftrophe ftattgefunden, aber mit dem 
Siege: der. Ariſtokraten geendigt hatte) ein: Aufftand 
‚aus, und zwar hatte ſich die. Gährung zuerft bei;®e- 
legenheit . der Erhöhung der Brottaxe (27. Januar 
1789) Luft gemacht, ‚war aber: durch Eonreffionen 
niedergehalten worden. Als nun die Demokraten mit 
neuen ftürmifchen: Forderungen hervortraten (1791), 
ſuchte ſich die Regierung durch Erneuerung tihreg 
Bündniſſes mit Bern zu ſtärken, und da eben die 
franzöſiſchen Heere nach Savoyen zogen, rief ſie ſchnell 
eine Beſatzung aus Bern herbei. Aber Chatedu- 
neuf, der Botſchafter Frankreichs, proteſtirte dage— 
gen, weil eine ſolche Maßregel nur nach Genehmi⸗ 
‚gung der drei Schutzmächte der Schweiz Eſo war es 
>. in einem. Bertrage. von. 1782 feftgefegt) ftattfinden 
dürfe. Die Berner mußten, nahe worden Thoren 
von: Genf, wieder heimfehren und. n:— der Sturm 
brach los. Die beiden Rathskörper wurden eniſetzt 
und eine ber: franzöſiſchen ähnliche Conſtitution einge⸗ 
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richtet; :furg, es miederhofte fih in Genf Alles im 
: Kleinen, was in Paris in fo fchredlicher Art. in Gro— 
Ben fpielte! Diefer Zuftand mährte bis zu Ende des 
Jahres 1796, wo dann die frühere Berfafjung von 
: 1782 wieder Plag nahm (am 26. Auguft 1798 je- 
doch wurde. Genf dem franzöfifchen Reiche gänzlich 
eingereiht ). 
. Gleiche Ereigniffe wiederholten fi) in den im In— 
» nein der Schweiz gelegenen Kantonen und Städten, 
und im Jahre 1797. erfchienen zu Montebello im 
. Hauptquartier des Generals Bonaparte Gefandte 
von Graubünden und noch anderen Gebieten, und ba- 
ten um feine Bermittelung im Streite. wegen Des Belt- 
ling; desgleichen bat das Waadtland, das gegen Bern 
aufgetreten war, um eine bewaffnete Intervention! 
Baſel fandte in Elfaßfchen Angelegenheiten einen Ab- 
. gesrbneten nach: Paris, und ließ fich von der-Freund- 
ſchaft der Franzoſen ſo blenden, daß der erfte ſchwei⸗ 
zer Freiheitsbaum auf Bafeler Gebiet prangte.. Eine 
Geſandiſchaft ver Tagſatzung von Aarau an den Eon- 
greß zu Raftadt aber wurde dort gar nicht anerkannt, 
‚und nachdem fhon der General Saint-Eyr in das 
Münfterthal eingedrungen war und einige Drte befegt 
‚hatte, die. Bewohner von Waadt und die der italieni- 
ſchen Vogteien fih gegen ihre Regierungen (Bern 
‚ und Uri) erhoben hatten, rüdte der:General Brune 
durch die Waadt und der General Schauenburg 
über den MontZerrible in die Schweiz ein. Die Trup- 
‚pen der eidgenofjenfchen Regierung, 20,000 Mann 
Fußvolf und etwa 5000 Reiter, Fonnten nichts aug- 
richten, da ſie ohne alle Uebung und ohne unterrichtete 
Dffiziere waren. Die Kriegszucht war verfallen, und 
ſchwer empfand man jest die: Folgen einer thörichten 
Geringſchätzung der neuern Kriegsfunft, für welche 
‘ weder der Ruhm der Ahnen, noch die bloße Stärfe 
des Armes ‚genügenden Erfag. zu leiſten vermochten, 
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50 fam es, daß die heldenmüthigſte Vertheidigung 
des vaterländiſchen Bodens vergeblich war. Bald 
— mußte Solothurn dem Feinde die Thore öffnen, Frei— 
burg ward mit Sturm genommen. (Bon hier ging 
‚ ‚eine Abtheilung des Brune’fchen Heeres, unter Ram- 
pon, nah Murten, wo fie das berühmte Beinhaus 
mit den leberreften der Burgunder zerftört haben fol.) 
- Schauenburg zog nun in Bern ein, nachdem er von 
: Solothurn aus fat jeven Schritt: mit Blut erfauft 
und: fehon im Angefichte ver Stadt auf dem „Breiten 
Felde“ einen furchtbaren- Kampf mit dem heldenmü⸗ 
tbigen Rudolph. von Erlach zu beftehen gehabt, 
‚der ihm mit dem, nur mit Feldgeräthfchaften bewaff⸗ 
neten Landſturm wüthend angegriffen hatte!  Diefer 
Erbe des Ruhmes feiner, uns aus der früheren Ge- 
ſchichte der Schweiz bekannten Ahnen follte bald atich 
ein tragifches Ende nehmen. Im Berner Oberlanvde 
‚hielt man die Stege: der’ Franzofen in der- Schweiz 
nur deshalb möglich, weil Verrath ver vaterländifchen 
‚Führer dabei im Spiele fei! - Als daher Erlach zu 
Wichtrach erfchien, um hier in der Nähe: wo möglich 
noch einen uneinnehmbaren Waffenplag zum Wiver- 
ſtande gegen den Feind zu Schaffen, erſchlugen die Be- 
wohner. den Mann, dev feinem Vaterlande wahrfchein- 
"kino die ausgezeichnetſten Dienfte geleiftet hatte! 
— Rachdem nun, theils durch Gewalt, theils durch 
Liſt, die Cantone und fonftige Städte ihrer Verfaffun: 
gen beraubt und: mehrere Gebiete der Schweiz theils 
‚mit ‚der von Bonaparte. gefchaffenen cisalpinifchen 
(Gitalieniſchen), theils mit der franzöfifchen Republik 
vereint worden waren, erhielten die dreizehn Cantone 
und die ihnen zu Mitſtänden angereiheten Gebiete, 
salg;ı die Republik des Lemans, Aargau, Thurgau, 
Wallis, Bellenz, Lugano, Sargans und-&t. Gallen, 
‚nachdem: Alles in Eine: untheilbare helvetiſche Re-. 
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publik umgewandelt war, — eine Conſtitution. Die⸗ 
‚ fer gemäß ſtand an der Spitze der. neuen.Republif ein 
Vollziehungs⸗Directo rium, aus fünf Perfonen:be- 
ſtehend, welche die Regierungsgefihäfte.beforgten. Den 
Cantonen blieb von ihrer Selbſtſtändigkeit nichts als 
Die-untergeordneten Berwaltungsangelegenheiten;. alle 
Hoheitsrechte, die Gerichtsbarkeit, Das. Kriegsiwefen, 
das Drdnen der Berhältniffe nad Außen, das Alles 
‚ fiel vem Directorium anheim! Die Urverfaminlungen 
‚in den Cantonen hatten eine beftimmte Auzahl Wahl- 
männer, je einen auf hundert Köpfe,: zu wählen, aus 
deren Mitte dann für: die gemeinfcaftliden. Räthe 
und Behörden. der ‚Republik vier Senatoren, : acht 
Rathsherren und ein: Richter ‚für, das Gericht: letter 
Inftanz, für die Cantone ſelbſt aber: dreizehn Canto- 
nalrichter und fünf Verwaltungsbeamte- gezogen. wur- 
den. Man fann ſich denken, Daß die Bekanntmachung 
dieſer Verfaſſungen an den verſchiedenen Orten ver- 
ſchiedenen Eindruck, größtentheils aber einen mißli— 
chen, machte. Bald kamen die Abgeordneten Der: mei- 
ſten oben genannten Cantone und. Stände der. Repu- 
blik nad Aarau, dem Hauptorte der: leßtern, und bier 
verkündete die. Berfammiung am 12. April 1798 ih— 
ren verfafjungsmäßigen Zufammentritt. Einige Tage 
nachher erhielt fie Schon freundſchaftlichen Beſuch von 
den Generalen-Schauenburg und Lecarlier, in Be- 
gleitung von 600 Franzofen! — Es erhoben ſich aber 
gegen die neue Berfaflung einige: demokratifche Can- 
tone, namentlid) die fogenanuten inneren Cantone, 
‚zuerft Schwyz und Unterwalden (nid dem Wald), 
dann Uri und Glarus und endlich and, Zug; wiewopl 
fie aber unter dem tapfern Aloys Reding .von 
Schwyz Helvdenthaten der. Tapferkeit begingen. und 
fogar einige Male Bortheile über die Franzoſen, un- 
ter Jordy, gewannen, fo. war Doc die Uebermacht 
der Letzteren allzugroß, und fa fanfen die tapferen 
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Männer vergeblich in den Tod für die Freiheit ihres 
Vaterlandes, zulegt in der Nähe des berühmten Wall- 
fahrtsortes Einfiedeln, wo die feige Flucht einer Ab- 
 theilung unter dem Pfarrer Herzog, der eben durch 
‚feine glühenden Worte Zanfende zum Kampfe beru- 
‚fen hatte (11), ven Franzoſen geftattete, ven Schivei- 
zern in den Rüden zu fallen. 250. Scharſſchützen, 
die den heiligen Ort gegen die Eindringlinge verthei- 
; digen: wollten, fanfen ‚hier auf einer Stelle, nachdem 
fie freilich eine) zehnfache Anzahl von Feindesleichen 
um ſich her aufethürmt hatten, Jetzt nahm Reding 
für Schwyz eine ihm gewährte vortheilhafte Capitu⸗ 
lation an, welcher Uri und Unterwalden ob dem Wald, 
endlich auch Unterwalden nid dem Wald, ſich fügten 
und dann mit Glarus und Appenzell die helvetiſche 
Conſtitution annahmen (Mai 1798). — Uber die 
Bedrückungen der Franzoſen und die Eigenmächtig— 
keit, womit ſie beſonders bei Beſetzung von hoben 
Stellen- verfuhren, die Menge ſchlechter und untaug- 
‚Sicher Menfchen, welchen foldye Stellen zu Theil: wur- 
‚den, machten die Beamten verächtlich „Die franzd- 
ſiſchen Machthaber: — fagt Golbery — überhoben fich 
jetzt dee Mühe, ferner ven Beſiegten die ſchmachvollen 
- Bande zu verbergen, in die fie gefchlagen waren, und 
‚ übenließen ſich ungefihent der roben, übermüthigen Ge- 
waltthätigkeit, in welcher damals alle Liebenswürdig- 
keit untergegangen war, die fonft den mit vielen Ge— 
‘brechen verſöhnenden Hauptzug im franzöfifehen Na— 
tional=Chavafter ausmadten. Das Schweizer. Di- 
xeetorium, ein willenlofes Werkzeug ihrer unmiür- 
digen Pläne, ſchuf um die Wette neue Cantone, um 
durch die völlige Auflöfung der Slemente der Eidge- 
‚noflenfchaft jede Regung nationalen Auftretens zu läh- 
; men „jeden Widerſtand im Voraus niederzufchlagen. 
Die franzöſiſchen Generale und Commiſſäre benngten 
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die Waffenruhe zn Feldzügen gegen die. öffentlichen 
Kaſſen, Gotteshäufer, Fromme Stiftungen u: ſ. w., 
und. legten wunderbare Talente im Aufſpüren und 
" Ausbeuten der verborgenften Geldquellen an den Tag.” 
— So flieg denn die Erbitterung wieder von Tag zu 
Tag, während die Unterhändfer Englands Feineswe- 
ges unthätig waren. Da wurde „Maria im Schnee“ 
(die Kirche auf dem Rigi) der Sammelplag von Ber- 
ſchwornen, und bald griffen diefe zu ven Waffen und 
zwangen den Statthalter von Schwyz zur Flucht. 
Bald erſchien Schauenburg auf vem Kampfplas, und 
der frühere ſchreckliche Krieg, mit demſelben traurigen 
Ende, wiederholte ſich! Nach einigen erfämpften Bor- 
theilen, namentlich bei: St. Jokob, wo die Franzofen 
zu ganzen Compagnien Durch ‚die tapferen Schweizer 
 niedergefchoflen wurden, fiegte-abermals die ungeheure 
Uebermacht, nachdem in dieſem Aufftande 4000 Schwei⸗ 
zer gefallen waren! In Folge dieſes verunglückten 
Verſuches, Der von einem. Gantone ausgegangen 
war, wurde das ganze Fand. gezwungen, ein. Schug- 
und Trutzbündniß mit Frankreich zu fohließen , wel⸗ 
chem gemäß den republifanifchen- Truppen die Päſſe 
der ganzen Schweiz zum Durchmarſche offen ſtehen, 
und fehs'Schweizer-Regimenter in franzöfifchen Gold 
- treten mußten! — Graubünden, welches nod immer 
die neue helvetifche Konftitution nicht anerkannt‘ hatte, 
befürchtete jetzt feindliche Maßregeln gegen ſich, fuchte 
daher dieſen dadurch zuvorzukommen, daß es 6000 
Mann aufbot und ſich mit dem General Auffen— 
berg, öſterreichiſchen Befehlshaber in Tyrol, verband, 
welcher feine Truppen zur Hülfe führte. Grade aber 
hatten die Franzoſen nun Gelegenheit, den Krieg in 
Graubünden zu beginnen; fie erfochten auch bier, un— 
‚ter Lecourbe, Deſſoles und. Loiſon, einen Sieg 
nad dem andern, und nad. einem großen. Siege, der 
die Capitulation Auffenberge mit 4000 Mann, in 
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Chur (7. März 1799), zur Folge hatte, wurde das 
Land unterworfen. -—- Währeno: der folgenden Mo- 
mate erfochten die franzöfifchen und die öſterreichiſchen 
Truppen abivechfelnd manche Vortheile, worauf eine 
Waffenruhe von zweiMonaten folgte, und beide feind- 
liche Heere in ihren Stellungen, vom St. Gotthard 
bis an. die Mündungen der Aar und Neuß, verharr- 
ten. Im Auguſt aber: erfchienen aud Die Ruffen auf 
dem Kampfplage, und. nun erneuerte fih der Krieg; 
Korſakow und Suwarow, fo wie der Erzherzog 
—Karlvon Defterreich, kämpften. meift gegen den 
:r berühmten. Maxfchall Maffena, fonnten aber gegen 
Ahn nichts ausrichten und wurden aus dem Lande ge— 
drängt... Zu den Siegen der Franzofen gehört aud) 
die Erſtürmung Zürichs, welche Stadt bei dieſeu Ge— 
legenheit ihren berühmten Mitbürger, den. Prediger 
und Phyſiognomiker Lavater, verlor; — derſelbe 
hatte: fi: auf das Schlachtfeld begeben, um den Ver⸗ 
wundeten Beiſtand zu leiſten, und kehrte nicht wieder, 
. Exsfoll von einem Schweizer, der ſich von ihm ge— 
kränkt glaubte, getödtet worden ſein! — Jetzt traten 
:» din Frankreich die Ereigniſſe und Folgen des 18. Bru⸗ 
maire ein; der den General Bonaparte plötzlich zum 
erſten Conſul machte; dies hatte feine Rückwirkungen 
auf die Schweiz: : Der franzöſiſche Senat fegte einen 
— Ausſchuß nieder, um eine. neue Verfaſſung für jenes 
vVand zu entwerfen, klagte dag helvetiſche Directorium 
des Hochverraths an und bekleidete einen aus ſieben 
Mitgliedern beſtehenden Regierungsrath mit der voll⸗ 
ziehenden Gewalt. Im Uebrigen geſchahen in’ der 
Schweiz in dieſem Schlußjahre des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts keine Waffenthaten mehr; — nur die Ver: 
einigung Graubündens mit der helvetiſchen Republif 
wurde vom erſten Conſul ausgeſprochen. — „Jetzt 
: tehute in die Schweiz ein Zuſtand zurück, welcher, mit 
dem vorigen verglichen, ein ruhiger genannt werden 


Konnte: — ſagt Golbery; wenigſtens Gab ſich Frank⸗ 
reichs gebieteriſcher Einfluß nicht mehr anf ſo barba- 
riſche Weiſe zu erkennen. Die Politik des erſten Con⸗ 
ſuls überraſchte beide Parteien auf gleiche Weiſe: er 
trat vermittelnd in den: Kampf ein, mit der Erklärung, 
daß er, durchdrungen von Der Achtung, weiche Die Un- 
abhängigfeit der: helvetifchen. Republik gebiete, weit 
entfernt fei, der Wahl ihrer. Berfafiung vorzugreifen, 
dennoch aber freundſchaftlich gerathen haben wolle, 
fih nicht blindlings, an die franzöfifhen Mufter zu 

: halten, da das natürliche Bedürfniß eines Landes wie 
Frankreich ein anderes ſei und. fein müſſe, als: das 
der Schweiz... In vem Berfaflungsentwurf, den der 
hierzu niedergefegte Ausſchuß vorlegte, war. aber die⸗ 
ſer kluge Wink wenig benutzt; er entfernte ſich im We⸗ 
ſentlichen nicht ‚von der frühern Verfaſſung. Statt 
‚ einundzwanzig -follten fiebzehn: Drte- die: neue Repu- 
blik bilden; Bern war. als Hauptort bezeichnet: und 
ſollte das Dberland: wieder zurüderhalten;, Thurgau 
wurde zu Schaffhaufen geſchlagen, ‚Graubünden als 
Stand aufgeführt und das Frickthal zwiſchen Baſel 
und Aargau getheilt. Von Wallis war nicht die Rede; 
denn man wußte, daß der Conſul beſondere Abſichten 
auf dieſes militairiſch wichtige Land hatte. Die gefeg- 
gebende Gewalt wurde der aus 77; Abgeordneten Der 
Cantone beſtehenden Tagfa sung überwieſen, wo⸗ 
bei ein von ihr gewählter Se mat von 23 Mitglie⸗ 
‚dern die Initiative haben ſollte; die ausübende Gewalt 
wurde einem kleinen Rath von vier Miniſtern, 
‚unter dem abwechſelnden Vorſitz von zwei auf zehn 
Jahre gewählten Landammännern eingeräumt; die 
Verwaltung der Cantone endlich in die Hände von 
Statthaltern gelegt, die der kleine Rath auf den 
Vorſchlag dieſer Letztern ernennen ſollte. In Bern 
ſollte ein Gericht letzter Inſtunz errichtet werden, und 
ſchließlich war die Ablösbarkeit der Grundlaſten aus⸗ 


— 
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drũcklich ausgeſprochen.“ ⸗Noch vor der wirklichen. 
Aunahme dieſes Entwurfs, der überall Widerſpruch 
fand; mußten die Wald⸗Cantone, aus Furcht vor Un- 
ruhen, mit Truppen :befegt werden; aber felbft der 
franzöſiſche Befehlshaber in der Schweiz, Mont⸗ 
n&hoift, ein Freund Redings, fprach ſich gegen denfels 
ben und für das alte. Eidgenoſſenthum aus. Der 
Letztere ; proteftirte gegen alle ferneven Schritte und 
Maßregeln, und verließ: mit feinen vertrauten Genof- 
‚fenıdie Tagſatzung. Gleichwohl fielen die Wahlen 
zu Gunften Frankreichs, d. h. für die Gentral-Repu- 
„blik Egegen das alte Föderativ-Syftem) aus; da blieb 
den opponirenden Santonen nichts übrig, als der neuen 
Berfaflung den Rechtsgrund abzufprechen, und den 
Pariſer Ausfhuß zu beſchuldigen, feine Vollmachten 
überſchritten zu haben. Reding bildete einen geheimen 
‚; Bund: zum Sturz der Eentral-Regierung und zur Wie- 
derherſtellung der Föderal: Berfaffung ; zum‘ Bunde 
‚gehörten Schwyz, Uri, Unterwalden, Glarus, Zürich, 
Graubünden und Appenzell. Der Bund trat plög- 
lich offen’ hervor, erklärte ſich für das einzige rechtmä- 
BigesRegierungs-Drgan, ertheilte einem .erwählten 
Rathe die ausübende Gewalt, erklärte das Vaterland 
„am Gefahr, die Tagſatzung für aufgelöft, und rief das 
Voltk der Schweizer zu. ven Waffen. Reding war 
der Meinung geweſen, daß felbft Bonaparte mit fei- 
‚nem Beginnen einverftanden fein wiirde, und wirklich 
folgten nicht nur die Schweizer feinem Rufe, fondern 
auch bie franzöfifchen' Truppen, worauf die Regierung 
nach kurzem Widerftande geftürzt, Senatoren auf Grund 
der frühern von Frankreich gegebenen Berfaffung (der 
won Malmaiſon) ernannt, Die Tagſatzung auf. Drei 
Monate vertagt und allgemeine. Vergefienheit des 
Geſchehenen verkündet wurde (October 1801). Bo- 
naparte; war zwar mit Diefen Beränderung nicht ganz 
einverſtanden Sen zog indeß grade alle Truppen saus 
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der Schweiz, und ſo wurde dennoch Alles anerkannt. 
In der Schweiz war man indeß mit der neuen: Regie⸗ 


rung nur theilweiſe zufrieden, namentlich aber verlor 
ſie die Gunſt des Volkes, weil ſie den Zehnten wieder 
eingeführt hatte; da kam es bald. dahin, daß ein neuer 


Verfaſſungsentwurf vorgeſchlagen wurde (Februar 


— 


1802), ein Entwurf, der noch mehr zum altem Zu— 


‘ fand der Dinge zurüdführte, und deshalb die Schiwei- 


— 


zer wieder in zwei Parteien ſpaltete. Dieſer Zuſtand 


wurde noch ſchlimmer, als ſich das Gerücht verbreitete, 


die Schweiz ſolle gänzlich Frankreich einverleibt wer- 
den, was um ſo mehr Glauben fand, als Wallis, das 


vergebens in die neue helvetische Republif.einzutreten 


ſuchte, mit. einem Male von Bonaparte zu:einem. un - 
abhängigen Freiftaat erklärt «wurde. - Die fo 


Lou 
— 


große Spannung im Lande veranlaßte die Regierung 


—zu Gewaltſchritten; der kleine Rath verlängerte: Dem 
» Senat feine Amtsgewalt und: berief die Rotabeln 
‚ein; Reding proteftirte, aber die Notabeln kamen den⸗ 


noch zufammen, und ein neuer Landammann, Dovl: 


‚der, trat flatt Reding an die Spite der Verwaltung. 


Da erhob fidy auch das Volf gegen den neuen Ju: 
ſtand der Dinge, und Schwyz und. Uri teatenan:Ddie 
Spitze der Bewegung; fie ftellten ihre alte Verfaſſung 
‚wieder her, erklärten fich unabhängig: und felbfiftän- 
: dig, und forderten auch die anderen Cautone auf, eben 


— 


fo zu handeln, und demnach den alten Bund'der Eid— 
genoſſen wieder herzuſtellen (Auguſt 1802). Die 


übrigen oben erwähnten folgten dem Beiſpiele, und 


der Bürgerkrieg entbrannte; die Truppen der Regie— 


rung konnten auch in der That der Bewegung micht 
Meiſter werden: Sie erlitten viele Niederlagen, und 


namentlich wurden fie von einem Er bach, derran Der 
Spitze des Landſturms von Aarau ſtand, mehrfach be⸗ 
ſiegt, bei welcher Gelegenheit auch Bern zur Ueber⸗ 


gabe genöthigt wurde. Während die Regierung Frank⸗ 
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rxreichs Beiſtand ankief, verfammelten ſich die alten Ab- 
: geordneten (Stände) der Eidgenoſſenſchaft zu Schwyz, 
unter freiem Himmel, und nad) einer: eindringlidhen 
: Rede Redings wurde die helvetifche Republik für: ab 
‚and todt.erklärt und ein Aufgebot von 20,000 Dann 
‚einberufen! Da erklärte fih Bonaparte zum Ver⸗ 
mittlher, forderte die Cantone auf, die verjagten Bes 
Mörden "vorläufig wieder anzuerkennen. und die neu 
einberufenen TZruppencorps aufzulöfen, während er 
den Vorſchlag machte, drei Senatoren und ein Mit: 
glied won jedem der zufammenberufenen: Stände nad) 
Paris zu ſchicken. Anfangs lehnte man die unberu- 
fene Einmiſchung ab, befahl den an die Grenze iger 
rückten Truppen, unter Bachmann, ſtehen zu blei— 
‚ben, und gewährte „aus beſonderer Rückſicht für Frank⸗ 
reich dem Anhange der verjagten Regierung einen Waf⸗ 
fenſtillſtand.“ Aber: der Geſandte Bonaparte's, der 
General Rapp, beharrte energiſch auf Auseinander⸗ 
gehen der Verſammlung von Schwyz, und dieſe that 
es endlich, indem fie Den Cantonen das Handeln über- 
‚hieß: :.. Schon wurde dadurch den Parteifämpfen. wwie- 
der Thür und Thor geöffnet; Die verjagte Regierung 
‚erschien in Begleitung eines franzöfifchen Heeres und 
begann, troß dem Protefte der Cantone, Wahlen zur 
+ Wiederherftellung des Senats nnd der frühern Ord⸗ 
* mung der Dinge zu veranlaffen, als ganz unerwartet 
in der. erften Sitzung fchon die Bevollmächtigten Bo— 
naparte’s, Barthbelemy, Fouché, Röderer und 
:Demeunier, die Erklärung. des erften Conſuls ver- 
laſen, nad) welcher viefer „das ftaatsrechtliche Prinzip 
der alten Eidgenoſſenſchaft zur. Grundlage der Ver» 
ıhandlungen erhob, mit der Bemerkung, daß nur die 
NHartnäckigkeit ber Bevprrechteten Die Ausführung eines 
Planes verzögert habe, auf welchen Bonaparte ja im- 
». mer hingewieſen habe.“ Diefer Erklärung: folgte:bald 
machher seine Beſprechung mit dem erſten Conſul feldft, 


— 
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welche die Zweifel der im höchſten Grade erſtaunten 
Schweizer vollends beſeitigte. Es ging aus derſelben 
hervor, daß. er das Abtreten der doch von Frankreich 
ſelbſt eingeſetzten helvetiſchen Regierung allerdings, 
aber nur mit mehr Schonung, als geſchehen wary'ge- 
wünſcht hatte. Schon nad) einigen Tagen wurde das 
Ergebniß der Vermittelung, d. h. eine wiederum ab⸗ 
geänderte Bundesverfaſſung (Mediationsacte vom 
19. Februar 1803) veröffentlicht, die unter den be⸗ 
ſondern Schutz des Conſuls geſtellt, und welcher ge⸗ 
mäß das ehemalige Cantonal⸗Syſtem wieder herge⸗ 
ſtellt wurde, die alten Unterthanenländer der Cantone 
aber ihre Freiheit behielten. „Es ſollen neunzehn 
Cantone fein: Aargau, Appenzell, Baſel, Bern, 
Freiburg, Glarus, Ovanbünden, St. Gallen, Luzern, 
Schaffhauſen, Schwyz; Solothurn, Teſſin, Thurgau, 
Unterwalden, Uri, Waadt, Zug, Zürid. Der Reihe 
nach ſind abwechſelnd Vororte: Freiburg, Bern, &o- 
lothurn, Baſel, Zürich, Luzern, von welchen Freiburg 
die :Reihe “eröffnen fol. Der Bürgermeiſter oder 
Schultheiß des jeweiligen "Bororts: iſt Landammann 

; oder Gropfiegelbewahrer ver. Republif, deren Ber- 
hältniſſe und Berührungen mit dem Anslande er eben- 
falls Teitet, indem die Kantone ohne befondere Bevoll- 
smädtigung durch die Tagſatzung feine Spezialverträge 
mit dem Auslande abſchließen Dürfen, — und zugleid) 
‚Abgeordneter des Vororts bei der TZagfagung, ohne 
daß er hierzu der befondern Ernennung bedurfte: Die 
Tagſatzung ſoll fih unter dem’ Vorſitze dieſes Lanp- 
„ammannus alljährlich am 1. Juli, aber nur auf die 
Dauer eines Monats, verſammeln (was auch voll- 
kommen hinreichend war, da ſich ihre Competenz nur 
auf die Sorge für die allgemeine Sicherheit und die 
Entſcheidung über Krieg und Frieden erſtreckte), jedoch 
kann ſie auch außerordentliche Sitzungen halten. Ihre 
Beſchlüſſe find nur dann verbindlich, wenn. fie mit 
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einer Mehrheit: vom: drei Viertel der Stimmen gefaßt 
ſinden Jeder Canton beſchickt ſie mit einem Abgeord⸗ 
meten, ader an feine Vollmacht gebunden iſt; übrigens 
ſteht es frei, dieſem einen oder zwei Räthe, aber mit 
bloß berathender Stimme, am die Seite zu ſtellen. 
Das Stimmredtirichtet ſich nach der Bevölkerung des 
Cantons; jeder, ‘der über 200,000 Seelen :zählt, hat 
zwei Stimmen.” — Die Verwaltung und die übri- 
gen Beziehungen der Cantone waren nach folgenden 
Hauptzügen feitgeftellt: Das attive und paffive Wahl- 
recht zu den beiden Cantonal-⸗Rathskörpern (dem Hei- 
nen und großen Rathe) war an entſprechende Bermö- 
gensverhältniſſe (an einen Cenſus) gebunden, für den 
Ingtoßen Rath aber noch ein eigenthümliches Wahlver- 
Ffahren vorgeſchrieben: von. der beſtimmten Zahl der 
Glieder, welche jede Zunft oder Gemeinde zu wählen 
hätte, ſollte fie nur die kleinere Hälfte aus ihrer Mitte, 
Die größere Hälfte durch's Loos aus einer Liſte yon 
„Bewerbern. aus anderen Zünften oder Gemeinden 
ziehen. Bei Weitem das Weſentlichſte enthielten je— 
doch zwei Artikel, von denen ver eine, vie Städte be— 
treffend, Der Landſchaft gleiche Rechte mit der Bürger- 
ſchaft dev regierenden Stadt rinräumte, — der andere 
der Landsgemeinde in Den Landrantonen die Fhitiative 
entzogt fie durfte fiber Feinen Gegenftand mehr be- 
‚ fihließen, dev. nicht einem Verwaltungsrath wenigfteng 
einen Monat, ehe er durch dieſen an fie gebracht war, 
zur Berathung ‚vorgelegt worden'war. Graubünden 
war mit einer befondern Berfafjung bedacht worden, 
und ein Zuſatzartikel verfprady im Namen des erften 
Conſuls die Zurückziehung der franzöfifchen Trnppen 
im Augenblid der Annahme und Beftätigung diefer 
Bermittelungs=Acte und deren Aufrechterhaltung 
gegen Jedermann. Der Conful hatte zumerften Lanv- 
ammann einen Heren d'Afry aus Freiburg obezeich- 
net. Die ganze Berfaffung entſprach mm” *% 
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nmicht den Erwartungen, die man nach den erſten frei⸗ 


müthigen Eröffnungen von Seiten des Conſuls Bo— 


naparte gehegt hatte; fie wurde aber dennoch vom 
Lande nicht zurückgewieſen. Frankreich ſchloß ein en— 
ges Bündniß mit der Schweiz, und: vier Schweizer⸗ 
MRegimenter traten in franzöſiſchen Sold. Die, Eid— 
genoſſen freuten ſich jetzt um ſo mehr, daß ſie einen 


2 


nahen und mächtigen Bundesgenoſſen hatten, ale 
Deſterreich Anſprüche auf einige Dörfer bei Schaff— 
hauſen machte, und desgleichen auch beſonders einigen 
nördlichen Cantonen, die die Gelegenheit benutzten, 
ſich den Leiſtungen zu entziehen, welche ſie dem Bis⸗ 


thum Konſtanz und: dem Markgrafen von Baden von 


‚einigen Gebietstheilen zu entrichten hatten, drohend 


entgegentrat. — Mit Ausnahme eines Aufſtandes der 
Landgemeinden im Canton Zürich, wegen bes Zehn⸗ 
„ten. und’anderer Grundabgaben; dem der tapfere Dberft 


— 


— 


Zie gler in zwei kleinen Feldzügen unterdrückte, fielen 
‚während der nächſten Jahre “in der Schweiz feine 


Kämpfe vor, und das Land erholte ſich. „Die Ruhe 


war hergeſtellt — ſagt Golbery —- und wurde auch 


in den nächſtfolgenden Jahren nicht geſtört; während 
das übrige Europa unter den. Stürmen erbebte, welche 
ſowohl ven Schluß des achtzehnten, als Die erſten De- 


cennien des neunzebnten Jahrhunderts bezeichneten, 


wie der unfterbfiche Dichter fingt : „Das Jahrhundert 
iſt im Sturm’ gefchieden, und das: neue öffnet füch ‚mit 
Mord, — erblühten der Schweiz jetzt erſt die lange 


‚vergeblich erfehnten Segnungen des: Friedens und 


eines vegern : Öffentlichen Lebens. Heftig genug wa⸗ 
zen: bie Erſchütterungen geweſen, die fie aufgerüttelt 
Haus der langen, Starrſucht, und wie, Einer, der zu 
lange gefchlafen, trat fie: jetzt unter die übrigen Staa⸗ 
Aen Europals, eifrig. bemüht, Den großen Raum, der 


fie: von dieſen in jeder Art der Entwicke lungetrennte, 


Hſchwinden zumachen; Der ſouſt in engen Banden ge⸗ 
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haltene Gemeingeift regte kräftiger und: freier die 
Schwingen.“ Neues: Leben kam in die periodiſche 
Preſſe, durch alle Cantone reichte man fi) die. Hände 
zu Unternehmungen in. Kunſt und Wiſſenſchaft, wie 
zu 'gemeinnügigen Zwecken des bürgerlichen Lebeus. 
So entſtand um dieſe Zeit der Linth- Kanal, fo war- 
"den Die fumpfigen Umgebungen des  Wallenftädter 
Sees ausgetrocknet, und als der Sturz des: Roßber- 
ges das Dorf Goldau begrub. (defien Thurmſpitze noch 
aus den Felſentrümmern hervorragt), da ſchien die all- 
"gemeine Theilnabme, welche aus den Folgen: diefes 
AUnglücks Alles entfernte, was durch menfchliche Hülfe 
beſeitigt werden fonnte, zu bezeugen, daß: endlich die 
‚alten Schranken des Haſſes und der Eiferfuiht geſun⸗ 
fen ſeien.“ 0... 0; | er ttang 
Bonaparte war Kaiferigemworden (1804), und 
fat der Nachbarſchaft Oeſterreichs, welche durch den 
J. Frieden zu Preßburg für die. Schweiz. aufgehört hatte 
" (Baiern’ erhielt Tyrol, Benedig ward zum König⸗ 
reich Italien gefchlagen; und Konftanz nebft dem Breis- 
 gauıtamenan Baden), wurde die Frankreichs immer 
‚ größer... Nacdı dem unglücklichen Feldzuge des. Jah⸗ 
res 1806: mußte Preußen das Fürſtenthum Nenens 
burg an Napole on abtreten,. welcher es feinem 
Marſchall Berthier, mit ſehr erweiterten Rechten, 
zum erblichen Beſitzthum übergab, wodurch natürlich 
die Rechte der Schweiz andiefem ſchutzuerwandten Land 
beeinträchtigt wurden. Weberhaupt fühlte ſich das 
Land — troßdem eg jegt, zu einer Zeit, wo faft das 
ganze Europa von dem großen Sieger unterjocht 
wurde, fihrüber feinen Drud beklagen konnte — ſehr 
gedrückt, in dem Gefühle, vonder Laune des Man- 
nes abzuhängen, deſſen Winke hinreichten, um Für- 
aſten und Völker zu beugens! Der Kaiſer, ſeit 1806 
MProtector des Rheinbundes/ deſſen Mitglieder er be⸗ 
vormundeie, that unten dem Titel ap eriner 
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Sch weiz“ das Aehnliche in diefem Lande. Er ver- 
bot ven Schweizern, Kriegsdienſte bei denjenigen 
Mächten zu nehmen, mit welchem er im Kriege be— 
griffen war; er vereinigte das Land Wallis, welches 
er doch zu einer beſonderen Republik umgeſchaffen 


— 


hatte, mit Frankreich (1810); er ließ den Canton 
Teſſin von franzöſiſchen Truppen beſetzen und die Ab⸗ 


tretung von Mendriſio mit Gewalt durchſetzen! — 


Beim Unglückszuge nach Rußland befanden ſich auch 


viele Schweizer im franzöſiſchen Heere, und es foch— 


ten dieſe beim Uebergang über: die Berefina mit gro⸗ 


Ser Tapferkeit. Als der Tag von Leipzig gekom⸗ 


men war, überlegte: die Schweiz, was jetzt zu thun 
ſei? „Die Tagſatzung zu Zurüch faßte den Entſchluß, 


die Grenzen zu beſetzen, um die bequeme Reutralität 


auch in dDiefer Kriſis zu vetten zu ſuchen. Der Ver- 
ſuch mißglüdte. Es mar lächerlich, fh einer. Welt in 
Waffen entgegenſtellen zu wollen, nachdem Durch 


Frankreich ſelbſt die eigene Ohnmacht der Schweiz ſo 
ſchmählich offenbar geworden war. Am 20. Decem⸗ 


ber 1813 zogen die Truppen der Republik denn auch 
in aller Stille ſich zwiſchen die Aar und Reuß zurück, 


und am 24. entließ der General Wattenwyl Alles, 


was noch bei den Fahnen war. Die Heere des Gra— 
fen Bubna gingen auf allen Punkten von Grenznach 
bis Schaffhaufen über den Rhein, und Capodifbria 
erklärte ver Zagfagung von Zürich, daß: die alliirten 


Mächte ſich nicht verbunden geglaubt hätten,» den 


Schein von Neutralität, den Frankreichs ältefter: und 


ergebenſter Senofje beanfprucht, anzuerkennen — gab 


"aber zugleich die beruhigende Verſicherung, daß man 


keinesweges ‚beabfichtige, ‚die Selbfiftändigfeit der 
Schweiz anzutaften, und: daß man ihr alle Gebiets- 


theile, die Frankreich losgeriſſen habe, zurüdftellen 


werde. Sofort erließen.vie Stände, ohne fernerhin 


als Zagfagung aufzutreten, on Zürich Die Aufforbe- 
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‚zung; ſich, als einſtweiliger Vorort, der Leitung der 
Geſchäfte zu unterziehen. — Die Berwidelungeni md 
WVerwirrungen, welche. die verſchiedenen Rechtsan⸗ 
ſprüche der Mächte auf dem Wiener Congreß hervor- 
riefen, gaben ſich auch in ver Schweiz kund. Bern 
ging mit ſchnellem Beiſpiele voran, erklärte die Me— 
diationsacte von 1803 für erloſchen (29. December 
1818) und: fuchte ſich feine alten, verlorenen Rechte 
wieder ‚zu nehmen. . Die Stadt. wurde beffer und 
ſtärker befeftigt, im Geheimen zur Befegung des Aar⸗ 
gaus und der Waadt gerüftet, und mit Solothurn und 
Freiburg im Bunde, forderte ‚man die dreizehn alten 
Cautone zur. Wiederherftellung der Eidgenoſſenſchaft 
‚auf. Bereits vorher hatten die Urcantone eine) Ber- 
fammlung zu Gerſau ( Hauptftadt des kleinen, jetzt 
wieder zu Schwyz gehörigen Ländchens, welches feine 
Selbſtſtändigkeit 5300 Jahre lang behauptete l)-gehal- 
ten und ebenfalld eine Einberufung der: Tagſatzung 
der älteren Stände. verkündet, und Urt marhte fi) 
fihon bereit, den Kanton Teffin ‘(die ehemaligen:ita- 
lieniſchen Landvogteien Uri's) wieder zu nehmen. 
Der unglückſelige Zwiſt zwiſchen den beiden ehemali⸗ 
gen Parteien trat wieder: hervor; Glarus, Bafel, Ap- 
penzell, Schaffhaufen, St. Gallen, Graubünden, 
Aargau, Thurgau, Teſſin und die Waadt hielten. in 
Zürich — Uri, Schwyz, Unterwalden, Bern, Zug, 
‚ Freiburg und Solothurn hielten in Luzern ihre Ver- 
fammlung! Aber die verbündeten Mächte erfannten 
nur die Berfammlung zu Züridy:an, moranf Die von 
Luzern ſich genöthigt ſahen, endlich ſich mit derſelben 
zu vereinigen (Auguſt 1814), nachdem die. beiven 
Parteien noch einige bittere: Noten, miteinander’ ge- 
wechſelt hatten. Dieſe :vereinigte: Tagſatzung, Die 
lange Tagſatzung genannt (weil fie immer wie⸗ 
der ıverlängert wurde), : that aber nichts Befonderes 
‚and: verhinderte nicht einmal die hier und dori ſchon 
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wieder ausbrechenden Fleinen Revolutionen ; ihre ein- 
zige That war die Befegung von Genf und des Bis— 
thums Bafel. So wurde denn das Land von Revo— 
Iutionen und Gegenrevolutionen fortwährend erfchüt- 
‚ tert; alle Cantone aber arbeiteten ihre Verfaſſungen 
um! Die der älteren Cantone näherten ſich mehr 
oder weniger der früheren, die der neueren Cantone 
erhielten: mehr Feftigfeit; aber die Streitigkeiten nah: 
men fein Ende, und die verſchiedenen Parteien ftell: 
ten die verfchiedenften Vorftellungen an die verbünbe- 
‚sen Mächte. Da erklärten diefe, daß fie nur die neun- 
zehn Cantone vom: Fahre 1803 anerkennen: würden, 
‚worauf denn von: der Zagfagung von Zürich ein 
neuer Bundesvertrag, ahnlich dem alten, aber mit 
mehr Einheit, obgleich. drei wechfelnde Vororte feft- 
‚gefegt wurden: Bern, Züri und Luzern — mit 
neunzehn (oben aufgezählten). Cantonen angenom- 
men wurde. (18. September 1814). 
Jetzt endlich ſollte die Ruhe in die Schweiz zurüd- 
kehren und das Ländergebiet derſelben bedeutend ver- 
mehrt werden. Genf, Wallis und Neuenburg erba— 
ten ſich die Aufnahme in den Bund der neunzehn 
Cantone (den ewigen Bund konnte man ihn wohl 
‚mispt. mehr nennen!), was auch geſchah. Uebrigens 
‚hatte Neuenburg (das. Fürſtenthum Neufchatel, pas 
‚an: fein: Verhältniß zu Preußen ſchon zurüdgekeprt 
war) eine ziemlich freift innige Verfaſſung erhalten; 
Golbery ſagt über dieſen, in neueſter Zeit wieder oft 
zur Sprache gefommenen Canton (er erklärte ſich, 
‚nach der Berjagung Ludwig Philippe, des letz— 
‚ten Königs. von Frankreich, 1848, befanntlicy für frei 
von der Souveränität Preußens) Folgendes: 
„Die Grenzen dieſes Cantons find gegen Oſten 
Bern und der Neufchateller See, gegen Süden 
Waadt, gegen Weſten Frankreich (Departement des 
Doubs); gegen Norden Bern. : Er if neun Stunden 
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lang und vier bis. fünf breit, und feine Oberfläche be- 
- trägt fechszehn Duadratmeilen oder 256,000 Mor- 
gen. Der Jura füllt den größten Theil des Lan- 
des; das Klima ift ſehr verſchieden: Falt in den Ber- 
gen, mild am See. Die Hügel, welche denfelben um- 
faffen, find mit Weinbergen bedeckt, die Thäler brin- 
gen Aderfrüchte hervor und auf den Bergipigen be- 
finden ſich Weiden. Die Berge befiehen aus Kalf: 
es find Gyps-, Eifen- und Steinkohlenbergmwerfe vor- 
handen. In den Feuerfteingruben von Loele findet 
man einiges Gold. Aus den aromatifchen Pflanzen, 
welche die Botaniker auf dem Jura fammeln, wird 
der Schweizerthee bereitet. Die Reuſe und der 
Seyon durchfließen den Canton, an den Örenzen 
iſt der Doubs und die Zihl. Das Land hat 
56,000 Einwohner, die. meift,xeformirt find, da eg 
nur. in den Gemeinden Landeron, Creffier und Neuf- 
chatel 2000 Katholifen giebt. Die Pfarrherren wer- 
den zum Theil von Bern, fonft vom König von Preu- 
gen, und auch vom: Canton felbft gewählt. Die Lan- 
desſprache ift die franzöfifhe, Der Neufchateler ift 
lebhaft, erfinderifch: und :unternehmend, zu allen 
Künſten, zu allen Gewerben befonders geſchickt. Die 
Uhrenmacherei, die Spigenfabrifation, die Leinwand- 
färberei, der Fiſchfang und die Schifffahrt find die 
hauptſächlichſten Induſtriezweige. Das Land erzeugt 
die nöthigen Lebensmittel, befonders geben die auf den 
fteinigen Höhen gepflanzten Reben einen ausgezeich- 
neten votben Wein, . Locle und la Chaux de 
Fond fenden ihre Uhren bis nach Amerika; das 
GSleiche ift von. den Bijonteriewaaren zu fagen. Im 
Canton giebt es 3000 Pferde oder Maulefel, 100 
Efel, 2800 Ochfen, 12,000 Kühe; die 8000 Häufer 
des Cantons find. für 18,700,000 Franfen verfichert. 

Im Zahre 1815 trat der Canton erft dem: Eidge- 
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noffenbunde bei, in dem er ben einundzwanzigſten 
Rang einnimmt. Die monardifche Regierung 
des Königs von Preußen war durch Landftände, 
die das Gefeßgebungs- und Befteuerungsredht hatten, 
eingeſchränkt. Alle Bürger, melde ihr 22ftes Jahr 
erreicht haben, die Banferottierd und die der Juſtiz 
Berfallenen ausgenommen, ernennen durch Stim— 
menmehrheit zwei Kandidaten in jedem Amt, aus 
welchen die Geridhtsbeamten Die dreißig Deputirten 
wählen. Um wählbar zu fein, muß man das fünf- 
undzwanzigfte Jahr zurüdgelegt haben und ein Ber- 
mögen von mwenigftens taufend Pfund Münze befigen, 
überdieß muß man geborener Untertban fein. Die 
vier Deputirten der Stadt wurden durch den großen 
und Fleinen Räthe Neufchatels unter dem Präſidium 
des Maires ernannt. Die Staatsdeputation 
hatte lebenslängliche Mitglieder, nicht fo die Staats- 
räthe und die anderen Beamten, Der Öouver- 
neur des Fürſtenthums verfammelte die Lanpftände, 
fo oft er es für nothwendig erachtete; dabei war feft- 
gefegt, daß nicht mehr als zwei Jahre von dem 
Schluſſe der einen Sigung bis zur Eröffnnng einer 
anderen verfließen durften. Vor der Eröffnung jeder 
Sitzung mußten die Deputirten in Die Hände des 
Gouverneurs einen Schwur ablegen, nie gegen. Das 
Wohl des Staats zu flimmen, feinen Antheil an ir- 
gend einer Gefellfchaft nehmen zu wollen, die dahin 
trachtet, die Nechte des Königs von Preußen und fei- 
ner Nachfolger zu fchmälern, die Ehre der Eidgenof- 
fenfchaft zu unterflügen, und endlich weder für fich 
noch die Yhrigen eine fremde Penfion anzunehmen. 
Der Gouverneur wurde in feiner Abwefenheit durch 
den Kanzler vertreten. Kein Geſetz Fonnte verfaßt 
oder ausgegeben werben, wenn von den Landfländen 
nicht früher darüber.berathfchlagt wurde; fie beftimm- 
ten überdieß die Abgaben und warten über die Er- 
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haltung der Verfaſſung vom 14. Juni 1814. An— 
dererſeits konnten ohne die königliche Beſtätigung die 
Landſtände kein Geſetz einführen. Der König hatte 
ſich verpflichtet, Neufchatels Privilegien ſtets anzuer— 
kennen, es nie als Lehen oder Apanage einem ſeiner 
Prinzen zu verleihen und über die freie Uebung der 
Würden oder des Kultus zu wachen. Der proteſtan— 
tiſche Klerus verſammelt ſich alle Jahre unter dem 
Präſidium eines Dekans, den er erwählt, in der Haupt: 
ſtadt. Dieſe Synode ernennt die Prediger, den von 
Neufchatel ausgenommen. Die Katholiken hängen 
vom Biſchof von Freiburg ab. Jeder Bürger kann, 
ohne ſeine Rechte zu verlieren, auswandern; er konnte 
ſogar Militairdienſte nehmen, wenn es nur nicht in 
dem Lande war, das den König von Preußen und 
Fürſten von Neufchatel und Valengin bekriegte. Alle 
Aemter ſtehen Allen offen. Jeder Einwohner, der 
das achtzehnte Jahr zurückgelegt und das funfzigſte 
Jahr noch nicht erreicht hat, iſt zum Militairdienſt ver- 
pflichtet. Die Truppen durften früher unter Preu— 
Ben jedoch bloß zur Bertheidigung der Grenze, zur 
Srhaltung der innern Ordnung im Bunde mit Der 
E dyweiz verwendet werden. Sie flanden unter dem 
Befehle. des Königs, der aus A— 500 Mann ein 
Gardecorps gebildet hatte, Das die nämlichen Rechte 
genoß. Dem König gehörte die vollziehende und rich- 
terlihe Gewalt; er ernannte den Gouverneur, den 
Kanzler und den Staatsrat), der aus 21 Oliedern 
beftand. Der Canton zerfiel in 28 Kaftellaneien, 
deren Kaftellane und Maires gleichfalls vom Könige 
ernannt wurden. Jeder Streit mußte vor die Appel- 
lationshöfe in Neufchatel und Valengin gebracht wer- 
den. Die königlichen Einkünfte betrugen 150,000 
Schweizer» Franken. Neufchatel ftellte zum Contin- 
gent 900 Mann und 19,200 Schweizer⸗Franken. 
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Die Terraffe des alten Schlofjes zu Neufchatel 
ift von prächtigen Linden befchattet, deren eine acht— 
zehn Fuß im Umfange ‚hat. Die Stadt ift gut ge- 
baut. Sie befitst am Ufer des Sees eine ſchöne Pro- 
menade, von der aus man die Eigberge von Uri und 
Schwyz, den Titlisberg im Eanton Unterwalden und 
den Pilatus in Luzern erblidt. Im Sommer ift dies 
eine Föftliche Fernficht, Das Auge ruht auf den ſchönen 
Wellen des Sees aus, fo wie auf den lachenden Kü— 
ften, an denen die Dörfer Peſeux und Bolle, die 
feine Stadt Boudry und das Schloß Beaure- 
gard fhimmern. — Auf dem Rathhaufe befindet fich 
neben mehreren Portraits des Königs von Prenfen 
aud das von David Pury, der feinem Baterlande 
fünf Millionen vermadte, die er in England und 
Portugal fammelte (er felbft ftarb zu Liffabon im 
Fahre 1786). Seinem Testen Willen gemäß murde 
diefe Summe dazu verwendet, um den öffentlichen 
Unterricht zu verbeffern und das genannte prächtige 

Rathhaus zu erbauen. Das Waifenfpital, eines 
der fchönften Gebäude, ward im Jahre 1810 durch 
Portalis, der 700,000 Franken dazu vermendete, 
geftiftet; e8 wird dur) die grauen Schweftern be- 
dient. Die Schloßkirche enthält die Gräber der 
alten Grafen von Neufchatel, von denen ſechszehn 
Statuen in Lebensgröße vorhanden find. Noch hat 
fi das Feft der Armouring erhalten. Am Tage, der 
der Herbternte im November vorangeht, ziehen 25 
bis 30 als Ritter bewaffnete und geharnifchte Bürger 
unter Zrommnin und Pfeifenklang vom Rathhaus 
nad) dem Schloſſe. Dafelbft empfängt der Gouver- 
neue und der Staatsrath fie am Thore, und der Kom— 
mandant hält eine Danfrede für die gute Verwaltung. 
Nachdem fie einige Erfrifchungen eingerommen, zie- 
ben fie zum Rathhaus zurüd, wofelbft ein Gaſtmahl 
und ein Ball das Feft befchließt. | 
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Bon St. Blaiſe bis Yverdun ift der See neun 
Stunden lang und von Neufdatel bis Cudrefin 
zwei breit; er liegt um 190 Fuß höher als der Gen- 
fer See, wird von der in den Bieler See ſtrömenden 
Zihl durchfloſſen und nimmt außerdem noch Die 
Broye, Reufe, Drbe und den Seyon auf. Im 
- hoben Altertum bildete der Bieler und der Neufcha— 
teler See nur. einen; der Iſthmus, der fie zwiſchen 
dem Teffenberg und dem Chaulimont trennt, iſt 
nur dritthalb Stunden breit. Beim Weftwind ift der 
See fehr gefährlich. Im Jahre 1795 und 1830 
fror er gänzlich zu. Sein Grund ift, wie man glaubt, 
mit Kaftanienftämmen bededt, die ſchwarz wie Eben» 
bolz find. Diefe werden von den Ebeniften fehr ge- 
fucht 


Motiers und Travers find hübſche Marfiflef- 
fen von 7—800 Einwohnern im Thale der Reuſe. 
» Hier fand Rouffeau, nachdem ihn die Berner von 
Yverdun vertrieben hatten, ein Aſyl. Hier verfaßte er 
feine Bergbriefe; jedod feine Feinde wiegelten die 
Bevölkerung gegen ihn auf, und in einer Nacht fchleu- 
derte man Steine big in fein Bett. Dem Rathe fei- 
ner Beſchützer folgend, reifte ev nad Biel; Englän- 
der haben alle Möbel des Zimmers, welches er be- 
wohnte, gekauft. 

Eine der größten Merkwürdigkeiten ift der Feen- 
tempel, eine Grotte im Thale von Berrieres. Der 
Eingang ift fehr eng und niedrig; aber bald erweitert 
und theilt fi) die Höhle in drei Galerien, deren mitt: 
lere 200 Fuß lang und über fehs Fuß breit if. Am 
Ende erfreut man ſich einer ſchönen Ausſicht in das 
Thal von St. Croix im Diftrift von Yverdun. Das 
von .der Biel durchfloſſene Thal von Loele war ehe— 
mals ſehr moraftig, weil diefer Fluß bier ſtehende 
Waſſer bildete. Man hatte die Kühnheit, einen Fel- 
ſen mehr als taufend Fuß weit zu fprengen, und nun 
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ftürzt mit lautem Rauſchen das Waſſer in diefe unter- 
irdifche Gallerie. Aus den Moräften find Wielen 
geworden und drei Mühlen befinden fid) hier. Die- 
fes Meifterwerk verdanft man den Brüdern Robert, 
Bürgern von Loele. Hier ift der Drt, von dem aus 
die jest fo weit verbreitete Induſtrie der Uhrenfabri- 
Fation im Jura ihren Anfang nahm. Ihr Begründer 
war Johann Daniel Richard, genannt Brej- 
fol, aus 2a Sagne im Jura, der als funfzehnjäh— 
riger Knabe fhon ungewöhnliche mechanische Talente 
entwidelte, und um’s Jahr 1700 mit feinen fünf 
Söhnen und feinem noch berühmteren Gefellen Ya: 
fob Brand zu Locle fi niederließ. Couvet iſt 
der Geburtsort Ferdinand Berthouds, der eine 
Seeuhr zur Beftimmung der Tängenbreiten erfand. 
Wenige Reifende verfäumen es, den Fall der Doubs 
beim Dorfe des Brennetg zu befuchen. Der Fluß 
erweitert fi) ungeachtet feiner großen Ziefe: feine Ufer 
find öde und ohne alle Vegetation; feine Wellen ftür- 
zen ftürmifch in einer Schaumfäule von einem achtzig 
Fuß hohen Felfen herab. Man fieht hier Schließen, 
Kanäle, Mühlen und einen Hochhammer; bier befin- 
det fi) die Grenze Frankreichs. Nahe dabei befindet 
fich eine durch ihr ſchönes Echo ausgezeichnete Grotte, 
in welcher die Natur Bänfe und eine Zafel in den 
Felſen bildete. Nicht weit davon liegt der fihöne 
Marktfleden La Chaur de Fond, der, wie Locke, 
7000 Menfchen zählt. Er befigt ſechs unterirdifche, 
durch Perret Gentil erbaute Mühlen. Die Kirche 
ift oval auf einer Anhöhe erbaut; fie hat eine wunder: 
derfchöne und merfwürdige Kuppel. Die berühmten 
Mechaniker Droz, Vater und Sohn, waren von die- 
fem Orte. Balengin, im Thale des Seyon gele- 
gen, hat 4000 Einwohner. Das Schloß, das man 
am Ufer des Seyon erblidt, diente einem Zweige des 
Hanfes Neufchatel fonft zur Wohnung. — David 


/ 
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Pury war in Neufchatel 1708 geboren und hat in 


Carolina die Colonie Puryburg gebildet. Der 
Theologe Oſterwald, ver Pfarrer in Bafel war 
und einen Kathechismus verfaßte, fo wie Ludwig 
Bourget, der Berfaffer eines Werkes über die For- 
mation der Kryftalle und ein Gelehrter, den Leib— 
nitz fehr achtete, u. f. mw. find von Neufchatel.“ 
Demnach beftand nun die Eidgenoffenfhaft aus 
22 Santonen. Alle übrigen Intereſſen und ftreitigen 
Punkte der einzelnen Eantone famen auf dem Wie- 
ner Congreß zur Verhandlung, an welcher drei Ab- 
geordnete der Tagfagung Antheil nahmen, und außer- 
dem nod Abgeordnete der betheiligten Orte. Noch 


- ehe diefe Verhandlungen, namentlich über die ſchwie— 


rigen Grenzbeftimmungen, zu Ende waren und viele 


' Streitigkeiten erzeugt wurden, entflanden ſchon wie— 


der Volfsbewegungen in den Cantonen Waadt, Uri, 


" Solothurn und Freiburg; aber die Furcht vor Napo— 


leon, der von Elba geflohen und wieder als Kaifer 
in Paris eingezogen war, machte, wie auf Dem Eon- 
greg zu Wien, fo aud in der Schweiz, plöglich allen 
Streit verftummen, und veranlaßte vielmehr ein Auf- 
gebot von 15,000 Mann zur Sicherung der Gren- 
zen. Der Congreß hatte übrigens fhon am 29. März 
1815 die Schweizer Angelegenheiten geordnet, und 
zivar folgendermaßen: „Das Gebiet der 19 Cantone 
war nad dem Befisftande vom 29. December 1813 


(ſiehe oben) feftgeftellt, das Bisthum Bafel, mit 


Ausnahme des Bezirks Birſeck, Bern zugetheilt, und 
Wallis, Neuenburg und Genf (Legteres auf Koſten 
Savoyens vergrößert) als drei neue Cantone aufge- 
führt. Bevollmächtigte von Defterreih, Spanien, 
Portugal, Frankreich (Ludwig X VIIL), Rußland und 
Schweden hatten die Acte unterzeichnet, und troß der 
nod nicht aufgehobenen, vielmehr anerfannten Neu- 
fralität der Schweiz, trat Diefe Doch dem großen Bunde 
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gegen Napoleon bei, und ipr General Bach mann 
fiel in die Franche⸗Comto ein, wo er bis Beſançon 
vordrang, aber weiter feine Heldenthaten zu verrich— 
ten hatte. — Nachdem die Santone fich emfig Damit be— 
ſchäftigt hatten, ſich aller ihnen durch die erwähnte Me— 
diationsacte bereiteten Beſchränkungen ihrer früheren 
Macht zu entledigen, beſchworen alle Cantone, mit 
Ausnahme des halben Unterwalden nid dem Wald, 
auf's Neue den fünfhundert Jahre vorher geſtifteten 
ewigen Bund der Eidgenoſſen (am 7. Auguſt 1815), 
und, merkwürdig genug, wohnte dieſer großen Feier— 
ficjFeit ein Prinz des Haufes Defterreidy bei, das faft 
zweihundert Jahre lang gegen die Schweiz gefämpft 
und alle feine dortigen Sande verloren hatte. Diefer 
Prinz war der Erzherzog Johann, Bruder des da- 
maligen Kaifers Franz I. von Defterreih (von 
‚1792 bis 1806 auch deutfcher Kaifer), nachmals von 
1848— 1849 deutfcher Reichsverweſer, — der ſich im 
Belagerungsheere vor Hüningen befand, zu welchem 
beiläufig auch Schweizer gehörten. Am 20. Novem- 
ber 1815 ſprachen acht Mächte Europa's, Die obge- 
nannten ſechs, fo wie Preußen und England, zu Pa- 
vis, in einer befonderen Urfunde, die immerwährende 
Neutralität der Schweiz, fo wie Die UnverleglichFeit 
ihres Gebietes aus. Gleichwohl war der Hader in 
einzelnen Cantonen nicht erlofchen; man ſtritt fih nod) 
lange wegen einiger Gebiete und Privilegien, und 
was das Merfwürdigfte ift, das Söldnerweſen, 
gegen welches ſchon Zwingli und Andere vor Zahr- 
hunderten geeifert hatten, gerieth in einen Flor, der die 
Zeiten bis zur Schlacht von Pavia (fiehe oben) weit 
hinter fic) ließ. Außer den vier vertragsmäßigen Re— 
gimentern traten noch zwei, ald Schweizer-Garde, 
in den Sold Frankreichs; auch die Niederlande und 
Neapel (wo fie noch heut zu Tage eine Rolle fpielen 
und einzig und allein den Thron des Königs Ferdi- 
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nand aufrecht erhalten) ließen fih Schweizer Mieths- 
teuppen fommen, und felbft in Spanien ſah man noch 
in dem vorlegten Decennium die Ueberreſte einer fol- 
chen Garde zerftreut umherwandern! Weberhaupt ift 
es wohl charafteriftifcy genug für den ewigen Bund 
der Eidgenoſſenſchaft, daß derfelbe alsbald dem hei— 
ligen Bunde vom 27. Januar 1817 beitrat. — 
Dennod Fam es ſchon während der erften zehn Jahre 
nad dem Kampfe gegen Frankreichs Kaiſer zu man- 
cherlei Erörterungen zwifchen vielen Regierungen 
Europa's und der Schweiz, und zwar in Folge der 
Anwefenheit fo vieler politifchen Flüchtlinge in dem 
legteren Lande (ſolche Erörterungen ganz ernftlicher 
Art fanden nad) Unterdrüdung der Revolutionen des 
Jahres 1848 und finten noch jest Statt). „Die Be- 
wegungen und Verbindungen, die fi) hier und dort 
"zeigten — fagt Golbery — hatten bei den Regierun- 
gen Ahnungen unbeftimmter Gefahr, Mißtrauen und 
Verfolgungen erzeugt und die Schweiz mit politifchen 
Flüchtlingen aller Zungen bevölfert; felbft Griechen 
erwarteten auf dem gaftfreundlichen Boden die Stunde 
der. Erlöfung vom ottomanifchen Joche. — Ganz bes 
jonders glaubte Frankreich feine Ruhe gefährdet und 
wandte aud) feinen ganzen: Einfluß gegen die Freiheit 
der mit jenen Flüchtlingen verbünvdeten Preffe. Die- 
felbe ©elegenbeit kehrte fpäter, beinahe vergrößert, - 
wieder.“ — Ein anderes Auffehen erregten die Can— 
tone Freiburg und Wallis dur die den Jeſuiten 
gewährte Niederlaflung, worüber man im proteftanti> 
hen Europa Fein geringes Gefchrei erhob; die Fol- 
. gen diefer Niederlaffung traten jedoch erft in einer 
fpäteren Zeit (1846 — 1847) an den Tag, wo der 
alte Glaubenshaß zwifchen den proteftantifchen und 
katholiſchen Santonen, befonders den jeſuitenfreundli— 
hen, fih in einem. biutigen Rampfe Luft machte. 
Zange vorher aber brach ein neuer Sturm über Zranf- 
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reich aus, der feine Rüdwirfung wieder in hohem 
Grade auf die Schweiz übte; diefer Sturm war die 
Revolution des Jahres 1830. „Die Juli-Revo— 
lution, die in dem durch Scenen des Treubruchs und 
Verraths, wie fie im Gefolge jever Staatsummälzung, 
wie groß und erhaben fie auch an und für fidy fein 
möge, nie fehlen, bervorleuchtenden Bilde reiner, uns 
befleckter Kriegertreue, einen neuen Kranz auf dag 
Stab jener Braven gelegt hat, die vor einem halben 
Jahrhunderte im Angeſicht derfelben blutbefprüsten 
Paläſte fielen — die Juli-Revolution erregte in der 
Schweiz eine Stimmung, die, wenn fie aud an ſich 
nicht lebhafter genannt werden fann, ale in anderen, 
diefen Einflüffen zugänglichen Staaten, doch offener 
und entfchiedener ausgefprodhen ward. Natürlich 
wurden in dem Lande republifanifcher Formen — und 
ob überhaupt auf diefer Erde für die Freiheit mehr 
als Formen gewonnen werden Fönnen, darauf iſt Die 
Gefchichte noch die Antwort ſchuldig — Fragen von 
fo hohem und allaemeinem Intereſſe, ald die durch die 
eben erwähnten Ereigniffe in Anwendung gebrachten, 
freier und lebhafter verhandelt, als in den Rändern 
mit monardifchen Inftitutionen. An manchen Drten, 
befonders in den Cantonen, die bisher am eifrigften 
bemüht gemwefen waren, die Spuren ver verhängniß- 
vollen Zeit, die über fie hingegangen, auszumerzen 
und die Vergangenheit mit ihren Höhen und Tiefen, 
Vorrechten und Hörigfeitsverhältniffen zurüdzuführen, 
blieb es auch nicht bei Erörterungen und Berathungen 
ftehen.” — Eine unendlide Menge von Petitionen 
um der Zeit angemeffene Verbefferungen ging ein bei 
den Sentral- Regierungen von Bern, Bajel, Zürich, 
St. Gallen, Luzern, Solothurn, Scaffhaufen, Aar— 
gan und Thurgau; hier und dort waren halbe Maß— 
regeln die Antwort auf diefelben und führten zu Un= 
ruhen, wie zu St. Gallen, Laufanne und Frauenfeld, 
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während fie im bedeutenden Grade zu Schaffhaufen 
und im Aargau ausbradhen. Bern ftand beharrlich 
an der Spige aller Anhänger der alten Zeit, und 
hätte e8 nicht ungern gefehen, wenn die Faiferlich öſter— 
veichiiehen Truppen, die in Vorarlberg, in Zyrol und 
Italien fanden, ihm zu Hülfe gefommen wären. 
Befonders erhob Müllinen (ein Dann aus altem, 
berühmten Geſchlechte Berns) feine Stimme gegen 
„vie Peſt, die fih von Frankreich über alle Länder 
wälze, überall die wohlerworbene Ruhe zerftörend 
und die Grundfeften der bürgerlichen Ordnung unter- 
grabend.” Gr wies auf die vaterländifche Gefchichte 
bin, wie der Sieg und das Gedeihen fich immer an 
die alten Fahnen, an die alten Grundfäge geknüpft 
babe u. ſ. w. Bern, fo wie die übrigen gleichgefinn- 
ten Cantone, rechneten auf die Unterſtützung der euro- 
päiſchen Mächte, welche aber in ihrer Politik äußerft 
ſchwankend waren und dadurd ein Nachgeben ver 
Schweizer Regierung veranlaßten. Die Tagſatzung 
zu Bern erklärte demnach, daß es jedem Canton über- 
laſſen bleibe, nad) eigener Einficht die für nothwendig 
erachteten Verbeſſerungen in's Leben treten zu laflen, 
berief indeß aud) zugleich 20,000 Mann unter Waf- 
fen, um gegen alle Eventualitäten vorbereitet zu fein. 
Der Beihluß der Tagſatzung erregte große Freude 
im ganzen Sande. Die Regierung Berne madhte 
zwar noch einen gewaltfamen Berfuch gegen den Wi- 
derfiand der Bürger, aber vergeblich; und fo übergab 
denn eine gefeßgebende Berfammlung alle Hoheits- 
‚rechte der Sefammtheit des Volkes. Alle Hoheits- 
rechte wurten aufgehoben, die Theilung der Staats- 
gewalt ausgefprochen und. die Freiheit der Preſſe ver- 
fündet — und diefe Berfaflung wurde nod im Som— 
mer des Jahres 1831 faft in allen Cantonen einge- 
führt. Einzig und allein im Canton Schwyz blieb 
der größte Theil, die alten Landestheile, gegen alle 
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Neuerungen unempfänglich‘ und unzugänglid, wo— 
durch natürlic) eine Spaltung diefes Cantong entftand ; 
. das Gebiet von Einfiedeln und Pfäffikon trat zu einer 
befonderen Gemeinde mit einer eigenen: Verfaflung 
- zufammen. Ernſtlicher wurde die Geftaltung ver 
Dinge in Neuenburg und Bafel. Das Fürftenthum 
Neuenburg (wie aus der Befchreibung oben erfichtlich, 
nur ein ſehr Eleines Ländchen, dag, wie bereits er: 
wähnt, von feinem Souverain, dem König von Preu- 
Gen, längft eine befriedigende Verfaſſung erhalten 
hatte) wollte durchaus neben feinen eidgenofjfenfchen 
Mitſtänden als eine unabhängige Republik daftehen, 
und feine Bürger machten ihre: Abficht durch Meuterei 
und Aufftand geltend. Die Empörung wuchs, und 
das Schloß. von Neufchatel mußte ſich den Aufrührern 
ergeben (am 12. September 1331), welche indep 
aus demſelben wieder von den Truppen der Eidge: 
noflenfchaft vertrieben wurden. Als diefe aber abge: 
zogen waren, brach der Aufruhr von Neuem aus, 
worauf aber die preußifchen Truppen erfchienen um 
die Empörung, freilich nicht ohne Blutvergießen, un- 
terprüdten. Die Schuldigen fielen. dem rächenden 
Arme der Gerechtigkeit anheim. — Diefes Ereigniß 
war gleichwohl gegenüber demjenigen in Bafel nur 
ein geringes zu nennen. „Schon feit langer Zeit — 
erzählt unfer Gewährsmann — hatte die Landſchaft 
des Cantons vergebens in ehrerbietiger Sprade um 
die Wiederheritellung ihrer alten Freiheiten gebeten 
und ihren Vorftellungen durch die Erinnerung an wie— 
derholt gegebene Zufagen Nachdruck zu geben ver- 
ſucht. Sie wurde nicht nur nicht erhört, fondern auch 
durch verächtliche, höhnende Begegnung gefränkt und 
erbittert. Der Rath, ftatt nad dem allgemeinen 
Wunfch eine aus Stadt und Land gemiſchte Ver— 
fammlung zu berufen, ſchritt fekbft zum Werfe der 
Derbefferung und zog gu feinen Sigungen nur we— 
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nige Abgeordnete der Landſchaft bei, die dann, erbit— 
tert durch die hinterliſtige Umgehung der gegebenen 
Zuſicherungen, ſich unter feierlicher Verwahrung der 
Rechte ihrer Committenten zurückzogen. Dieſer un- 
kluge Schritt ſteigerte den Mißmuth des Landvolks zu 
offener Empörung: man errichtete Freiheitsbäume 
und ſetzte in Lieſtal einen Ausſchuß zur Berathung 
und Leitung der weiteren Schritte nieder. Aehnliche 
Bewegungen geſchahen gleichzeitig (Januar 1831) 
in Pruntrut gegen die Berner Regierung, und 
Bienz und das Münſterthal ſahen ſich von einem 
Einfall der Mißvergnügten bedroht. Doch wurde 
hier die Gefahr noch zeittg genug und ohne die trau— 
rigen Folgen abgewendet, welche wir von den erſt er— 
wähnten Bewegungen zu berichten haben. Der erſte 
Verſuch gegen Baſel wurde durch die bewaffnete 
Macht unterdrückt, die Freiheitsbäume niedergeriſſen 
und die gefangenen Rädelsführer beim Einzug in die 
Stadt, den Strick um den Hals, dem Hohn des Pö— 
bels preisgegeben und ſodann hingerichtet. Jetzt 
glaubte der Staat die Rebellen hinlänglich geſchreckt 
zu haben, und proklamirte ſofort das Werk ſeiner 
Weisheit, die neue Verfaſſung. Uebrigens wurde 
nicht verſäumt, gegen ähnliche Anfechtungen ſich vor— 
zuſehen: es entſtanden neue Werke unter den Wäl— 
len, und fortgeſetzte Werbungen ſchreckten die Land— 
ſchaft. Vergebens predigten die Mitſtände Mäßi— 
gung; der unbedeutende Erfolg hatte die kurzſichtigen 
Machthaber verblendet, und fie überließen ſich ganz 
den Eingebungen ihrer beleidigten Herrſcherwürde und 
der, kleinen Seelen eigenen Luft am Strafen. Land— 
leute, die ihre Gefchäfte und die Stadt führten, wir» 
den ohne allen Grund mißhandelt, felbft gegen Fremde 
Gewaltthätigfeiten verübt, und fo recht eigentlich der 
Sturm heraufbeſchworen, der bald den Wohlftand der 

altberühmten Stadt untergrub. Die Empörung brach 
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noch in demſelben Frühjahr und in einer wett gefähr⸗ 
lichern Geftalt aus; die erlittene Mißhandlung hatte 
das Landvolf bis zur Wuth gereizt und ihm ven Bei- 
ftand manchen Armes aug anderen Cantonen und den 
Rath erfahrener Krieger verſchafft. Die am 21. April 
(1831) gegen Lieftal gefandten Truppen kehrten ge- 
ſchlagen in die Stadt zurüd, und die Zagfagung, welche 
zur Zeit der ärgften Bedrückung fih auf Ermahnun: 
gen befchränft, wählte diefen unfeligen Moment, um 
zu Gunſten der Landſchaft, die jegt gar Feines 
Schuges bepurfte, bewaffnet einzufchreiten. So wurde 
die Sache auf's Aeußerfte getrieben, und die Stadt, 
in gerechter Exrbitterung über ein fo beleidigendes Be- 
nehmen, ftieß am 20, Februar 1832, nachdem fie Die 
heftigften Beſchuldigungen gegen die Mitſtände ge- 
ſchleudert, 45 der unruhigften Gemeinden von füch, 
und verfchob die Sache bis zu einer gelegneren Stunde. 
Im Auguft, nachdem die Truppen der Zagfagung Die 
Landſchaft geräumt, marſchirten unter dem Schutze der 
Nacht neu ergänzte -Bataillone auf Umwegen über 
‚ fremdes Gebiet, vorgeblich um die treu gebliebenen 
Gemeinden zu fohügen, gegen Gelterfinden und ſuch— 
ten mit Feuer und Schwert die früher erlittene Schmach 
zu rächen. Aber der Sieg blieb.abermals dem Land— 
volf, und die Fliehenden wurden bis unter die Wälle 
von Bafel verfolgt, welches der Demüthigung nicht 
entging, Die verachteten und verhaßten Bauern vor 
feinen Thoren zu ſehen. Die Befagung, melde vie 
Zagfagung anbot, wurde mit bitterem Hohne abge- 
wiefen, und eben fo wenig ihren wiederholten Vermit- 
telungsanträgen Gehör gegeben, Da ſprach diefe, 
um den ärgerlichen Streit zu.endigen, den ſchon die 
Feinde des neuen Zuſtandes als warnendes Beifpiel 
von den verderblichen Folgen. der herrſchenden Ideen 
aufſtellten, nicht ohne lebhaftes Widerſtreben ver Walp- 
Cantone, die mit Bafel ſympathiſirten, die Trennung 
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dieſes Cantons in Stadt und Landſchaft aus; 
16 Gemeinden blieben jener, 53 bildeten einen befon- 
dern Stand. 

- In der That blieben die inneren Cantone ganz den 
Grundſätzen treu, welche feit der Reformation ihr Be- 
‚ nehmen gegen die Mitftände geleitet hatten; fie. blies 

ben feft im Widerſtand gegen alles Neue, Firchlicher 
‚oder politifcher Natur, und wie damals fehen wir fie 
auch jest ihre Gefinnungen durd eine abgeſchloſſene, 
in fich gefehrte Haltung und feiteres Aneinanderſchlie— 
ben unter fih an den Zag legen. Dadurch wurden 
die Santone, die dem Geift der Zeit mehr oder weni- 
ger huldigten, namlid Zürich, Bern, Solothurn, ©t. 
Gallen, Aargau, Thurgau, Luzern, veranlaßt,. fich in 
einem Concordat die Aufrechthaltung.der neuen Grund- 
gefege gegenfeitig zu verbürgen, und wie in der frü— 
bern Zeit der Eiferfucht und der Zwietracht jedes 
Bündniß einer Partei alsbald ein entiprechenvdes von 
der andern Seite hervorrief, fo entftand jeßt faft gleich» 
zeitig ein Bund der drei UÜrcantone mit Bafel-Stadt, 
Neuenburg und Wallis, Diefes Berhältniß von 756 
‚ wäre beinahe zu Gunften des alten Zuftandes umge- 
kehrt worden: ein zu Bern verfuchter Umſturz Der neuen 
: Einrichtungen fcheiterte bloß Deswegen, weil die Ge- 
Schlechter in der Wahl ihrer Unterhändler ungefchict 
oder unglüdflich gemwefen waren. Schon waren Waf- 
fen. angefauft, Soldaten, meift von den aus Frank— 
reich entlafienen Regimentern, angeworben, furz, Al- 
les vorbereitet, als fich jene Unvorfichtigen in trunfe- 
nem Muthe verrietben, Die Betheiligten wurden 
theils ergriffen, theils vetteten fie fi) Durch Die Flucht, 
‚and Die Öemeinden wurden, um gegen weitere Ver— 
ſuche ‚ficher zu fein, zum Schuß der Berfaffung be- 
waffnet. Die Stände des -zulegt erwähnten Bind- 
nifjes traten, Wallis ausgenommen, welches zu Haufe 
genugiam beſchäftigt war, in Sarnen zufammen, um 
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die Art und Weife ihres Fünftigen Auftretens zu bera- 
then, und beſchloſſen dafelbft, fih unummunden gegen 
alle und jede feit 1815 in der Bundesverfaffung ge— 
machte Veränderung zu erklären und weder Baſel— 
Landfhaft noch die von Schwyz Tosgeriffenen Ge— 
meinden anzuerkennen, alfo auch nicht auf Tagen mit 
ihnen zu fißen. | 
Bald follten die fo ſchneidend ausgefprochenen Ge— 
finnungen auf die Probe geftellt werden: im März 
1833 wurde eine Tagſatzung nah Zürich einberufen, 
um einen neuen in Luzern entftandenen Bundesverfaf- 
fungsentwurf zu berathen. Ihrem Uebereinfommen 
getreu, erſchienen die ſechs Kantone nicht, fondern ver- 
fammelten fih zu Schwyz und erklärten den übrigen 
offen, daß fie ſich durch die Befchlüffe ver Mehrheit 
nicht gebunden erachteten. Diefe waren zwar höchlich 
entrüftet über einen Schritt, der, einmal ungeftraft 
durchgefegt, geradezu zur Auflöfung des Bundes 
führte; allein dabei hatte es auch fein Bewenden, und 
man vertiefte fih in den oben erwähnten Entwurf, ala 
wäre nichts Anderes der Aufmerffamfeit einer Tag- 
fagung würdig, und jene heillofe Spaltung nur ein 
böfer Traum. Um diefe Zeit, im April 1833, er: 
Ihienen 500 Polen, welchen die franzöfifche Luft nicht 
mehr behagen mochte, auf Bernfhem Gebiet, um auf 
dem alten Boden der Freiheit eine bleibende Stätte 
zu ſuchen. Sie fanden fi) aber gar fehr in den Er— 
wartungen getäufcht, Die dag, was etwa aus der ſchwei— 
zer Gefchichte ihnen zu Ohren gefommen fein fonnte, 
vielleicht erregt haben mochte. Statt eines zuvorfom- 
‘ menden Empfangs wurde ihnen der Zutritt in die 
übrigen Cantone gewehrt, während Franfreich ihnen 
den Rückweg fperrte. Vergeblich waren Berns Kla— 
gen, welchem diefe engherzige Politif die ganze Laſt 
des Beſuchs allein aufbürdete. Die Mitftände ent- 
ſchuldigten ſich theils mit-ihrem Unvermögen, theils 
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damit, daß ſie ſelbſt der Gäſte genug hätten; ja einige 
gaben Bern nicht undeutlich zu verſtehen, Daß die fei- 
nigen wohl micht fo: ganz ungeladen gefommen fein 
möchten, und daß man vielleicht damit umgehe, fid) 
ihrer Arme gegen die Ariftofratie, Die noch insgeheim 
auf neue: Pläne fann, oder, gegen die zu Schwyz ver- 
ſammelten Stände zu bedienen. Ueberhaupt betrach- 
‚tete: man. ıdiefe Flüchtlinge mit mißtrauifchen Blicken, 
warf fie ohne Weiteres. mit. ven Theilnehmern am 
Frankfürter Complott zufammen und hielt fie 
jeder verzweifelten Unternehmung für fähig, Die nur 
irgend eine Aehnlichkeit hatte mit jener, deren unglüd- 
licher Ausgang ihnen das Vaterland. verfchloß. 
Unter. diefen Störungen : hatte die Zagfagung ihr 
Werk fo weit gefördert, daß es dem Drud übergeben 
werden: konnte; als ſie aber am 1. Juli zur:endlichen 
Entſcheidung wieder zufammentreten wollte, wieder— 
‚holte: fih vie frühere‘ Spaltung; die ſechs Cantone 
sfonderten fi abermals zu Schwyz, und alle Hoff- 
ung, den unter fo unglüdlichen: Geftienen zu Tage 
gekommenen Entwurf: in Ausführung zu bringen, fchien 
auf immer: verfhwunden. Da unterzog fid) Grau- 
bünden der fchwierigen Aufgabe, die mehr als je auf 
ihrem Sinn: beharrenden Parteien zu einer Annähe— 
rung zu vermögen, und brachte es wirklich dahin, daß 
der Bund von Sarnen gegen die. Zufage, daß die An- 
gelegenheiten von Bafel und Schwyz auf's Neue in 
‚Berathung gezogen und:wo möglid auf anderm Wege 
vermittelt würden; fich ‚bereit erklärte, einer allgemei- 
nen’ Zagfagung; Die auf den 5. Auguft ausgefchrieben 
wurde, ‚beizutreten. Allein diefe Zagfabung, melde 
Alle mit Sehnſucht erwarteten, denen der heillofe Zwie— 
ſpalt des: Baterlandes: ein Gräuel war, follte fo fchnell 
nicht zu Stande: fommen: ganz unerwartet trat plöß- 
lich Luzern zurück und verwarf den Entwurf, der gerade 
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ihr die Auszeichnung einer Bundeshauptſtadt zudachte. 
Triumphirend brachen nun die ſechs Cantone die Ver⸗ 
bindung wieder ab und rüſteten ſich, den günſtigen Au- 
genblick wahrnehmend zum entſcheidenden Schlag ge⸗ 
gen das verhaßte Neuerungsweſen. — In der Nacht 
vom 30. auf den 31. Juli beſetzten 600 Schwyzer 
mit Geſchütz Küßnacht und hoben daſelbſt Geißeln 
aus, während gleichzeitig Baſel dem immer noch zeh— 
renden Groll gegen die Landſchaft durch einen neuen 
Feldzug Luft machte. Ebenfalls bei Nat ‚marfdir- 
ten Bürger und Soldaten, im. Ganzen 1500 Mann 
mit zwölf Gefhügen, nach Mutenz, ließen: Prateln in 
Flammen aufgeben und durchzogen, nach Herzensluft 
Bewaffnete und Wehrlofe mordend, das Land big ge⸗ 
gen Lieftal. Aber: war die Nacht für das überrafehte 
Landvolk fürchterlich, fo wurde e8 der Tag für die Ba- 
feler: bei Frankendorf hatte fich die Jugend der um- 
liegenden Ortſchaften gefammelt und warf fi) rache⸗ 
durftig in Die Reihen des graufamen Feindes, Dem we⸗ 
der Zahl noch Veberlegenheit der Waffen. vor dem 
Verderben ſchützte. Bielen wurde der nahe Hard- 
wald ein willfommener Zufluchtsort; denn die Sieger 
machten Alles nieder,. was. fie erreichen Eonnten, und 
von den Bürgern büßten über 300. ihre Kriegsluſt 
mit dem Leben. | 
Solche Borfälle hatten endlich die Tagſatzung zur 
Befinnung gebracht und fie Die Rothiwendigfeit zu han⸗ 
deln, ftatt zu berathen, erkennen laſſen; fie vief zwan- 
zig Bataillone.zu den Waffen und erließ am Zage des 
Gefechts bei Frankendorf an eine Abtheilung:: von 
10,000 Mann den Befehl, in den Canton Bafel. ein- 
- zurüden. Diefe Maßregeln, welche bereitwillige Häude 
fanden, endeten zulegt den langen verberblichen Streit : 
am 4. Auguſt rüdten die Bundestruppen in Schwyz 
und am 10. in Bafel ein;. der Sarner Bund ward 
aufgelöft und befchidte die Zogfagung; nur Neuen- 
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burg blieb hartnäckig, bis das Erſcheinen derſelben 
Bataillone an: feinen Grenzen auch hier Die Nachgie— 
bigkeit erzwang. — Die Tagfagung endete mit weifer 
Mäßigung, was fie mit Kraft und Würde begonnen: 
glei unzugänglich den Fürbitten, welche von vielen 
Seiten zu Gunften Baſels eingelegt wurden, wie den 
ungeftümen Forderungen der Feinde jener Stadt, die 
ZTheilnehmer an dem legten Auszug vor Gericht zu 


ſtellen, trachtete fie nur dahin, allen Parteien Gerech- 


tigfeit und Billigfeit twiverfahren zulaffen. Ihr Schluß 


vom 29. September vereinigte Die abgefonderten Ge⸗ 
meinden wieder mit Schwyz; unter gemeinfamer Re- 


gierung und gleichen Rechten, beftätigte die früher aus— 
gefprochene Theilung des Kantons Bafel und über- 
teug einem Schiedsgericht in Aarau die Scheidung des 


Staatsguts. 


So war denn die Ruhe in allen Cantonen wieder 


hergeſtellt; nur der unglückliche Verfaſſungsentwurf, 


ein Werk des: berühmten Profeſſors Roffi, konnte 


noch immer nicht zum Leben gelangen, und man mußte 


fein endliches Schidfal der Zukunft anheimftellen. 


Da er jedoch fo lange die Aufmerkfamfeit der Tag- 


fagung befchäftigt, fo ift es billig, daß auch wir ung 


wenigſtens eine flüchtige Durchficht deſſelben gefallen 


laffen. Die leitende Idee war, dem Bund der Can- 
tone auf Koften der immer noch zu großen Selbft- 


ſtändigkeit dieſer legtern in den Richtungen des Staa- 
tenlebens, die nun einmal ohne kräftiges, von Einem 


Mittelpunkt ausgehendes Zuſammenwirken feine Bürg- 
fehaft Des Gedeihens zu leiften vermögen, wie das 
Kriegsweſen und die Berührungen mit dem Ausland, 


‚einen fefteren. inneren Zufammenhang zu geben. Dies 


fuchte der Berfaffer durch folgende Vorſchläge zu er- 
reihen: Die. Bollziehung der Beſchlüſſe der Tag- 
fasung und überhaupt die ausübende Gewalt in dem 


Br 
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den Cantonen entzogenen Wirkungskreis ſollte eine 
oberftie Behörde, der Bundesrath, beftehend aus 
einem von. diefen ernannten Sandammann und vier 
von der Tagfagung auf vier Jahre ernannten Räthen, 
die fich in eben fo viel VBerwaltungsfphären, gleichfam 
Minifterien des Innern, Auswärtigen, des. Krieges 
und der Finanzen, zu theilen hätten, übernehmen, und 
diefer feinen Sig in der Bundesſtadt Luzern haben. 
Neben ihm war, wie in der erften helvetifchen Con- 
ftitution, für die Oerichtspflege Tester Inftanz ein Bun- 
desgerichtshof beftimmt, zufammengefegt, außer Dem 
Präfidenten, aus acht Richtern und. vier Räthen, welche 
die Zagfagung aus einer Lifte von. den Cantonen vor- 
gefhlagener und wieder mwählbarer Individuen auf 
ſechs Jahre ernannte, und zugleich. für Berfaffungs- 
fragen competent. Die Zagfagung felbft betveffenp, 
waren folgende Beränderungen vorgefchlagen: Jeder 

‚ Canton, ohne Berüdfihtigung der Seelenzahl, giebt 

. zwei Abgeordnete, fo daß. fie deren im Ganzen vier- 
undvierzig zählt, welche nur bei Verhandlungen über 

die Gegenftände, die vorzugsweiſe der Entſcheidung 
der Zagfagung unterliegen, alg. — Krieg und Frie- 
den, bewaffnete Einfchreitung bei Streitigkeiten unter 
den Santonen u ſ. w., an ihre Bollmadten gebunden 
find. Endlich ſollte ftatt der früher . erforderlichen 
Stimmenmehrheit von drei Viertheilen jegt ein Mehr 
von zwölf Stimmen. verbindlich entfcheiden, und. Die 
Sitzungen öffentlich fein. —  Diefer Entwurf, als er 
nah Wiederherftellung der Ruhe noch einmal zur Be- 
rathung Fam, wurde von den Vorfechtern beider Par- 
teien befämpft, indem ihm die Männer der Bewegung 
Schuld gaben, daß er den Umtrieben.der Ariftofraten 
zu viel Spielraum laffe, die Confervativen ‚aber: ihn 
für zu fünftlih und verwidelt erklärten, — und. fo 
mußte .er, wie gejagt, fein Heil .von.der Zukunft er⸗ 
warten.” 


| Urcantone.' 453 


Ehe Wir zur Gefchichte der neuern und neueften 
Zeit übergehen, müflen wir die höchft treffende Ein— 
leitung eitiven, die der Verfaſſer ver Geſchichte der 
Schweiz im -Converfationg » Lericon der Gegenwart 
giebt: „Im Weſten, vom Rhein zur Rhone, die un- 
unterbrochen fortlaufende Gebirgsmand des Yura, im 
Süden die Alpenkette, im Dften und Norden theilg 
‚ die Srenjfcheide vom Inn und Rhein, theils diefer 
Strom felbft mit vem Bodenſee, — fo Ihlingen ſich 
um das Schweizerland die Berge und Waſſer zu 
einem Knoten, worin ſich die Außerfien Enden des 
deutſchen, franzöſiſchen und. italienifchen Volksthums 
politiſch verknüpfen. Dieſe Naturfeſte, mit einer ge— 
miſchten Beſatzung aus drei Nationen und nach drei 
Seiten ihre Pforten öffnend, konnte man nicht unbe— 
dingt dem Einfluſſe des einen oder des andern Volkes 
preisgeben, und ſo haben natürliche wie geſchichtliche 
Verhältniſſe gleichmäßig dahin gewirkt, die Anerfen- 
nung der Neutralität der Schweiz zu einem Grund- 
ſatze des europäiſchen VBölferrechts zu erheben. Das 
Innere des Landes, duch Höhenzüge, Flüffe und 
Seen in zahllofe Thäler und Landſchaften zerlegt, bie= 
tet felbft feinen Raum für eine gemeinfame Haupt- 
ſtadt, und diefe von der Natur gezogenen Schranken 
und Marken, die früher dem gefelligen Zufammente- 
ben und Wirken mweit größere Hindernifle als jegt ent- 
‚gegenftellten, haben zugleich mannigfache Kreife der 
Bildung, des Berufs und der Lebensweife gezogen, 
von. der einfamen Alpenmirtbfchaft an, die der Natur 
‚näher führt und von den Menfchen entfernt, bis zum 
weltbürgerlihen Großhandel, der den Zufammenbang 
und- Die Intereſſen der. Gefellfchaft im weiteften Um— 
fange umfaßt. Darum hatten die einzelnen Thäler 
und Landſchaften ihre befonderen Geſchichten, und auf 
‚dem: engen Raume kamen die verfchiedenften firchlichen 
und politischen Geftaltungen zum Borfchein, die man 
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ſich Faum anders, als’ durch das lockere Band eines 
nur Außerlic Enüpfenden Staatenbundeg vereinigt den⸗ 
; ten konnte. Noch jet, obgleich nicht. mehr in dem— 
felben Maße, wie vor einem halben Jahrhundert, fin- 
den wir in der Schweiz ein fat endlofes Allerlei po- 
litiſch-kirchlicher Rechtszuftände, die fih nur zum Elein- 
ften Theile in den Formen der Santonal-Berfaffungen 
ausprägen, obwohl felbft dieſe noch verfchieden genug 
find. Da find einfahe und Doppel-Cantone; ein 
Bundesftaat im eidgenoſſenſchen Staatenbunde ( Grau: 
bünden); abfolute Demofratien, worin die Gefammt- 
heit der Activ-Bürger alle neue Gefegesvorfhläge ge- 
nehmigt oder verwirft, entweder auf Yandesgemeinden 
(Schwyz, Uri, Ob⸗ und Niv-Walden, Appenzell, 
Außer-Rhoden und Inner-Rhoden und Glarus), oder 
durch die Abftimmung nach einzelnen Gemeinden ( Grau⸗ 
bünden); repräfentative Demofratien, worin das Bolt 
die Gefege ftillfepiveigend genehmigt, oder nach dem 
ihm zuftehenden Veto fie ausprüdlich verwerfen muß 
(St. Gallen und Bafel-Landfhaft); andere, worin 
‘die gefeggebende Gewalt, außer bei Abänderungen 
des Grundgeſetzes felbft, nur von den Abgeordneten 
des Volkes felbft, ohme Concurrenz der Geſammtheit 
‚der Activ-Bürger, ausgeübt wird (Zug, Züri), Bern, 
Luzern, Freiburg, Solothurn, Bafel-Stadt, Aargau, 
Thurgau, Schaffhaufen, Waadt, Wallis, Teffin und 
Genf); endlih gar eine conftitutionele Monarchie 
(Neuenburg). Selbft innerhalb diefer Hauptgrup- 
pen zeigen fich vielfache Abſtufungen, wie denn der 
Canton Zug mit feiner Landsgemeinde, die nur ein 
Wahlkörper ohne gefeggebende Gewalt ift, ven Weber- 
gang von der abfoluten zur repräfentativen Demofra- 
tie bildet; die VBerfaffung von Genf aber der confli- 
tntionellen Monarchie nahe fteht. — Diefer Verſchie⸗ 
denheit der Zuftände und Berhälmniffe entſpricht die 
große Zahl mannigfacher Parteiſchattirungen und Be⸗ 
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7 en. Darum konnten politifche Verbannte je- 

der Art flets darauf zählen, in der Schweiz irgendwo 
Sympathien md verwandte Tendenzen zu finden; 
darum bot ſich das Land von jeher als natürliches Aſyl 
der Berfolgten dar. Dies war es auch in den legten 
Jahren, und hieraus entiprangen für die Schweiz die 
wichtigſten Zerwürfniffe mit dem Auslande, die fid 
indeß eben fowohl aus ihren eigenften und innerfien 
Zufländen, wie aus den befonderen Plänen und Be- 
firebungen: der Eingewanderten erklärten. Wie ver- 
fhieven oder zerriffen übrigens das öffentliche Leben 
dev Schweiz auf der Oberfläche erfcheint, fo liegt doch 
allem Zwiſt ver Parteien, dem ftets wechfelnden Spiele 
von Action und Reaction eine höhere Einheit und ein 
allgemeines Gefet der Bewegiumg zu Grunde. Was 
‚als die gewaltigfte Triebkraft in unfere Zeit eingreift, 
was den Erfindungsgeift vorzugsweiſe in Anfpruch 
nimmt, iſt Die außerordentliche Erleichterung umd Be- 
ſchleunigung des perſönlichen und geifligen, wie des 
‚materiellen Verkehrs. Im raſchern Austaufche gei- 
fliger und förperlicher Güter und Beſitzthümer, durch 
fortwährenvde Reibungen und Berührungen innerhalb 
- der einzelnen Nationalitäten, fehleifen ſich die provin- 
zielen Unterfchievde mehr und mehr ineinander; aber 
überallhin vielfeitiger anregend, weckt auch das laute 
Geräuſch eines dichtern Verkehrs mande ſchlummernde 
"Anlagen und Neigungen, und ruft Individuen mie Ge- 
‚meinden zu größerer Selbſtthätigkeit und Selbſtſtän⸗ 
digkeit auf. Die zweifache Wirkung ift darum zugleich 
verbindend nnd zerlegend; denn indem eine veichere 
Mannigfaltigfeit ausgeprägt wird, erzeugt ſich doch 
auch der Begriff und das Bedürfniß einer umfaflen- 
den Einheit, fo rwie das Streben nad ſolchen Formen 
des Öffentlichen Lebens, welche dieſem Bedürfniffe ent- 
fprechen. Ueberall aber wird durch die lebhaftere gei- 
ſtige Bewegung bie Autorität des bloß Herkömmlichen 
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und Ueberlieferten theils geſchwächt, theils durch den 
Angriff zum Widerſtande herausgefordert. Daraus 
iſt auf dem politiſchen Geſammtgebiete der Schweiz 
der. Kampf der Centraliſten und Föderaliſten entitan- 
den; im Bereiche der proteftantifden und Fatholifchen 
‚ Kirche der Streit der Neugläubigen und Altgläubigen, 
der Nationalen und Ultramontanen; endlich in; der 
einzelnen Gantonen der Kampf für NRechtsgleichhet 
gegen überliefertes Vorrecht. Die. eigentbümlichen 
Mifhungen und Richtungen Ddiefer widerſtreitenden 
Elemente und, dadurch mit bedingt, die Zwiftigfeiten 
mit dem Auslande bilden den Inhalt der neueften 
. Schweizergefhichte. Das fchweizerifche Staatenſyſtem 
aber erſcheint als ein verfleinertes Bild des europäi— 
ſchen, und leidet an denfelben -Mipftänden und Ge— 
brechen; denn au in der. Schweiz gliedert ſich das 
» Verfchiedenartige noch nicht durchweg nad) natürlichen 
Maſſen, fondern die Willführ der Politik, fo unnatür- 
lich trennend wie verbindend, hat nicht felten höchſt 
‚widerfprechende Beftanttheile zur Central⸗Einheit zu- 
fammengefegt." Ä 
Der Savoyer- Zug, wie das Unternehmen: meh- 
rerer politifhen Flüchtlinge aus Polen, Jtalien und 
Deutichland gegen Savoyen genannt wird, war-ge- 
ſcheitert. Es war dies ein. bewaffneter Einfall ver 
Flüchtlinge, welche ihn in der Abfiht unternahmen, 
zunächſt im Königreihe Sardinien, wo, wie noch heut 
zu Zage, fi) viel Brennftoff vorfand, eine: Umwäl⸗ 
zung bervorzurufen. Diefes Ereigniß wurde damals 
‚(im Jahre 1834) für eine der legten revolutionären 
Schwingungen gehalten, zu. denen die Exeignifle:des 
Juli in. Frankreich den Anftoß gegeben hatten, ‚Der 
Hägliche Ausgang des ganzen, :thatenlofen Unterneh- 
mens zeigte deutlich ,_ daß daſſelbe ein von Verblende⸗ 
ten ergriffenes war. Wenn: man indeflen alle politi⸗ 
ſchen Verhältniſſe und Situationen, wie ſie ſich am 
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Anfange des Jahres 1834 dem tieferen Auge darbo⸗ 
ten, genauer betrachtet, fo läßt es ſich erkennen, daß 
dieſer bewaffnete Einfall ein kecker, verzweifelter Wurf 


war; defien Gelingen zwar eine große Unwahrfdein- 
lichkeit! für fih hatte, aber doc nicht gänzlich im Be— 
reiche der Unmöglichkeit lag, und mindefteng die Aus— 


ſicht auf einen, wenn auch nur vorübergehenden Ge— 


‚winn. für fi hatte. „Inder Schweiz, von wo das 


‚ ‚ganze Unternehmen ausging. — fagt der erwähnte 
Schriftſteller, — war damals große Bewegung. Die 
Furcht der radicalen Parteiführer vor den ‘Plänen der 
„sogenannten Sarner Cantone und vor möglider Un— 
terſtützung derfelben durd) Das Ausland ließ jene um 
‚fo. lieber mit den politifhen Flüchtlingen gemeine . 


Sache maden, und. da und dort die dee einer Pro- 
paganda, zumal im Canton Bern, ziemlich heimisch 
werden. . In - den ſüdöſtlichen Departements Franf- 


reichs herrſchte große Unzufriedenheit, die im April 


1834 zu Lyon und Grenoble in offenen Aufftand aus- 


brach. Bei irgend glüdlihem Beginnen in. Savoyen 
durfte man alſo aus der Nahbarfchaft auf ven Bei- 
‚stand franzöfiiher Demofraten hoffen, Auf der an- 
dern Seite war die Diplomatie Ludwig Philipps, die 


erft nach dem Aufftande von Lyon eine andere Sprache 
führte, noch keinesweges in der Art confervativ, um 
nicht gern den Radicalen in der Schweiz die Hand zu 
bieten, und e8 ift nicht unwahrſcheinlich, Daß die Häup- 
ter Diefer Partei in Bern, Schnell und Andere, in 
ihrer faft herausfordernden Stellung gegen Das Aug- 
land. durch den franzöfischen Gefandten, von Ru— 
migny, beitärft worden find. Endlich waren zwar 
bie, Verbindungen der; italienifchen Auggewanderten 
mit den Unzufriedenen in Piemont und Genua durch 
die gegen Ende des Jahres 1833 gemachte Endedung 
einer  Confpiration theilweiſe abgebrochen worden ; 
aber diefe Entverfung felbft wer” ich ein Beweis 
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vom Dafeyn einer revolutionären Partei. Nur grade 
in Savoyen, das fi ſchon in der piemontefifchen Re- 
volution vom Jahre 18231 gleihgültig verhalten hatte, 
wo aber nad) den lokalen Berhältnifien der erſte An 
griff erfolgen mußte, mögen die Leiter des Unterneh— 
mens wenigſtens Feine zahlreichen Einverftändniffe ge- 
habt haben. Die hieran theilnehmenden italienifchen 
Flüchtlinge, welche die erforderliden Geldmittel zu- 
fammenfchoffen, lebten meift in Waadt und Genf, fo 
wie in den Departements der Iſoͤre und de l Ain. 
Uebrigeng hatte das (ein Jahr vorber ftattgefundene) 
Frankfurter Attentat eine Schaar Polen und mehrere 
Deutfche in die Schweiz, zumal in die Cantone Bern 
und Zürich geführt. Zwiſchen einzelnen Verbannten 
der drei erwähnten Nationen -batte fih ein lebhafter 
politischer Verkehr gebildet. Nachdem ein projectir- 
te8 Unternehmen gegen Süddeutſchland als unaus⸗ 
‚führbar verworfen war, fing man an, für den Zug 
aegen Savoyen zu werben. Der Ausſchuß der ita- 
lieniſchen Erilirten zu Genf und der als Chef des 
Generalſtabs bezeichnete ehemalige polnifche General 
Roman Soltyk traten als Kriegsrath zuſammen, 
woran zugleich der ehemalige: franzöftfche General 
‚Damas und der fpanifche General Mendez Vigo 
Theil nahmen. Eine Menge Projecte kamen zum 
Vorſchein, worliber eine genauere Anordnung der ein- 
fachften und nothiwendigften Vorbereitungen verſäumt 
‘ward. Gelbft die durch mehrere Mäkler aufgefauf- 
ten Waffen waren zum Theil unbrauchbar. Die mi- 
litärifche Leitung des Ganzen follte Romarino (der 
General, der eine Zeitlang Generaliſſimus des pol- 
nifhen Revolutions-Heeres war, nachmals in fardi- 
nifchen Kriegspdienften fland und wegen ungevechtfer- 
tigter Gapitulation feines Corps gegen Defterreich im 
Sabre 1849 erſchoſſen wurde) übernehmen, mit dem 
ſeit dem 28. November 1833 unterhandelt worden 
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war, und der, wie Mazzini (das Haupt des foge- 


nannten jungen Italiens) fpäter erklärte, Dafür etwa 


— 


3040,000 Franken erhielt. Die Ausführung ihres 


Planes, von dem die Betheiligten ihre ſchweizeriſchen 
politifhen Freunde zeitig in Kenntniß geſetzt hatten, 


damit diefe auf Befeitigung Der etwa eintretenden Hin⸗ 


derniffe bedacht fein möchten, ward auf die Nacht vom 
31. Zannar zum 1. Februar 1834 anberaumt. Aber 
ſchon etwa acht Tage vorher hörte man hier und dort 


»am Genfer See von einer baldigen revolutionären 
Bewegung in Savoyen, und namentlid hieß es am 


28. Januar in Laufanne, daß fie an demfelben Tage 
beginnen folle. Der grade in Genf anmefende far- 
dinifche Gefandte, ve Vignet, feßte den Gonverneur 
von Chambery hiervon in Kenntniß, und richtete zu= 
gleidy eine Note an die Regierung von Waadt, die 
ihm die Berfiherung gab, daß fie Alles thun werde, 
um die Weberfchiffung verdächtiger Perfonen zu ver- 
hindern. Inzwiſchen hatten ſich die an der Expedition 
Theil nehmenden Polen auf zwei Wegen von Biel 


aus, theils nach Genf und Earouge, theild nach Nyon 


begeben; Andere kamen von Bern. Die Behörden, 


"außer den Präfelten von Rolle und Payerne im 
Waadtland und dem Miliz-Commandanten Gely, 


welcher Legtere vom Staatsrathe zur Deckung der füd- 


lichen Canton⸗Grenze beflimmtwar, legten dem Marfche 


der Polen Fein Hinderniß in den Weg, und dag Volk 
des Waadtlandes bot ihnen bereitwillig die Hand. 


Namentlich nöthigte dies ven Präfekten von Rolle, die 
von ihm arvetirten elf Polen bald wieder frei zu Taf- 
‚fen. Zu Nyon waren vier Tage lang 142 Polen in 


zwei großen, an der Straße gelegenen Gaſthöfen ver- 
ftedt. Etwa gleichzeitig, in der Nacht vom 27. zum 
28. Januar, reiften die für das Unternehmen gewon- 


nenen Deutfhen von Zürich nach Bern. Als fie am 
‚folgenden Tage von da weiter fuhr” ite ſich eine 


460 Urcantone. 


beträchtliche Volksmaſſe um ſie verſammelt, und es 
ward laut davon geſprochen, daß ſie nach Savoyen 
gingen. Ihre Ankunft in Peterlingen (Payerne) er— 
regte eine Art Aufruhr; der Präfeet ließ die Miliz; un- 
ter Waffen treten ‚und unterfagte Die weitere Fahrt, 
mußte aber bald nachgeben. Aehnliches geſchah zu 
» Moudon. In der Nähe von Laufanne wurden Die 
Neifenden am 30. Januar von Unbelannten in Ems 
pfang genommen und an Drei verfchiedenen Orten un 
tergebracht. Die Berner Regierung hatte indeß am 
28. Januar ein benachrichtigendes Schreiben an Den 
Vorort erlaffen, mit dem Beifügen, daß fie allen Theil- 
nebmern an der Expedition den. Wiedereinteitt in’s 
‚Berner Gebiet verfhloffen habe. Sodann gab ver 
Canton: Waadt am 30; Januar von-feinen Maßre- 
geln dem Vorort Kunde, worauf diefer an: die betref- 
„fenden Kantone die Aufforderung erließ, zur. Bereite- 
lung des Plans Alles anzuwenden und die Betheilig- 
‚ten nach ihren früheren Wohnfigen zurüdzubeingen. 
— Diefer Plan beftand in der Hauptfache darin, Daß 
die theils zu Carouge, theils am nördlichen ‚Ufer des 
Genfer Sees DVerfammelten vereinigt in :Savoyen 
‚ eindringen, das fehr ſchwach beſetzte Fort St. Julien 
nehmen, und dann in das, Die Straße von; Chambery 
beherrfchende Städtchen Annery eindringen follten, Das 
nur eine Beſatzung von- höchſtens 300 Mann hatte. 
Gleichzeitig Sollte eine zweite Colonne über les Echelles 
‚gegen Chambery vorrücken, und beide Colonnen foll- 
‚ten. fih in. der Hauptftadt Savoyens vereinigen und 
von da ihre Dperationen gegen Piemont fortfeßen. 
Erſt am 29. Zanuar war NRomarino über Genf in 
Lauſanne eingetroffen und ſogleich wieder-von da nad) 
Senf zuvüdgefehrt. - In der Nacht vom 30. zum 
31. Januar erhielten die Deutfchen und Polen in Lau⸗ 
fanne ven Befehl, ſich nach St, -Sulpice zu begeben, 
um fih von hier nah Nyon ſchiffen zu laſſen. Aber 
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‚ber Präfect von: Lauſanne ließ vie. dazu beſtimmten 
Fahrzeuge wegnehmen. Der Marſch, dem übrigens 
keine ernſtlichen Hinderniſſe in den Weg gelegt wur- 
den, mußte alſo in derſelben Nacht zu Fuß gemacht 
werden. So waren endlich in Nyon 160 Polen, 
33 Deutſche, unter Rauſchenplatts Befehl, und 
185 Italiener vereinigt; eine andere Schaar von 113 
Polen, unter Stolzmanns Befehl, lag in Rolle. 
Nachdem man bis zur Nacht vom 31. Januar auf den 
‚1. Februar auf Befehl gewartet, fam endlich eine 
Weiſung aus Genf, welche die Colonne von Nyon 
‚unter dag Commando des Polen Michael Grapsfi 
‘stellte, eines tapfern, aber dem Trunk ergebenen, völ⸗ 
lig ortsunfundigen und felbft bei feinen Landsleuten 
‚nicht beliebten, alten Cavalerie-Capitains.: Er erhielt 
den ganz unbeftimmten Befehl, feine Mannſchaft nach 
Carouge zu führen und alle Collifionen mit ſchweizer 
+ Behörden zu vermeiden. Der Aufbruch geſchah Nachts 
am 1 Uhr. Nachdem in einem Wäldchen auf dem 
‚Wege nad Eoppet Flinten, Bayonnette und Patronen 
‚vertheilt waren, befegten die 208 Mann den Yan- 
dungsplag von Nyon, mo die Negierung alle Barfen 
‚hatte in Beſchlag nehmen laffen. Doc fand man ein 
: guoßes, grade zum Auslaufen bereites Frachtſchiff, def- 
ſen Ladung über: Bord geworfen ward, während eine 
‚zweite Abtheilung Schiffsvolk preßte. Um 6 Uhr 
‚ war die Mannſchaft eingefchifft, als die Lärmglocke er- 
tönte ‚und Gely mit 30 Milizen anfam. Äuf feine 
dreimalige Aufforderung, auszufchiffen und die Waf- 
fen niederzulegen, hieb -ein- Pole die Taue entzwei. 
Als Gely jegt „Feuer!“ commandirte, viefen feine Mi— 
lizen: „Vive la libert@!.'Vivent les Polonais, 
‚nos freres!*“ Der Commandeut ging nach Haufe, 
und die Öturmgloden ertönten vergebens. - Unter ähn- 
lichen Umftänden : bewirkten: die Polen zu Rolle ihre 
Einſchiffung. Die:beiden von da und von Nyon ab- 


462 Urcantone. 


gegangenen Fahrzeuge landeten nach eiskalter Fahrt 
‚ faft gleichzeitig in der Nähe von Hernance auf dem 
Genfer Gebiet, wo jest 321 Mann verfammelt wa- 
ven. Die Waffen wurden auf dem einen Fahrzeuge 
zuſammengebracht, und die Mannfcaft lagerte in 
einem Gehölze, etwa eine Viertelftunde vom Ufer, als 
nach einer halben Stunde eine Compagnie Genfer 
Grenadiere und ein Regierungs-Commifjair anfamen. 
Da Lepterer, auf die Erklärung, daß die Angefomme- 
nen das Gebiet der Republif unbemwaffnet betreten, 
das mit den Waffen belavdene Schiff befteigen wollte, 
entftand ein Tumult, in weldem die zum Gewehre 
greifenden Örenadiere ſchnell umzingelt wurden. Bald 
ftellte fi) jedoch der Tsriede her, und man 309 gemein- 
Ihafılih nad dem nahen Hernance, um ein Morgen- 
brot einzunehmen. Die mit den Waffen beladene 
Barke, bloß mit vier Deutfchen befegt, ftieß inzwiſchen 
in den Genfer See, wo fie nad einer halben Stunde 
von einem bewaffneten Genfer Schiffe genommen und 
nad) Genf gebradt wurde. Hier aber. entriß fie der 
Pöbel der Behörde, lud die Waffen aus. und brachte 
fie nebft den vier Deutfchen nad Carouge. In Her- 
nance dagegen ließen fi Grapsfi und Gtolzmann, 
flatt nad dem nur zwei Stunden von dort entfernten 
Garouge zu marfchiren, fo lange in Unterhandlungen 
mit den Genfer Behörven ein, bis das Dorf von zwei 
Bataillonen Milizen umfchloffen war, und fich nun die 
meift unbewaffneten oder höchſtens mit einigen Pifto- 
len und Dolchen verfehenen Jnfurgenten der Auffor: 
derung fügen mußten, den Boden der Republif zu ver- 
laffen und auf ein vor ihnen liegendes Fahrzeug zu- 
rüdzufehren. Ihre Frage, ob diefes Fahrzeug wirf- 
lich dafjelbe fei, wag fie bierhergebracht, und ob man 
fie ungeftört nad) dem Orte ihrer Herkunft wolle zu⸗ 
rückkehren laſſen, bejahte der Oberſt, der die Milizen 
commandirte, Die bereit gehaltenen Kähne brachten 
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ſie nun am Abend nad) dem ziemlich weit im See lie⸗ 
genden Schiffe, das fie jedoch keinesweges als das ih- 
rige erkannten und, ohne Zaumwerf, Segel und Anfer, 
in ſchlechtem Zuſtande fanden, — Un demfelben 
Abend, wo diefe Schaar vom Genfer Gebiete und von 
‚. ber. Savoyer Grenze entfernt ward, hatten fich in Ca— 
; zouge etwa 400 Ztaliener, Polen. und Franzofen. ver- 
fammelt; Bon Genf aus famen viele, Neugierige das 
bin, „um die Infurgenten zu ſehen!“ Um feche Uhr 
‚traf Romarino ein, Eine-halbe Stunde von Carouge, 

‚auf, Per. Straße von St. Julien, fammelte fidy die 
Schaar und erhielt Waffen und Munition; dag: ©e- 
päck ward, auf fünf Wagen nachgeführt: In drei 
Haufen ‚getheilt, von. je 60. Mann (worunter die vier 
Deutſchen), 200 und 140 Mann, kam die Schaar bei 
Zagesanbrud an der. Grenze von Savoyen an, be- 
mäͤchtigte ſich eines Poftens von-fieben oder acht Doua⸗ 
mniers (von Denen einer feicht, ein anderer ſchwer ver- 
wundet ward ), zerflörte dag Zollhaus, vernichtete Bü- 
‚ser und Papiere, 309. dann gemächlich weiter und fließ 
nach einer halben Stunde auf einen ſchwachen Poften 
Carabiniers, die ſich nad einiger Gegenwehr ergaben 
and in den Ruf: „Es lebe die Freiheit und die Re: 
publik!“ einſtimmen mußten, Statt nun einen Hand- 
fireich gegen. St. Julien zu verfuchen, ließ Romarino 
‚ ‚fein Corps in einem Fleinen Seitenthale lagern, unter 
dem Borgeben, die Schaar von Nyon zu erwarten, 
obgleih die Nachricht von ihrer Gefangennehmung in 
: ‚ganz Genf verbreitet und ihm ſchwerlich unbekannt 
war. Nach zwei Stunden Raſt zogen die Infurgen- 
‚ten aufwärts na dem Dorfe Annemaffe, wo Halt 
gemacht, die Zollkaſſe weggenommen, der Maire ab- 
‚gelegt und im Namen der „proviſoriſchen Regierung‘ 
eine von J. Mozzini, A, Melegari und 3. Ruffini 
unterzeichnete, aus St; Julien, datirte Proffamation 
‚für: Die: in Inſurrection befindlichen Länder befannt 
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gemacht ward. Außerdem ward eine Prokflamation 
an die Soldaten und eine andere an das Volk von 
Savoyen erlaflen. Etwa diefelbe Scene wiederholte 
fi in einem Heinen, noch höher gelegenen Bergdorfe. 
Aber nur ein einziger Soldat ſchloß fih den Infur- 
genten an, und nur fehr wenige junge Leute ergriffen 
für. kurze Zeit die ihnen dargebotenen Waffeu. - Im 
Vebrigen- befchränfte fi die Bewegung des Volkes 
von Savoyen darauf, daß-die Bewohner der Oren;- 
‚ ‚Dörfer die-temporäre Sprengung der Mauthlinie be- 
nutzten und fi aus dem Canton Genf zollfrei- mit 
Waaren verfahen! Nachdem nod Romarino zunächſt 
der Straße von St. Julien eine Stellung genommen, 

: befahl er, auf die Nachricht, daß Reiterei im: Anzuge 
ſei, den Rückzug. Abends ſechs Uhr ward noch ein- 
mal Halt gemacht. Romarino entfernte ſich unbemerkt 
vom Lagerplatze, und eine halbe Stunde ſpäter erhielt 
die gegen ihn höchſt aufgebrachte Schaar ſeinen letzten 
ſchriftlichen Befehl, auseinander zu gehen. — Che 
noch die Kunde von dieſen Unfällen nach Frankreich 
gedrungen war, hatten ſich im Departement der Yfere, 
beit Györes und St. Laurent, etwa- 200 italieniſche 
Flüchtlinge verfammelt, waren am 3. Februar Nach— 
mittags 4 Uhr über die Grenzbrücke bei les Echelles 
gedrungen und hatten die nur von einem Brigadier 
und zwei Gemeinen befeßte Kaſerne der-Carabiniers 

- genommen. Einer der Legteren entkam jedoch nad) 
Pont de Beanvoifin. Der: Commandant dieſes Or— 
tes fegte fi) mit einem Lieutenant und 50 Mann in 
Mari, überfiel die Eingedrungenen Nachts 11: Uhr 
in-ihrem Bivouac zwifchen les Echelles und la Grotte, 
trieb fie auf-franzöfifches Gebiet zurück und nahm ihre 
mit Waffenvorräthen ‚belavdenen Wagen. Vom far- 
diniſchen Militair war ein Catabinier niedergeftochen 
und ein Corporal verwundet worden; die Eingedrun- 
genen hatten zwei, oder nach andeven Nachrichten vier 
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ter ein Franzoſe, wurden: gefangen nach Chambery ge- 
bracht, ſtandrechilich verurtheilt und: erfchoffen.: — Die 
von Romarino etwa drei Stunden. von. der Genfer 
Grenze verlaſſene Schaar kehrte noch am Abend nad 
Carouge zurück. Ihre Wiederkehr erfüllte die Regie- 
ung von Genf mit Beforgniffen. Sie erließ am 
656Februar den Befehl, daß ſich die Theilnehmer an 
der ſavoyiſchen Expedition am folgenden Morgen in 
die ihnen angemwiefenen Kafernen begeben föllten, um 
von da, mit den nöthigen. Mitteln verſehen, aus dem 
ECanton gebracht zu werden. Dagegen reichte das Co⸗ 
mité ver: Flüchtlinge: ein Geſuch um zeitweiliges Aſyl 
ein, indem es zugleich in einer Adreſſe an das Volk 
won Genf die Sympathie deſſelben in Anſpruch nahm. 
Als die Regierung dem Geſuche nicht entſprach, er— 
klärten die beſonders von den Bewohnern von Ca— 
rouge unterſtützten Flüchtlinge/ daß ſie nicht gehorchen 
würden! Hierauf ward: am 7. Febrüar die ganze 
Genfer Miliz, an 8000. Mann, verfammelt. Sie 
würde zwar an demſelben Tage wieder entlaſſen, doch 
forderten auf dieſe Demonſtration Hin einige Flücht⸗ 
linge Päſſe, während die anderen verſprachen, Den 
Canton in einigen Tagen zu verlaſſen. Dies geſchah, 
nachdem der Staatsrath mit Waadt und Bern die nö— 
thige Verabredung wegen Fortſchaffung und Ueber⸗ 
nahme getroffen hatte. In ähnlicher Weiſe wurde 
gegen die bei Hernance Eingeſchifften verfahren. Ueber 
30 Mann waren bei einbrechender Nacht auf die 
ziemlich baufällige Barke geladen worden, und warte⸗ 
‚ten, von Froſt gepeinigt, vergebens auf die verfpto- 
chenen Schiffsleute.  Erftgegen: Morgen wurden 'fie 
‚von einem größern und ſtark mit Carabiniers befegten 
-&enfer Schiffe in’s Schlepptau genommen und nad) 
‚ Köppetiin Waadt übergeführt. Hier mußten fie noch 
Oel HH Enc. Th. CI. I 
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zwei Tage vor Anker: liegen. Am dritten Lage, wo 
‚fie erſt vom völligen Mißlingen der Expedition Nach⸗ 
richt erhielten, wurden fie durch das Dampffchiff „Win- 
kelried“ nach dem Schloſſe von Rolle: gebracht, in dem 
ſie fünf Tage eingeſchloſſen blieben. Die: Abfichtvie- 
‚ler Bürger und Milizen von Rolle und: Morges, die 
:: Gefangenen zu befreien, ward zwar duvch Requiſition 
einen ' zahlreichen Gensp’armerie vereitelt; dagege 
‚fonnte der Plan, die Deutfchen und Polen zw trennen 
und in kleinen Abtheilungen nach dem Norden zu füh— 
ven, ‚micht vollzogen werden, da ihn die Miliz zu hin- 
der ſuchte! Unter Escorte eines Batatllong wurden 
endlich die Gefangenen in drei Tagemärſchen nad 
Peterlingen im Canton Freiburg abgeführt. Die 
Deutſchen wurden zu Payerne von einer halben Com⸗ 
pagnie Freiburger in Einpfang genommen und nadh 
‚tens Berner Grenzorte Gümenen geleitet. Für ihr 
Zulaſſung im Canton Bern bedurfte, e8 num der An—⸗ 
- zeige ihrer Ankunft durch Raufchenpfatt. Auf gleich 
Weiſe fehrten nach: wenigen Tagen die Polen dahir 
zurück, bis -diesdiplomatifchen Drohungen: der Rad 
barſtaaten (ſiehe oben) und andere fpätere -Ereignill: 
die wir bald mittheilen werden, die Ausweiſung alle, 
oder doch der. meiſten Theilnehmer am Savoyer⸗Zuge 
zur Folge hatte. Any Be 
Gleich nachdem Romarino die Erpedition aufgege⸗ 
‚ben, wide er von den anderen Leitern des Unterneh⸗ 
mens / fo wie in den Genfer Blättern der: Bewegung‘ 
partei; des. Verraths beſchuldigt. Durch feine ziber 
deutige Miffion nach Spanien und Den, mit dem ver⸗ 
triebenen Herzog Karl. von Braunfchweig verabrede⸗ 
‚ ‚ten Plan einer. Expedition nad) Norddeuiſchland, bei 
welcher Gelegenheit er diefen um beträchtliche Sum: 
" men brachte, hatte Romarino den in Polen gewonne⸗ 
nen Ruf ſo weit in Schatten geftellt,. daß man ſich der 
Wahrheit des ihm gemachten, Vorwurfs wohl verſe⸗ 


— 


— 


PEN 





Urcantone. 461 


hen dunfte. Es iſt indeß nicht ermitielt/ ob und wie 
Weit. xr dabei im Intereſſe und Auftrage Der franzö⸗ 
NRſchen Charbonnerie ¶ Carbonari) gehandelt hat. Ge⸗ 
Hg die von Magzzini gegen ihm: gerichtete Beſchuldi⸗ 
gung hat er ſich in einer zu Paris herausgegebenen 
ji uafhrife gu sectfertigen „und. namentlich, auszufüh⸗ 
ren geſucht, daß er vom Ausſchuſſe Dersitakienifchen 
WVerbannten zu Genf über die zum Unternehmen an⸗ 
geblich disponibeln Mittel und Mannſchaften vielfach 
ngetäuſcht worden ſei. In ver That hatte dieſer Aus— 
ſchuß auf alle möglichen Angaben bin), ohne die Zu- 
vexläſſigkeit derſelben gu prüfen, einen vielverſprechen⸗ 
den Plan angekündigt. Gewiß aber iſt, daß Roma⸗ 
rino nicht zur beſtimmten Zeit in Genf ankam, und fo 
mochte ev wobl beabſichtigen, erſt nach Dem Aufbruche 
des Invaſionseorps einzutreffen, um, je nach dem gün— 
ſtigen oder ungünſtigen exſten Erfolge, ſeine Maßre⸗ 
‚gehn. zw treffen, Die: ſo entſtandene Verzögerung 
mag denn wohldie Folge gehabt haben, daß das Auf⸗ 
gebot in Waadt und Genf, das, ſo ſcheint eg, nach einer 
ausdrücklichen Uebereinkunft oder nach ſtillſchweigen⸗ 
„der Connivenz erſt ſpäter erfolgen ſollte, der Sppevi- 
tion theilweiſe zuvorgekommen iſt. Uebrigens iſt pies 
eEben ſo wenig als ausgemacht zu betrashten ;: wie die 
Wermuthung, daß einige Häupter der vadiealen Par⸗ 
Aei in Dev. Schweizes Daraufı-abgefeben gehabt, wie 
1. verlammelten und bewaffneten Flüchtlinge für ihre 
eigenen Zwecke und befondexs Dazu zu beuugen,, um 
im Canton Neuenburg. den, Anftoß,einer Umwälzung 
Ar geben (die aber erſt im Jahre: 1848 und ohne 
dieſe Einflüſſe ſtattfand!).“ — VITRALTROR 
Die Gabhrung, welche durch die Rückkehr der Un- 
aternehmer des verunglückten Zuges nach Savoyen in 
Genß erzeugt wurde, war übrigens ſo bedeutend, daß 
— beinahe zum, Rüsktritte genöthigt wor⸗ 
den wäre; die Entfernung der Flüchtlinge erfolgte 
Gg2 
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noch zeitig genug, daß dem Ausbruche einer Bewe⸗ 
gung der Radicalen vorgebeugt werden konnte. "Die 
aus Genf und Waadt: Ausgewieſenen, fährt der Er⸗ 
zähler jener Ereigniſſe fort, begaben ſich zunächſt nach 
Bern, nachdem ſich der große Rath dieſes Cantons zur 
einſtweiligen Wiederaufnahme der Flüchtlinge bereit 
erklärt hatte (10. Februar 1834), wenn die Sache 
als eine eidgenoſſenſche betrachtet und möglichſt ſchnell 
für die Entfernung der Flüchtlinge aus der Schweiz 
geſorgt wiirde. Um dieſelbe Zeit traf eine Erklärung 
der. franzöſiſchen Regierung ein, daß den bei dem Un⸗ 
ternehmen betheiligten Polen der Eintritt in Frank⸗ 
reich geſtattet ſei. Auch der Vorort Zürich forderte 
die Siände dev Schweiz am 22. Februar zur Weg— 
weiſung der Theilnehmer am Savoyer⸗Zuge auf, 
während zugleich die aus den Nachbarlanden einlau⸗ 
fenden Noten daſſelbe Begehren ſtellten, und auch, auf 
ernſtere Maßregeln beſtehend, über den Mangel an 
Garantien in der Schweiz für die Sicherheit det Grenz⸗ 
länder Beſchwerde führten. "Namentlich forderte. die 
Note des Deutſchen Bundes vom 6. März in⸗ 
dem fie die Schweiz als einen: Sammelplatz für Ver⸗ 
ſchwörer bezeichnete, Die Ausweiſung aller: Flüchtlinge, 
die auf direete oder indirecte Weife zur Störung der 
Ruhe in den Nachbarſtaaten hinwirken. Da ſich über- 
dies Das Gerücht von einem beabſichtigten Einfall in's 
Badenſche erneuerte, ſo waren zur Bewachung der 
deutſchen Grenzen polizeiliche und militairiſche Vor⸗ 
kehrungen geiroffen worden. Zum Theil durch den 
Ton jener Noten und die in denſelben enthaltenen Be⸗ 
ſchuldigungen gereizt, und im Vertrauen auf einen 
Rückhalt an Frankreich, berieth der Berner große 
Rath am 12. März das vorörtliche Schreiben und 
entſchied mit 108 gegen 16 Stimmen: dev Fall, Ge⸗ 
walt gegen die Polen anzumenden, ſei gegenwärtig 
nicht da, und dem fremden Einfluſſe werde Bern nicht 
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nachgeben. Inzwiſchen wurde der Notenwechſel zwi- 
fchen dem Vorort und den auswärtigen Mächten fort- 
gefeßt, und Defterreich forderte Die volle Erfüllung der 
gemeinfamen verlangten Maßregeln bis Ende Mai 
(Note vom 23, April). Rußland fhien fogar Auf- 
köfung nicht bloß der Fremdenvereine, fondern auch 
der ſchweizeriſchen Patrioten= Vereine zu begehren 

Note vom 27; April). Bei diefem Drange der 

mftände bedeutete der vorortlide Staatsrath den 
Canton Bern, bis Mitte Mai für die Entfernung der 
Polen zu forgen, wo nicht, fo werde zur Verfügung 
des Zweckdienlichen eine außerordentlide Tagſatzung 
einberufen werden. Gegen diefe Fügfamfeit des Vor- 
orts unter dem Dictat des Auslandes wurde nun be- 
deutend geeifert, und: zwar in Adreſſen der Schutz— 
vereine, in Reden und Zoaften bei dem großen eidge- 
noffenfhen Schügenfefte, das am 12, Juli zu Zürich 
eröffnet wurde, auf Volfsverfammlungen, z. B. in 
Zürich am 20, Juli, und in den großen Räthen meh- 
rerer Gantone. Auf der anderen Seite trafen die 
deutſchen Grenzſtaaten alle-Einleitungen für die an- 
gedrohte Sperre, und Oeſterreich, Baiern, Würtem— 
berg und Baden forderten wiederholt die ungeſäumte 
Ausweiſung nicht bloß der am Savoyer⸗Zuge Bethei⸗ 
ligten, fondern ‚aller rubeftörenden Fremden. Dar- 
auf beſchloß der große Rath des vorortlichen Cantons, 
mit 114 gegen 61 Stimmen, eine Antwort auf die 
Noten der Höfe (24, Juni), in welcher er die Ent- 
fernung aller ihr Aſylrecht mißbrauchenden Flüchtlinge 
verhieß, fo wie die Vorlegung diefes Befchluffes an 
die Tagſatzung, womit fi der; öfterreichifche Gefandte 
in der, Schweiz, Graf von Bombell, befriedigt er- 
klärte (24. Juni). Auf der am 7. Juli eröffneten 
ordentlihen Tagſatzung wurde feine Erklärung ver- 
leſen, und ‚viefelbe billigte die Antwort des Vororts 
mit 16 und einer halben Stimme; obgleich der Abge⸗ 
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vordneie von Luzern ausrief; „Zu ſchweigen, wo die 
Ehre verletzt wird, iſt das förmliche Atteſtat, welches 
man bei allen Nationen darüber ausſtellt, daß man auf 
alle⸗Ehre verzichtet habe!“ — In der That gaben 
auch Luzern, Bern und ſodann auch Aargau eine 
förmliche Verwahrung zu Protokoll. Der Beſchluß 
der Tagſatzung ward indeß durch Austweifiing’ des 
größten Theils der an dem Savoyer⸗Zuge Br 
wollzogen; doch blieben mehrere Führer des Unterneh⸗ 
mens wie Mazzini und. Andere," fortwährend in Der 
Schweiz, "wo" fie entweder ſtillſchweigend geduldet 
wurden/ oder ſich der Wachſamkeit ver Behörden zu 
entziehen wußten. Das Verbot deutſcher Regierun⸗ 
gen an ihre Handwerksburſchen gegen’ den ferneren 
Aufenthalt im Canton Bern und die verweigerte Be⸗ 
kanntmaächung des betreffenden Ausweiſungsbefehls 
Adurch die Berner Regierung Hatten indeß die Folge, 
"daß mit diefer jeder diplomatiſche Verkehr abgebrochen 
ward, und daß ſich die fremden Gefandten nach Zilrich 
begaben. — Ka Pu ne nırnier, 3 nr 
"s Die Verſammlung einiger deutſchen Handwerker 
im Steinhölzli bei Bern (27. Juli), wo mamn die 
ſchwarz⸗roth⸗goldene deutſche Nationälfahne flattern 
und einige. Aeußerungen politiſchen Unwillens hören 
ließ, gab Anlaß zu neuen Beſchwerden und: einem 
Alangen Notenwechſel, unter Vermittelung des Bor- 
»örtst In 'einer Antwort an dieſen, som 15] Sep⸗ 
tember, erklärte noch die Berner RegierungtDie 
WVaerſammlung im Steinhölzlihat nicht den Charukter 
einer Verſchwörung; wir werden Feine Meinungs⸗ 
Aäußerung beſchränken, welche die Geſetze nicht wer- 
Test, noch die Ruhe auswärtiger Staaten unmittelbar 
gefährdet. Darum hat die Berner Gefandtfchafti(an 
ver TDagſatzung) jJede Anwendung der Kehreı vom 
Werſuche indirecter Ruheſthrung zuruckgewie ſenr 
Aber ſchon im Rovember wurden fünf Deutſche/ we⸗ 
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on; Thellnahme arı Hand wetksuerfommlintigen; die 
Wwohl eher als viestm Steinhölzli für harmlos gelten 
Eonnten, ohne vorgängige diplomatiſche Aufforderung 
sic. a8 Bern verbännt. Auch ergo fi ſchon Damals 
nder von Schnell rebigirte, Volksfreund“ in plumpe- 
ſter Weiſe nicht bloß gegen die Flüchtlinge ſondern 
Aberhaupt gegen die’ Fremden im Canton, zumaloge⸗ 
Agen bie Deuifchen. Ein weiteres Zeichen der plötz⸗ 
—————— Umſtimmung war das Memoran⸗ 
Dum der Berner Regietung an die ſchweizeriſchen Me⸗ 
AIchüftsträger in Wien und Paris vom 21. Novem⸗ 
her, in welchem ſie ſich durchaus den won: Zürich ge⸗ 
rer Anſichten/ namentlich der Lehre von der in⸗ 
directen Ruheſtörung“, anſchloß⸗ Noch deutlicher 
trat dieſe Sinnesänderung in Verhandlung und Be⸗ 
aAſchluüß des Berner großen Rathes über einen von 
Koaſthofer geſtellten Anträg (24: November) her- 
wor.Dieſem nach ſollte der große Rath die Unab⸗ 
— ver Schweiz durch die Umtriebe und Dro⸗ 
hungen fremder Mächte gefährdet“ erklären, und zur 
ABewahrung ver Unabhängigkeit, ſo wie zum Schutze 
des Aſylrechts die erforderlichen militaitiſchen Maß⸗ 
regeln treffen. Obgleich kurz vorher ein von Fel⸗ 
Aen berg geſtellter, entgegengeſetzter Anttag, der auf 
Yen Anſchluß an das von Zürich befolgte Syſtem ge- 
vichtet war, zurückgewieſen worden, werwarfider große 
Rah nun Doch mit großer Majorität ven Antrag Kaſt⸗ 
Ayhofer's und‘ billigte dadurch gewiſſermaßen das er⸗ 
wähnle Memorandum der Regierung nebſt allen bis⸗ 
herigen Rückſchritten Selbſt viele Radicale erhoben 
chi leidenfchaftlich gegen ven Antrag, und brachen da⸗ 
MDürch über ihr eigenes; früher) befolgtes Syſtem den 
Stab... Kaftıhofer: erneuerte zwar im gemäßigterer 
KForm ſeinen allgemein gehaltenen Vorſchlag, konnte 
aber and jetzt nur dieſelbe ſchwache Minorität (funf- 
zehn Stimmen) dafür vereinigen. Inzwiſchen war 
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dag: Memorandum der Regierung von Bern zwar in 
Maris, nicht aber in Wien: befriedigend ‚gefunden, wor- 
Aden. Als nun, mit.dem 1. Januar: 1835 ‚Die vorort⸗ 
liche Leitung: der eidgenoflenfchen: Angelegenheiten, an 
Bern überging, forderten: Oeſterreich, Sardinien, 
Baiern und. viele ‚andere Nachbarftaaten ‚dev: Schweiz 
vom Vororte eine Fategoriiche Erklärung, ob Bern 
„den Beſchluſſe der Tagſatzung vom 22. Juli (ſiehe 
wben) beitreten wolle %::. Auch der franzöſiſche Ge⸗ 
fandte; der ſchon erwähnte von Rumigny erklärte der 
Berner Regierung: „Wenn Bern als Vorort in der 
verwerflichen Bahn, die es ale Kanton: verfolgt-habe, 
beharren wolle, ſo würde: Frankreich aufhören, ferner 
an, feinen. Angelegenheiten und ſeinem Geſchicke Theil 
zu nehmen.” Neue Noten Oeſterreichs, Preußens, 
Rußlands und. der benachbarten deutſchen Staaten 
forderten allgemeine Garantien von dev Eivgenpflen- 
fchaft, und foitraf denn,die Regierung von Bern, un⸗ 
„ter Billigung des großen Rathes, weitere Einleitung 
zur endlichen Befeitigung der. Verwickelungen. In— 
zwiſchen veranlaßte das Project einer Verſammlung 
deutſcher Unzufriedenen in der Schweiz, Die am 25. Fe: 
bruar ſtattfinden ſollte, jedoch alsbald durch die Maß⸗ 
regeln ver Züricher Regierung: vereitelt wurde, fo, wie 
dag. erneuerte Gerücht von beabfichtigten Waffenunter- 
nehmungen, ; einige: militairiſche Vorſichtsmaßregeln 
von Seiten der deutſchen Nachbarſtaaten und weitere 
Erxörterungen. Da indeß nad) dem Tode des Kaiſers 
Franz J. (1. März 1835) das öſterreichiſche Cabi⸗ 
net den Wunſch Der Herſtellung feinen alten: Freund⸗ 
ſchaft mit der Schweiz ausſprach, und Bern ſein un⸗ 
umwundenes Bedauern, über die revolutionären Vor⸗ 
gänge äußerte, fo kehrten endlich die quswärtigen Ge⸗ 
ſandten zur: Fortſetzung des frühern diplomatiſchen 
Verkehrs nach Bern zurück, und Die: Zerwürfniſſe mit 
dem Auslande waren für's: Erſtecbeſeitigt . 
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Im Verlaufe diefer Zwiftigkeiten war. mündlich 


‚und schriftlich iiber Grund und Umfang des Aſylrechts 


vielfach verhandelt worden. „Wer vom höhern 
Standpunkte ausalles Bölferleben unter der dee eines 
umfaflenden Gefammtorganismus. begreift, ſagt der 
erwähnte Verfafler, der wird auch dem Einzelnen dag 
Recht auf Duldung in’ jedem Staate zufprechen, wenn 
er fich der im Innern und gegen das Ausland zu be> 
folgenven Rechtsordnung dieſes Staates unterwirft. 
Die Pflicht zur Aufrechthaltung friedlicher, internatio- 
naler Berhältniffe knüpft indeß das Afylrecht an Bes - 

dingungen, und es hätte einer gefunden Politif ver 
Schweiz entſprochen, dieſelbe gleih von porn herein 
für die bei ihr eingefehrten Schüslinge auf: pofitive 
Weife in der Form von Geſetzen zu verfünden, um 
den Betheiligten eine fihere Richtſchnur ihres Beneh- 
mens an die Hand zu geben. Aber dies gefihah erft 
durch Die, in den. Jahren 1836 und 1837 erlaffenen 
Fremdengeſetze, nachdem gar Manche von vielfach 
willfürlichen Maßregeln fchon betroffen waren. Wie 
kläglich auch die politifchen Unbefonnenheiten einiger 
Eingewanderten inder Schweiz gewefen find, fo liegt 
doch einige, Entſchuldigung darin, daß fie früher felbft 
für ausfchweifende Pläne bei einigen fchweizerifchen 
Machthabern und Parteiführern Sympathie gefunden 
hatten. Fragt man noch insbefondere nach den Grün— 
den der Hölligen Haltloſigkeit der Berner Politik, ih- 
res traurigen Schwankens zwifhen Trotz und Klein: 
muth , fo liegen: diefe nur zum kleinſten Theile darin, 
daß einige Flüchtlinge durch eigene Schuld der Theil- 
nahme des ſchweizeriſchen ‚Volkes verluftig gingen. 
Von größerm Einfluß war die veränderte Politik 
Sranfreihs. Bis zum April des Jahres 1834 war 
die Regierung Ddiefes Landes (Ludwig Philipp der 
Erfte und Leste, regierte von 1830 bie 1848) dar- 
auf bedacht, ſich bei einem. etwanigen Angriffe. Die 
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Flanken durch Belgien und die! Schweiz zu decken. 
Sie hatte darum in der Schweiz die herrſchende, radi— 
cale Partei begünftigt, ja von 'diefem Lande aus fogar 
eine Forttwährende Aufregung in den Nachbarſtaaten 
zu unterhalten geſuchte Rumigny ſelbſt hatte Die 
Hänpterder Berner Regierung in ihrem Widerſtande 
‚gegen die Forderungen'des Auslandes'beftäckt. "Als 
aber durch den Aufftand zu Lyon und Paris im April 
1834 der fogenannte Zuli-Throm bedroht und Frank⸗ 
veich in eine entſchieden gegenrevolutionaire Politik 
zurückgeworfen ward, näherte es ſich den übrigen 
Großmächten, md verfocht nun, der Schweiz gegen⸗ 
über ‚mit dem Eifer der Apoſtaſie dieſelben Grumd» 
fätse, die es bis dahin bekämpft oder verleugnet hatte. 
Schon im Jahre 1835 war Dies durch die oben 
angeführte Erklärung Rumigny's deutlich geworden, 
und ſollte im Verlaufe) der Ereigniſſe Des Jahres 
1836 unummundener hervortreten. ' Gegen DIE Mitte 
diefes letztern Jahres war man den Verzweigungen 
der großen Verbindung des fogenannten „Jungen 
Europa“ auf die Spur gekommen; zahlreiche Ber- 
haftungen fanden Statt und eine’ weitläufige Unter— 
fuchung begann. Dabei werlautete von einem Plane, 
das eidgenoffenfche Schügenfeft zu Lauſanne für Her- 
ſtellung einer Einheits- Regierung zu benugen, und 
es ward damit zugleich eine Einladung des Präftden- 
ten des National? Vereins, Staatsrath Drucy, zu 
einer Verſammlung während dieſes Feſtes in Verbin- 
dung gebracht, die indeß bald Darauf abgefagt wurde, 
wegen der gereizten Stimmung, die im Canton Waadt 
nicht bloß gegen die fremden Flüchtlinge, ſondern and 
gegen den National» Verein herrſchte Die Unterfu- 
hung ward eifrig und eilig, aber auch leichtfertig und 
übereilt betrieben. Ihre Reſultate, die meiſt nur in 
vagen Vermuthungen beftanden’, finden ſich im beru⸗ 
fenen Berichte des Berner Regierungs⸗Coimmiſſairs 
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Roſchi zuſammengeſtellt und wurden, ungeachtet ih- 


rer Unvollkommenheit und Lücenhaftiafeit, die Grund⸗ 
lage der gegen die politiſchen Flüchtlinge und Hand— 


werker ergriffenen Maßregeln. Immer ergab ſich je— 


doch jedoch, dag die im Jahre 1834 beſchloſſene Aus— 
weiſung der an dem Savoyer- Zurge Betheiligten nicht 


vollſtändig durchgeführt war, over daß ſich mehrere 


derſelben wieder in’ver Schweiz eingefunden hatten. 
ie diesmal bedurfte es nicht erſt der Forderung des 
Auslandes, um die ſchweizeriſchen Regierungen und 
MPolizei⸗ Behörden in. Bewegung zu ſetzen. Allen 


voran entwickelte der Vorort Bern eine große Thätig⸗ 
keit Sein Kreisſchreiben vom 22. Juni, unter Hin⸗ 


weiſung auf die früher nur mühfamnbefeitigten An⸗ 
ſtände mit ven Auslande, forderte ein für alle Mal, 


daß dem Unweſen ver Flüchtlinge ein Ende gemacht 
werde, die ſich unbefugt indie inneren Angelegenhei- 
ten der Schweiz gemifcht, oder ihre Stellung durch 
Anfchläge gegen Nachbarſtaaten bloßzuftellen versucht 
hätten. "Bern verlangte fogar, daß wie Flüchtlinge, 
welche die ſchweizeriſchen Intereſſen gefährdet hatten, 
oder ‚noch ‘gefährden dürften”, für Ausweifung aus 
der Schweiz zur Verfiigung Des Bororts geftellt wer- 
den follten. So fehr hatten ſich in furzer Zeit die 
Sprache des radicalen und moraliſchen Vororts, wie 
Bern früher genannt wurde, geändert. ' Um. fo em— 
pfindlicyer war e8 für Bern, als auf fein Begehren 
an Frankreich wegen Webernahmeı ver Auszuweiſen— 
den, die Antwortsnote des neuen frangöfifchen Geſand⸗ 
ten, Herzöge vom Montebello, vom 18. Juli, 
einen verlegenden Ton anfchlug, aus dem dag Gefühl 
eines überwiegenden Ginfluffes Frankreichs deutlich 
hervorleuchtete. Dieſe Note, von ven Oefandten der 
anderen enropäifchen Großmächte unterftügt, begehrte 
von der Schweiz, ſich aller mruhigen Fremden um fo 
gewiſſer gu entledigen, als die Lage und Verfaffung 
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des Landes den längern Aufenthalt derſelben geführ- 
lich erſcheinen laſſe, und die Nachbarſtaaten ſchon 
Maßregeln verabredet hätten, gegen welche Frankreich 


keinen Einſpruch thun werde, da dieſes Sand ſich über⸗ 


zeugt babe, daß das letzte Attentat gegen das Leben 


des Königs Ludwig Philipp: (duch Alibaut) ‚mit 
den Unstrieben der. Flüchtlinge in der Schweiz in Ver⸗ 
‚bindung geftanden habe! In einem feltfamen Werh- 


— — 


— 
- 


fel ver; Stellungen erblidte man alſo Frankreich im 
Namen aller anderen: europäiſchen Großmächte die⸗ 


ſelben Forderungen betreiben, die es noch zu Anfang 


des Jahres 1834 nichts weniger als unterſtützt hatte, 


und wir erblicken Bern, das im Jahre 1834, im Ver⸗ 
trauen auf franzöſiſche Unterſtützung, jenen Forderun⸗ 
gen der Großmächte den keckſten Widerſtand entge⸗ 


gengeſetzt, zwar alles Mögliche thun, um den erwar⸗ 


‚teten Anſprüchen des Auslandes zuvorzukommen, aber 


gleichwohl nicht genug thun, um Frankreich zu befrie⸗ 


digen! In den Augen vieler Schweizer fand jedoch 


die zuvorkommende Nachgiebigkeit der Berner Macht⸗ 


haber um ſo weniger Beifall, als dieſe faſt um die⸗ 
ſelbe Zeit durch die indirecte Zurücknahme der ſchon 


— 


anerkannten Badener Conferenz⸗Artikel in; ven katho⸗ 
liſchen kirchlichen Angelegenheiten einen Beſchluß ge⸗ 


faßt hatte, der allgemein für ein Zeichen der Schwäche 
‚und Inconſequenz galt.» Die: öffentliche: Meinung 


und die Preffe fprachen ſich ſo laut darüber aus, daß 


die Berner Regierung in einem Kreisſchreiben an ihre 


Statthalter ſich ausdrücklich Dagegen: verwahrte, als 


gründe ſich ihr Verfahren in der Flüchtlingsſache ir⸗ 


gendwie auf unbeſcheidene Forderungen der auswärti⸗ 


‚gen Staaten. —— F 259 )’ 2:1 
Mittlerweile war im großen Rathe des Cantons 
Züri) ein: Antrag anf ein allgemeines Concordat-der 


‘} 


Schweiz gegen den Mißbrauch des Aſylrechts geſtellt 


worden / und: auch bereits an dev Tngfagung: zur Ver⸗ 
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bandlung''gefommen. Hier kam zugleich Auch die 
Beantwortung der Note Frankreichs vom 18, JZuli 
zur Sprache, bei welcher Gelegenheit befonders Sanct 
Gallen gegen den Ton und den Inhalt ſich äußerte, 
Derfelben Commiffion, welche über den Antrag we⸗ 
gen der Flüchtlinge Bericht zu erftatten hatte, twirrde 
auch diefe Nöte überwiefen, und als die Commiffion 
ihre Vorſchläge machte, d. h. ehe noch über diefe Leg- 
teven ein Beſchluß ver Tagſatzung gefaßt wurde, traf 
ſchon ein energiſches Schreiben des franzöſtſchen Mi- 
niſter⸗Präſidenten, des berühmten Thiers, ein, wel⸗ 
ches den Geſandten, Herzog von Montebello, beauf- 
tragte, die gemachten Vorſchläge für ungenügend zu 
erklären und ernſtere Maßregeln zu fordern, im ent- 
gegengefeßten Falle aber die Schweiz mit einer Grenz⸗ 
ſperre zu bedrohen. Mit Ausnahme des engliſchen 
Geſandten traten alle übrigen dem Gefandten Sranf- 
veihs bei. Dies brachte endlich einige Aufregung un- 
ter die Diaffe des Schweizervolks Schon früher 
hatte der Central-Ausfhuß deg National-Vereing eine 
Aufforderung an feine Sectionen zur Verfammlung 
erlaffen, um fid für Behauptung des Aſylrechts und 
unter Mißbilligung des vorortlichen Benehmeng ge: 
gen die in Ausficht geſtellten Central⸗Polizei⸗Maßre⸗ 
geln und gegen die franzöſiſche Note zu erflären. 
Hieran Fnüpften ſich mebrere Bolfeverfammlungen 
zu Flawyl in St. Gallen, zu Wiedifon in Züri und 
an anderen Orten, don welchen namentlich die erfiere, 
von etwa 6000 Perſonen beſucht, eine heftige Sprade 
führte, indem fie ihre höchfte Entrüftung über das un- 
tertbänige Benehmen des Vororts außerte und ſich 
für die Reconſtituirung der Schweiz durch einen Ver- 
fafjungsrath erklärte. Während diefer Bewegungen 
hatte die Tagſatzung in ihrer Majorität, am 11. Au- 
guft, ihr Concluſum über das Berfahren gegen’ die, 
ihres Aſylrechts verluftig erflärten und aus der Schweiz 
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auszuweiſenden Flüchtlinge und Fremden gu) Stande 
gebracht, und eine Eivenlar-Note allen. Ständen den 
baldigen. Beitritt ‚empfohlen... Bald darauf, am 
26. Auguft, erſchien der, Commiſſi ons⸗ Entwurf eines 
Concordats für, fünf Jahre, um hiernach auch in Bu- 
kunft ein gleichmäßiges Verfahren gegen politiſche 
Flüchtlinge und andere Fremde einzuleiten, und am 
29. Auguſt erließ, die Tagſatzung ihre Antwort auf 
die Note der. franzöſiſchen Regierung in würdigem 
und gehaltenem Tone. Dem Concordat trat jedoch 
nicht die Mehrheit der Stände bei, und ſo ward es 
auf der Tagſatzung wieder aus dem Abſchiede ent— 
fernt (5. ‚September 1838). An demſelben Tage 
ward das Coneluſum, auf die Anzeige des Vororts, 
daß es vollzogen. ſei, für exloſchen erklärt... Aber 
ſchon vor dem Beſchluſſe deſſelben (im Jahre 1836) 
war mit Verhaftungen und Ausweiſungen vorgejchrit- 
ten. worden, und es war. zu jener Berfolgung politiſch 
anrüchiger Fremden gekommen, Die unter dem bezeich— 
nenden Namen der Flüchtlingshetze bekannt geworden 
iſt und in den Aunalen der ſchweizeriſchen Diplomatie 
feine, glänzenden Seiten füllt, Selbſt auf der vor— 
ortlichen Liſte erſchienen mehrere Namen Auszuwei— 
ſender, welche in dev Folge für ſchuldlos erklärt wer- 
den mußten. Auch erſchien „ Die in „der Hauptfache 
freilich, nothwendige Maßregel nicht felten durch die 
Art der Bollziehung um ſo gehäſſiger, als ſich Manche, 
die früher ‚mit, den, Verfolgieni in nahem Einverſtänd⸗ 
niſſe zu handeln ſchienen, jetzt als ihre erbittextfien 
Gegner voranſtellten, und als wohl gar -Gtaatemän- 
ner, ‚die nicht lange vorher die Fahne der Propaganda 
der Freiheit auf dev Spige der Jungfrau aufzupflan⸗ 
zen gedachten, ſowohl theoretiſch als praktiſch die tiefſte 
Unterwürfigkeit gegen die mächtigeren Meqhtacſacten 
an den Tag Male: 
sch 
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Zu dieſen Reibungen des Jahres 1886 kam noch 
ein Vorfall eigenthümlicher Art hinzu, Der nicht zur 
Beſchwichtigung der Gemüther beitrug. Durch Ber- 
mittelung des Vororts hatte der Herzog von Monte- 
bello pin Wegweiſung eines, beim Attentat Fieschi's 


‚auf den König Ludwig Philipp eompromittirten Fran⸗ 
zoſen verlangt, „der ſich unter falſchem Namen einen 
franzöſiſchen Paß verſchafft habe und ſeiner Geſinnung 


nach den anarchiſchen Grundſätzen huldige“. Es 
währte aber nicht lange, fo erfuhr man, daß derſelbe 


Franzoſe, der vom franzöſiſchen Geſandten requirirt 
worden, und deſſen Name Conſeil war, als franzö- 


ſiſcher Spion verhaftet und von, den Behörden zu 


Bern zur Unterſuchung ‚gezogen ſeil ‚Einige italie— 
nische, Flüchtlinge hatten gegen ibn Verdacht; gefrhöpft 
und ihn zu Geſtändniſſen genöthigt. Der Vorort 
brachte die Angelegenheit vor die Tagſatzung, und 
eine Commiſſion ſtattete ihren Bericht darüber ab, aus 


welchem ſich unzweideutig ergab, daß Conſeil nur in 
der Eigenſchaft eines Spions in der Schweiz, ver— 
weile (O. September 1836).Es ergab ſich deutlich 
‚pie Ausſtattung deſſelben mit mehreren falſchen Päſ— 


ſen durch franzöſiſche Behörden, namentlich durch den 
franzöſiſchen Geſandtſchafts-Seeretair in Bern, fo wie 
die öffentliche Ausſchreibung Conſeil's als politiſchen 
Flüchtling, in der klaren Abſicht, ihm die Rolle als 
Kundſchafter möglich zu machen oder zu erleichtern! 
Die Majorität der —— * in ihrem De- 
vichte den von der Mehrheit der Tagſatzung gebillig— 
ten Antrag geftellt, dev franzöfiichen Negierung durch 
Heberfendung dev Arten volle Kenntniß vom Beftande 
der Sache zugeben, : Zugleich waren: Darin die; in 
Franfreich gegen die Verfertigung falſcher Päſſe gel- 
tenden Strafbeſtimmungen ausdrücklich angeführt 
worden. Der Neuenburgiſche Abgeſandte, Cham— 
brier, wollte die Sache mit Mißbilligung an Bern 
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zurückgewieſen “haben. - Sein ausführliches Vortrag 
deutete an, daß der Berner Polizei die ——— 
shaft‘ Conſeil's bekannt geweſen 'fei, und daß unter 
den Italienern, welche die Entdeckung gemacht der 





Eine oder der Andere wohl ſelbſt die Rolle eines 


Spions ſpiele. Nach Allem lag ſogar die Vermu⸗ 


thung nicht fern, daß eine fremde Macht einen ihrer 
eigenen Kundſchafter zur Entlarvung Conſeil's be: 
mußt und ſo das Zerwürfniß zwiſchen der Schweiz 
und Frankreich herbeigeführt habe. Manche Stim⸗ 
men wurden laut, welche die Form des Verfahrens, 


zumal die Oeffentlichkeit deſſelben, tadelten (der er⸗ 


wähnte Bericht der Commiſſion war fogar unter Dem 


Titel: Die entlarote Diplomatie” im Druck erſchie⸗ 


ſchienen ) Immer blieb jedoch die Thatſache beſte⸗ 
hen, daß ſchweizeriſche Behörden, im! Intereſſe der 


franzöſiſchen Politik und ihrer ‚geheimen Polizei, hat- 


ten getäufht und gemißbraucht werden follen. Je 
ofſenbarer nun in der Sache ſelbſt das: Unrecht auf 
Seiten Frankreichs war, um fo lebhafter warf ſich die 
Regierung Ludwig Philipps in die Rolle eines Belei⸗ 


digen, In einer-Note' vom 27. September 1836 


war die Rede von der die Schweiz beherrſchenden Fae⸗ 
ion; von einem: Complott, deſſen Rädelsführer oder 
Werkzeug Conſeil geweſen ſei, und von empörender 


— 


Mißachtung der Grundſätze des Völkerrechts. Frank⸗ 
reich appellire von der auf Irrwege gerathenen und 
geknechteten Schweiz an die aufgeklärte und freie 


Schweiz; es empfinde die Beleidigung tief, erwarte 


ſchnelle Genugthuung, und habe feinen Geſandten an⸗ 


— 


gewieſen, allen Verkehr abzubrechen, fo lange; bis in 
den Rathsſälen der Schweiz eine weiſere Politik Die 
Oberhand gewonnen haben werde: nur. 


" Blei) nachher verfügte die frauzöſiſche Regierung 


"die Orenzfperre gegen die Schweiz; In Folge der 
yon Frankreich‘ eingereichten Note wurde die Tag⸗ 
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ſatzung, welche am 10. September ihre Situngen 
gefchloffen hatte, auf ven 17. Detober außerordentlich 
zufammenberufen. Der große Rath von Bern, dar- 
unter Tſcharner, die beiden Brüder Schnellumd 
Andere, riethen zuerft zum Rückzuge, obgleich die Ber- 
ner Negierung die ganze Sache eingeleitet und zu 
einer eidgenoſſenſchen gemacht hatte. Die Commiſſion 
der Tagſatzung, welde die Antwort an die franzöſiſche 
Regierung redigiren follte, brachte Entwurf nach Ent- 
wurf, und ed verzogen ſich die wenig erfreulichen Ber- 
handlungen bis zum 5. November. Endlich verftän- 
digte man ſich über eine Antwort3- Note, welche die 
Bemerkungen Frankreichs über die politifchen Zuftände 
Frankreichs zurückwies, Die Beschwerde gegen die fran⸗ 
zöfifche Gefanptfchaft fallen’ ließ, und die Erklärung 
gab, daß unter den jegigen Umftänden der Sache 
feine weitere Folge gegeben werden folle. Hiernach 
unterbließ alſo die vom Bundes⸗Präſidenten Tſchar— 
ner im wahrſcheinlichen Einverſtändniſſe mit der fran- 
zöſiſchen Geſandtſchaft feither verzögerte Abſendung 
der über die ganze Angelegenheit Conſeil's geführten 


Acten, iind die Sperre von Seiten Frankreichs wurde 


aufgehoben, „da die verlangte Genuthuung geleiftet 
worden ſei!“ — Diefe Erklärung, welche der Herzog 
von Montebello dem Präfidenten des Vororts am 
14. November 1836 mündlich gegeben , ward durch 
Kreisſchreiben vom 15; November allen Ständen be= 
kannt gemadt. 

Diefer Zwiefpalt war noch nicht ganz zu Ende, 
als durch das Straßburger Attentat ſchon der 
Keim eines neuen Zwieſpalts zwifchen Frankreich und 
der Schweiz gelegt wurde. Ludwig Bonaparte 
(eigentlich Napoleon Louis Bonaparte, Sohn’ des 
verftorbenen Königs von: Holland, Louis Bonaparte, 
der im Jahre 1810 die Krone niederlegte, Neffe des 
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N Kaiſers Napoleon und gegenwartiger, auf vier Jahre 
erwählter Präſident der Republik Frankreichs gebo⸗ 
ren 1806) war aus. Noxd⸗Amerika nach g 
im Canton Thurgau, dem Wohnſitze feiner Mutter, 
zurückgekehrt, wo ihm die Gemeinde, Salenſtein Das 
vom großen Rathe beſtätigte ürgerrecht ertheilt 
hatte (1832). Ludwig Philipp konnte die Machbar⸗ 
ſchaft eines Prätendenten der Krone Frankreichs nicht 
mit gleichgültigen Blicken betrachten; ſeine Regierung 
knüpfte daher ſchon zu Anfang des 2 abıes 4838 an 
‚der Schweiz, wegen der Entjernung des Gefürchteten, 
Unterhandlungen an. Im Sommer des genannten 
ZJahres erſchien Ludwig Napoleon ‚auf dem eidgenoſ⸗ 
fenſchen Schützenfeſte zu St. Gallen und wurde ſehr 
glänzend empfangen, weniger weil man der Perſon 
des Prinzen eine Huldigung darbringen, als apeil 
man eine Demonſtration im Intereſſe Der Ehre. und 
‚der Unabhängigkeit der Schweiz gegen: Die unbefugten 
Forderungen. Frankreichs macen wollte. Um dieſe 
Zeit hielt fich beim Prinzen zu Arenenberg fein Freund 
Laity auf, und ließ wit Hülfe und Zuſtimmung des 
Erſteren eine, Flugſchrift: „Le. priuce Napoléon 
& Strasbourg‘ erſcheinen und: in 10,000 Exempla⸗ 
ren vertheilen. In dieſer hatte der Verfaſſer die 
Vorgänge in Straßburg, nämlich die dort am 80. Oe⸗ 
tober 1836 ſtattgefundene und geſcheiterte Revolution 
zu Gunſten Louis, Napolrond („Es lebe Kaiſer Na- 
poleon II.!“), welche mit der Sefangennebmung des 
Prätendenten und ſeiner Verbannung nach Amerika 
endigte (während gegen feine Mitſchuldigen, Deren 
chervorragendſte Perſonen Oberſt Bang ırin und Lieu- 
‚ tenant: Perſigny, ſein Buſenfreund und in dieſem 
Jahre (1850) eine Zeit ie en * I auzö⸗ 
ſiſchen Republik in Berlin, waren, der Pro 
“et wurde, (am 6. Januar 1837, und mit e * 
ſprechung der Angeklagten endigte), geſchildert, In 
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dieſer Flugſchrift heißt es unter: Anderm auch, daß 
80 Generale und Ober⸗Offiziere zu Paris ſich ver⸗ 
pflichtet hatten, gegen die etwanige Verſetzung des 
MPringen in den Anklageſtand Proteſt einzulegen, fo 
wie von einer angeblichen Verſfchwörung zu Straß⸗ 
burg in welche ſich auch ein Theil der Garniſon ein⸗ 
gelaſſen, um die Angeſchuldigten/ im: Falle ihrer Ver⸗ 
rurtheilung, dern Arme der Gerechtigkeit zu entziehen. 
Außerdem hatte Laity in ſeiner Flugſchrift darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die franzöſiſche Regierung es nicht ge⸗ 
wagt habe, den Prinzen vor die Pairskammer (ſeinen 
mnatũrlichen Gerichtshof) zu ſtellen (Darüberiwinde 
Eaity felbſt am 10. Juli 1838 vor der Pairdfammer 
gerichtet undı zu fünfjähriger Haft, 10,000 Franes 
Buße und lebenslanger polizeilicher Aufſicht verur- 
theilt.) Glückliche Zufälle ⸗Aſagt unſer Erzähler 
Des Hergangs der Sacher und zum Theil die Un- 
geſchicklichkeit einiger Führer haben in Straßburg das 
Königthum gerettet, wie fie in Paris bei fort und fort 
wiederholten meuchlerifchen Mordangriffen auf faſt 
wunderbare Weiſe das Leben des Königs Ludwig 
Philipp erhalten haben, der ſein im Dunkel der Zu⸗ 
kunft ruhendes Schickſal noch nicht erfüllt hat.“ — 
Dieſe merkwürdigen und: prophetiſchen Worte des Er- 
zählers ſind im Jahre 1840 geſchrieben — Gleich 
nachdem die Flugſchrift Laity's erſchienen war, richtete 
der franzöſiſche Geſandte in der Schweiz; Herzog von 
Montebello, dern Vororte (zur Zeit Luzern) eine Note 
ein, in welcher auch nachſtehende Worte vorkamen: 
Der König, Ludwig Philipps habe: nach dem Ereig⸗ 
niſſe in Straßburg nicht erwarten können, daß die 
Schweiz die Rückkehr des Prinzen und die Erneuerung 
verbrecheriſcher Umtriebe geſtatten würde, deren Heerd 
Arenenberg auch in der jüngſten Zeit geweſen ſei. 
Die Schweiz dürfe nicht zugeben, daß D ⸗ 
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gleich den Mamen ines Schweizer Bürgers und den 
eines Prätendenten führe, und Frankreich fordere alſo 
5 Deffen Ausweiſung.“ Hierüber wurde in der Tag⸗ 
nf ſatzung / am 6. Auguſt 1838 verhandefti Der Ge⸗ 
ſandte von Thurgau wies dabei nach daß Bonaparte 
— ——— und proteſtirte deshalb gegen den 
Angriff wider bie Ehre und: Unabhängigkeit der 
af eh wie dieſes in dern begehrten Ausweiſung 
eines ihrer Angehörigen: ‚enthalten: fei indem er übri⸗ 
gens die Pflicht jedes Staates anerkannter: Die: etwa 
gegen das Ausland gerichteten Schritte feiner Bürger 
gzu überwachen und: zu verhindern. Eben ſo ſprach 
wer, Geſaudte won: Waadt; der die Notk Frankreichs 
„mach ihren einzelnen Punkten zergliederte und: Deren 
Haltloſigkeit nachried. Der Beſchluß der Tagſatzung 
sh dieſer Sache war: die Einſendung der Mote an 
Thurgau und: die: Ernenhung : einer Commiſſion. 
Schon unter dem 22. Auguſt wies der große. Math 
5 Cantons Thurgau das Anſinnen Frankreichs zu⸗ 
und, machdem Ludwig Napoleon ihm vorher eine Er⸗ 
Aarung übergeben hatte, im welcher‘ er: aufmerkfam 
machte ,: daß das franzöfifche Miniſterium eben ſo gut 
wie er wiſſe, daß er kein anderes als das thurgauiſche 
Bürgerrecht beſitze, und zugleich verſprach, daß er in 
dieſem Canton: ruhig verbleiben wolle: . Ganz im 
„Sinne des Rathsbeſchluſſes Tantete denn :aud» die Er⸗ 
cdlärung, welche: Thurgau durch feinen;Befandtemauf 
der Tagſatzung machen ließ (27. Auguft). Mitiler⸗ 
weile hatten. die Geſandten Rußlands, Defterreichs, 
np Preußens und Badens das Begehren Franfteih® un- 
erſtützt; auch hatte: ſich der allgewaltige Fürft Met- 
tern ich (feit 1848. politischer Flüchtling in Sonden, 
ſeit 1850 in Brüſſel) gegen die Depntation' der Eid⸗ 
genoſſenſchaft, Die ſich zur Kröning des Kaiſers For⸗ 
dinand J. als König der Lombardei und Venedig 
nach Mailand Perg hatte, über Die erwähnte Ange- 
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legenheit ſo geäußert, daß man aus ſeinen Worten 
deutlich wahrnehmen konnte, wie Frankreich ganz im 
Einverſtändniſſe mit ven albeveni Großmãchten gehan- 
delt habe.) Unter ſolchen mißlihen Umſtänden war 
den meiften ſchweizeriſchen Staatsmännern jeder Bor- 
wand willformmen, ver die Gelegenheit bot, der fran- 
zöſiſchen Regierung zu genügen, ohne gegen das Recht 
und die National-Ehre der Schweiz allzuſehr zu ver- 
ſtoßen. ' „Hierzu, fagt der Verfaſſer der Schweizer— 
Geſchichte in dem oben erwähnten Werke, hierzu bot 
ſich die Beftimmung des 4925 ver Thürgauer Ver⸗ 
Faſſung dar, nach welcher der das Bürgerrecht erwer—⸗ 
bende Auslander zugleich auf fein ausländiſches Bür- 
gerrecht Werzichtet haben "muß." Ein ausdrücklicher 
Verzicht lag nun Freilich nicht vor, mußte aber auch 
bei der Lage der Umftände im Jahre 183%: (nad) der 
lebenslänglichen Verbannutig der Napofeoniden aus 
Frankreich und ſelbſt nach den Beftinimungen der fran- 
zöſiſchen Geſetzgebung) für überflüffig gehalten wer— 
ven, Höchſtens handelte es fih um eine verfäumte 
Förmlichfeit, Die aber durch die jüngften Erflärungen 
Ludwig Bonaparte’s und der Thurgauifchen Behörden 
Ion nachgeholt war. Darum verlangte die Mino- 
rität der Tagfagungs-Commiffton, nämlidy die Ge- 
fandten von Genf (Rigaud) und von Waadt (Mon- 
nard) die einfache Zurückweiſung Frankreichs und die 
Anordnung der den Umftänden entſprechenden Maß— 
regeln. Auf der andern Seite glaubte ein drittes 
Mitglied der Commiffion, der Tuzernifche Bundes- 
Präfident Kopp, fi) überzeugt zu haben, daß Lud— 
wig Bonaparte nicht als Thurganifcher Bürger zu be- 
trachten ſei. Er begehrte jedoch , daß Frankreich mit 
feiner Forderung ſich an die Gerichte von u 
wende, indem er zugleich die Erwartung —8* sprach, 


"daß alle die Unabhängigfeit der S intiren- 
ven Mächte Dieſer, in Vertpeidigung t Bier- 
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forderliche Unterſtützung leiſten würden“ — ein Ruf 
nach Hülfe, der faſt allgemein gemißbilligt wurde. 
Zwiſchen dieſen beiden Meinungen wollte die aus vier 
Mitgliedern beſtehende Majorität gleichfalls zwar 
eine, Abweiſung Frankreichs, aber erſt nach vorgängi⸗ 
ger Erklärung Ludwig Bonaparte's, daß er auf das 
franzöſiſche Bürgerrecht unbedingt verzichte. Der 
Geſandte ‚von Baſel (Burdhardt)- forderte noch das 
beſondere Verſprechen von dem Prinzen, in Zukunft 
Feine, „Handlungen, eines Prätendenten“ zu unterneh— 
men. Frankreich ward durch keinen dieſer Auswege 
befriedigt. Eine Depeche, des. Minifter- Präfiventen 
Mole an, den, Herzog von Montebello »batte-Diefen 
ſchon om 14 Auguft angewiefen , feine Päſſe zu ver— 
langen, falls dem Begehren) Frankreichs nicht voll⸗ 
ſtändig gewillfahrtet werden ſollte, Frankreichs, das 
alle, Mittel anwenden werde, um von der: Schweiz 
bie, erforderliche Genugthuung zu: erhalten. Die 
Tagſatzung ihrerſeits hatte am 3. September ſich und 
‚ihre Entſcheidung bis zum. 1: Detober vertagt. Wäh— 
rend nun die. großen Räthe dev, Cantone ihre Geſand⸗ 
„ten. inſtruirten, zumeiſt im Sinne der Majorität der 
Commiſſion oder im Sinne von Rigaud uͤnd Mon- 
nard (Genf und Waadt), hatte Frankreich durch theil⸗ 
weiſe Sperre der Schweizergrenze und durch Zuſam⸗ 
menziehung von Truppen nachdrückliche Zwangsmaß⸗ 
regeln. eingeleitet, ' RTDEERT 
Diefen Rüftungen gegenüber legte Genf einen, leb- 
haften Enthuſiasmus für die Wahrung der Unabhän- 
gigfeit der, Schweiz an den Tag. Alt und Jung ar—⸗ 
beitete an der, Ausbefierung der, Befeftigungswerfe; 
alle Waffenfähigen ‚traten unter Waffen.;.; Nicht, ge- 
tinger war ‚Die, patriotifehe Aufregung, unter den krie⸗ 
‚geriihen Bewohnern des Waadtlandeg., Ein ähnli- 
her Geiſt that, ſich in, einem Theile des Cantons Bern 
kund, mp am, 23, September, auf, Veranlaſſung der 
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6 BD Menſchen zu Langenthal veranſtaltet ward; 
iſodann in Baſel⸗Landſchaft und. in auderen weſtlichen 
BeſickenDagegen verhielt ſich die / nördliche miti 
here und öſtliche Schweiz/ die weniger im unmittelba⸗ 
ren Bereiche der Gefahr ſich befanden, auch in ihrer 
Geſinnung ‚gleihgüftiger, und wohl waren Manche 
wvorhanden, welche die Erhaltung der Ruhe durch die 
begehrte Ausmweifung gern ’erfaufen mochten. Bei fol- 
aAcher Lage! der Dinge machte Ludwig Bonaparte am 
+22, September die Anzeige, daß er vie Schweiz ver- 
-Maffe; indem er zugleich vie Hoffnung äußerte, „daß 
er eines Tages, ohne das Intereſſe zweier befreunde- 
"em Nationen: zw gefährden, das Aſyl wiederfinden 
werde, das ihm durch zwanzigjährigen Aufenthalt ein 
zweites Vaterland geworden ſei⸗“ Dadurch ſchien 
denn! ver Zwiſt mit Frankreich fein Ende: erreicht zu 
haben: Dies war aber keinesweges der Fall. "Die 
KRegierung Ludwig Philipps‘ ftellte exftlich ihre Rü- 
ſtungen noch nicht ein, und der General Aymard, 
Befehlshaber der franzöſiſchen Truppen an der Schwei⸗ 
RZergrenze, ſprach in einem Tagesbefehl von der baldi⸗ 
gen Züchtigung der unruhigen Nachbaren. Dies regte 
natürlich die Gemüther von Neuem auf. Auf den An- 
Attag von‘ Zürich erklürte zwar: dennoch vie Tagſatzung 
Nam 64 Detober 1838 einſtimmig, daß die Angelegen⸗ 
heit vurch die Entfernung Ludwig Bonaparte’ erle⸗ 
gt feiz fie faßtenaber gleichwohl am 8. Detober 
Wen Beſchluß, zwei Beobachtungs⸗Corps an der Orenze 
aufzuftellen, ein jedes; von zehn Bataillonen Infante⸗ 
rie, vier Compagnien Schatfihügen, zwei Sompagnien 
Cavalerie und zwei Battevien: - Diefe etwas fpäte Ver⸗ 
fügung war. die einzige wichtige militairiſche Vorkeh⸗ 
rungsmaßregel von Seiten der Tagſatzung; alles An- 
dere war Sache der einzelnen Cantone. Ein merk⸗ 
würdiges officielles Dankſchreiben der Reg 
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St. Gallen für die patriotiſchen Auſtrengungen im 
Waadtlande ſprach deshalb von der Tagſatzung als 
von einer Behörde, die in jedem entſcheidenden Au⸗ 
genblicke die Ehre wie die Selbſtſtändigkeit Der Na- 
‚tion preisgebe. — Ludwig ‚Bonaparte verließ. am 
16. October die Schweiz, worauf. der Herzog von 
Montebello am 15. October (in Folge einer Depeſche 
s;deB, Minifter - Präfidenten Mole vom 12. Detober) 
der Tagſatzung die Erklärung, gab, daß die. franzöſiſche 

: Regierung die -Berwidelung als gelöſt betrachte, und 
‚‚fofort. erfolgte die Auflöſung der einander gegenüber: 
ſtehenden beiderfeitigen Truppen. ; Richt langes nach⸗ 
her ging Der Hergog von Montebello, der schon ; feit 
längerer Zeit in den: öffentlichen Blättern und in den 
Verſammlungen der Schweiz ein Gegenſtand wieder⸗ 
holter Angriffe war, als Geſandter nach Neapel, wäh⸗ 
rend er bier durch den Grafen Hector Mortier. er: 
ſetzt wurde. Nach der Entfernung Ludwig Bona⸗ 
parte's iſt das freundliche Vernehmen der Schweiz 
‚zum Auslande ein Jahrzehend hindurch (bis zum Son⸗ 
derbunds⸗Kriege) nicht wieder geſtört worden. Einige 
ſonſt noch abgethane oder ſchwebende Fragen ſind von 
geringerer Bedeutung. Der von der lombardiſch⸗ve⸗ 
netianiſchen und der ſardiniſchen Regierung theilweiſe 
unterbrochene Grenzverkehr mit den Cantonen Teſſin 
und. Wallis; in Folge der. Revolutionen von 18809 
und 1840 in’diefen letzteren Ländern, wurde bald 
wieder hergeſtellt. Die Grenz-Regulirung zwiſchen 

. Schaffhaufen und dem Großherzogtbum Baden wurde 
ebenfalls georonet. Nu Frankreich gegenüber han⸗ 
‚delt es fich noch um die Befißfrage wegen der von die⸗ 
fem Reiche. vertragsmäßig verzögerten Abtretung: des 
Vallee des Dappes an die, Schweiz ,: eines: zwar 
einen, armen und unfruchtbaren Thales, das aber in 
militgirifcher. und commercieller Hinficht keines weges 
unwichtig iſt. Die Dem Vororte zur Beendigung Der 
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ESache ſchon früher ertheilten Vollmachten find auf der 
CTagſatzung vom‘ Jahre 1840 einſtimmig erneuert 
worden. .::t rk meine ano 
17. Die: wiederholten Zerwürfniſſe mit dem Auslande 
Nand die lange Periode der nicht immer wohlbeftande- 
nen diplomatiſchen Prüfungen hatten, wie es ſcheint, 
1 Den: Befttebungem der Reform; Freunde; zur Umgeſtal⸗ 
) tung! des ſchwerfälligen Bundeskörpers Vorſchub lei⸗ 
ſeen ſollen; Auch ließ Die radirale Partei kaum eine 
Volksverſammlung vorübergehen, ohne die nothwen⸗ 
„dige Reviſion der Bundesverfaffung, die faſt 
allgemein in Mißtreditigefommen war, zur Sprache 
zu bringen. Allein dieſelbe rathlofe: Zereiffenheit der 
Jutereſſen und Meinungen, die ſich in der: Stellung 
der Schiveizigegenüber dem Auslande kund gab, ſtellte 
ſich auch einer Löfung der wichtigſten Aufgabe der in⸗ 
‚nern Politik entgegen. "Die Aufregung im Volke wäh- 
rend der Fahre 4830 und 1834: hatke fich mit voller 
: Kraft: auf das Nächſtliegende, auf die: Veränderung 
der-Cantonal-Berfäffungen, geworfen: Zwar wurde 
;zugfeich auch ein Intereſſe fir dir Bundes-Reform 
. rege). welchem auch die Tagſatzung machgegeben hatte, 
indem am 17. Juli 1832 von ihr die Nevifton der 
Bundes⸗Verfaſſung beſchloſſen wurde; aber: ver am 
45." December zu. Stände gebrachte Entwurf: einer 
‚neuen Bundes-Acte,. ver allerdings ſchon einige Vor⸗ 
.theile ‚verhieß, wurbe im nächſten Jahre:(1833) ver- 
worfen, weil .ev''von den ‚Anhängern weg: Alten für 
‚einen Angriff auf Das Föderal-Syftem und die Can⸗ 
tonal⸗Souveränität betrachtet wirrbe,; der andererfeitg 
‚auch Die Anſprliche des Radicalismus nicht erfüllte. 
‚Das Einzige, was erlangt wurde, war die Oeffent⸗ 
‚lichkeit der Verhandlungen der Tagſatzung, ſeit 1834 ; 
und feit dem: Jahre 1836 traten die Cantonal⸗In⸗ 
tereſſenwieder ausſchließlich in den: Vordergrund. 
Zwar erklärte: noch: der. Bundes⸗Präſident Amrhyn 
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hei Gelegenheit · der Eröffnung der Tagſatzung des 
mächften Jahres ( zu Lußern am 7. Juli 18837)daß 
für die Einigung nichts geſchehen ſei, daher für die⸗ 
Aſelbe gearbeitet werden müſſe, damit nicht die Geduld 
«des Volles erſchöpft und die ſes genöthigt werde; vhne 
Mitwirkung der; Bundesverſammlung einen beffern 
Zuſtand anzuftreben ; aber die Worte hatten: feine 
weitere: Folgen, zumal: in ‚der That im Volke moch 
‚wenig Geneigtheit für dieſe Reform verſpürt wurde. 
Seit dieſer Zeit war die Bundes⸗Reform⸗Augelegen⸗ 
"heit mehr eine Sache: der Theorie, als des öffentlichen 
MLebens. Sie blieb zwar ein ſtehender Artikel in der 
„Geoſchäftsordnung der Tagſatzung, doch ohne von der 
e&telle zw rücken, da ſich noch immer, wie vor Jahren, 
s;diefelben Meinungen und; meiſt auch dieſelben Can⸗ 
tone gegenüberſtanden. So ſtimmten auf der Tag⸗ 
dfatzung vom 26. Juli 1840 die drei Urcantone Uri, 
Schwyz und Unterwalden mit Neuenburg, Baſel Stadi 
prand‘ Appenzell Inner⸗Rhoden für Beſeitigung des 
ganzen Reviſions⸗Artikels aus Abſchied und Trartan- 
den; Für: Reviſion durch die Tagfatzung ober: eine 
Wonferenz der von den Cantonen bevollmächtigten Ge⸗ 
ſandten, nach dem zur Zeit gültigen! Stimmrechte, 
rftimmten neun Cantone; endlich für Reviſion dürch 
seinen vom Volke gewählten Verfafſfungsrath ſtimmten 
die Cantone Aargau, Bern, St. Gallen, Teſſin, Thur⸗ 
gay, Luzern und Baſel⸗Landſchaft, alſo 65Stimmen. 
Moch immer alſo ſtand, mie frũher, ‚der Partei: des 
Alten, der: ftabifen. Partet, eine: im zwei verſchiedene 
Abtheilungen zerfallende veformiſtiſche Partei entge⸗ 
gen, — von welchen die eine Abtheilung bei der Bun⸗ 
des⸗Reviſion das Volk durch: die nach Anzahl ver Be⸗ 
wöllerung von ihm ernannten Abgeordtieten vertreten 
wiſſen wollte, die andere Abtheilung aber die einzelnen 
Eentone, auf Grund des zur Zeit gültigen‘ gleichen 
Stimmrechts derſelben, zu Vertreternanerkennen wollte. 
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Zwar) vereinigte) fi: noch Alf der Tagfatzung des 
Jahres 1840 eine Majorität der Cantone für die Re⸗ 
viſion des H. 10 der Bundes⸗Aete, die Organiſirung 
‚einen neuen Bundesregierung betreffend, und es ward 
zu dieſem Zwecke eine Reviſions⸗Conferenz angeord⸗ 
met; desgleichen auch eine Commiſſion ernannt, welche 
ihre Refoem⸗ Vorſchlüge im: Herbſt Des erwähnten 
Dahres einbringen follte;) man erwartete aber; gleich 

damals nichts Erhebliches, und allerdings verging noch 

faſt ein Jahrzehend, ehe die Frucht der Bundes-Mevi- 
„Bon; nach kangen und ſchmerzlichen Wehen, Das Licht 
Des Tages erblickte — Die erwähnte Tagſatzung 
hatte ſich noch mit manchen anderen gemeinſamen An⸗ 
gelegenheiten der Eidgenoſſenſchaft zu beſchaäftigen; die 
wichtigſten waren die während der letztverfloſſenen 
Jahre ſchon berückſichtigten äußeren und inneren Han⸗ 
delsperhältniſſe, fo wie das Militairweſen. „Al: der 
deutſche Zollverband, tagt der erwähnte Geſchichts⸗ 
ſchreiber, der allein noch freien Grenze des ſchweizeri⸗ 
ſchen Binnenlandes; naher; rückte, mußte man ſich mohl 
veranlaßt ſehen, die commerciellen Zuſtände in ge⸗ 
uauere Erwägung zu:ziehen:n Das Gulachten einer 
dafür ernannten Experten⸗Commiſſion lautete dahin, 
ſich unten keinerlei Umſtänden einer auswärtigen 
Mauthlinie anzuſchließen, eben ſo wenig eine eigene 
zu exrichten oder Retorſions-⸗Maßregeln zu ergreifen, 
ſondern nur für den Abſatz der landwirthſchaftlichen 
„Produkte die. erforderlichen. Verträge: mit den Nach— 
„baritaaten einzugehen und auf Me möglichſte Begün- 
ſtigung / des Tranſits hinzuwirken. Als mit dem Bei⸗ 
teitte Badens zum deutſchen Zollperbande die, Um- 
ſchließung ver Schweiz. vollendet war, wurden im 
Jahre 1836 über. einen Handelsvertrag Unterhand⸗ 
lungen mit -ven ſüddeutſchen Staaten: augefnüpft und 
eidgenoſſenſche Commiſſarien nad Stuttgart geſchickt. 
Das Reſultat waren einige Erleichterungen im Grenz · 
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verkehr und für den Vertrieb der landwirthſchaftlichen 
Erzeugniſſe der Schweiz, die ſich Dagegen zw einiger 
Verminderung des Tranſitos verſtand. Aehnliche Er⸗ 
feichterungen, doch nur im geringen Umfange und na⸗ 
mentlich ohne Einfluß auf den ſchweizer Viehhandel, 
waren im Jahre 1834 von Seiten Frankreichs bewil- 
ligt worden. Die weiteren Bemühungen für erfeich- 
" terte Einfuhr ſchweizeriſcher Fabrikate in die Länder 
des Zollvereins und für Hevftelliiuig eines’ definitiv 
vertragsmäßigen Berhähtniffes zwiſchen beiden’ Staa- 
tenverbindungen, wie darauf hinzielende Vorſchläge 
in der ammıll: Februar 1838 der preußiſchen Ge- 
ſandtſchaft eingereichten vorortlichen Note enthalien 
waren, blieben dagegen erfolglos, „weil Die Schweiz 
wicht in der Lage fei; für die ihr’ einzuraumenden Vor⸗ 
theile den Ländern des dentfihen Zollvereins ein Aequi⸗ 
valent zu. bieten.“ Seitdem find mehr und mehr die 
Folgen’ der! Verkehrsbeſchränkung durch die umgeben⸗ 
den Mauthen zum Vorfchein gekommen, und zumal 
"in den Deutſchland begrenzenden Cantonen fühlbar 
geworden. Darum trat eim Zwieſpalt der Anſichten 
und eine Oppoſition gegen Das bisherige Syſtem des 
freien’ Handels: ver Schweiz ſchärfer hervor. Na— 
nmentlih in Schaffhaufen, Aargau u. f. wi fpradhen 
fi Viele für ven Anfchluß an den deutſchen Zollver⸗ 
band. aus; "Andere forderten Retorſtons⸗Maßregeln 
"und. — unter Befeitigung aller inneren Zölle’ —.' Die 
Gründung eines ſchweizeriſchen Mauthſyſtems, mie 
denn unter Anderm der in St. Gallen erfcheinende 
„Erzähler“ vafür die Errichtung eines Concordats 
vorgeſchlagen hatte. Sowohl im Volke, als auf den 
Tagſatzungen, namentlich auf der des Jahres 1840, 
überwog jedoch vie Anſicht, daß unter den damäligen 
Umftänven das bisherige Syftem’ beizubehalten ſei. — 
NUeber die inneren Handelsverhältniſſe ward nach dein 
Orundſatze, alle Veraͤnderungen in der Zollgeſetzge⸗ 
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9. Bing. wensäinzelnen Cantonen der Geuehmigung der 
Tagſatzung zu unterlegen, duch Beſchluß vom 14. Mu⸗ 
„Aguſi 1886 feſtgeſetzt, daß alle künftig zu erlaſſenden 
KCTantonal⸗Zollgeſetze dem eidgenoſſenſchen Vororte, 
‚zum Zwecke einer Prüfung durch Sachverſtändige, 
(eingereicht. werden ſollen. Für Einleitung einer all⸗ 
ogemeinen Reviſion hatte, nach dem Boſchluſſe der Tag⸗ 
fagung wom 7. Auguſt 1837, eine Commiſſion von 
Experten ein Tableau der cantonalen Zölle und Weg⸗ 
Agelder der Tagſatzung vom Zahre 1840 eingereicht, 
pie "jedoch eine Foriſetzung der noch unvollſtändigen 
Arbeit anordnete. Bei den einſchlägigen Verhand⸗ 
Anngen dieſer Behörde erhoben ſich manche Beſchwer⸗ 
Men über die. willkürliche Verlegung des Prinzips der 
innern Handelsfreiheit von Seiten einzelner Stände, 
wie denn insbeſondere ver Geſandte von St. Gallen 
mehrere Cantone (Bern, Luzern, Wallis, Graubün⸗ 
den u, ſ. w.) tale ſolche bezeichnete/ in denen ohne eid⸗ 
genoſſenſche Bewilligung: weſentlich zollartige Aufla⸗ 
sogen’ amter dem Ramen von Conſumo⸗Steuern erho⸗ 
sv ben: würdenNGur Einführung einer: gemeinſamen 
ſchweizeriſchen Maaß⸗ und Gewichtsordnung hat ſich 
mie Mehrheit ver: Cantone über ein Concordat vom 
47. Auguſt 1835 vereinigt, durch welches: die ſchwei⸗ 
zeriſchen Maaße und: Gewichte in ein einfaches Ver⸗ 
hältniß zu den Maaßgrößen des franzöſiſchen metriſchen 
ESyſtems geſtellt wurden, ſo daß z. B. die Einheit der 
»Längenmaaße: oder der ſchweizeriſche Fuß gleich >; 
ftanzöfifchen Metres iſt; die Einheit ver Abwägun⸗ 
sogen odev das Pfund ‘gleich 4! des Kilogrammeu.f.iw. 
Hiernach iſt jetzt in den-meiften Gantonen daſſelbe 
Maaß und Gewicht geſetzlich eingeführt, und zugleich 
hat ein Beſchluß der Tagſatzung vom 26. Juni 1886 
die Beſtimmungen des Concordats zur verbindlichen 
Worſchrift in allen eidgenoſſenſchen Verhältniſſen er⸗ 
hoben. 1 Minver th ar man in dem Verſuche, 
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dDer dange beſtehenden Müngwirre zu ſteuern. Was 
in dieſer Beziehung, über erfolgloſe Unterhandlungen 
hinaus, zu Stande kam, geſchah nach dem Belieben 
einzelner Stände, im. einſeitigen und nächſtliegenden 
eantonalen Intereſſe. Dahin gehört das neue Münz⸗ 
geſetz Des Cantons Genf und Die mad) dieſem beſchloſ⸗ 
„jene Umſchmelzung aller Münzen; Die, Eonfevenznver 
a vier öſtlichen Cantone, St. Gallen, Thurgau, Appen⸗ 
gel Außer⸗Rhoden und Schaffhauſen, im April 1840, 
für Erlaſſung eines neuen, mit dem: Januar 4841 
sms Leben tretenden Münz⸗ Tarifs. (Vergleiche ‚hiermit 
dasjenige, was über Maaß, Gewicht und Münze der 
Schweiz im Hauptartikel Schweiz / vom Jahre 1829, 
heil 151 dieſes Werkes, geſagt iſt. y ⸗Für die 
theilweiſe Beſtreitung der Central⸗ Ausgaben im: Mi⸗ 
litairweſen / beſteht ein eidgenoſſenſcher Kriegsfonds, 
deſſen Normalhöhe zu 4277, 000 Schweizer⸗Franken 
feſtgeſetzt, und der zum Theil aus Dem Betrage eidge⸗ 
„moflenfcher Grenzgebühren gebildet wurde. Da er 
dieſe Normalhöhenin den letzten Jahren (1840) er⸗ 
xeichte, ſo entſtand die lang verhandelte Frage: über 
Den Fortbezug ver Grenzzölle und Die Art ihrer Ver⸗ 
wendung. Dad Majoritäts⸗-Gutachten einer Com⸗ 
miſſion im Jahre 1840 erklärte ſich für das Fortbe⸗ 
giehen nach Dem bisherigen Zavif: für weitere 20 Jahre, 

; um: Davon ſowohl Die Militair- Ausgaben, als die Ci⸗ 
vil⸗Ausgaben des Bundes zu beſtreiten, Die Dei- 
nung der: abweichenden. Stände galt nmur einigen: Mo⸗ 
dificationen in: Erhebung und Verwendung der Ein⸗ 
„nahme; doch erklärte ſich die. Majorität bald für: das 
Fortbeziehen im hauptſächlichſten Intereſſe des; Mili— 
iairweſens. So wurden die Mittel zu einer fortſchrei⸗ 
tenden Vervolllommnung des letztern gewonnen, zu⸗ 
mal für eine Verbeſſerung Des Militair⸗Unterrichts⸗ 
Wweſens, für, welches: nur nad und nach bis her etwas 
geſchehen konnte. Die beſchloſſene Verſchmelzung der 
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beiden ‚früheren: Aufgebote (Auszügler-Klaſſen) in 
eines machte einige Veränderungen in der Organiſa— 
tion des Heerweſens nothwendig, und führte beſon— 
ders zur Vermehrung ſpecieller Waffengattungen, 
Obgleich nach der am 4. Januar 1839 eingeführten, 
für 20 Jahre gültigen Mannſchafts-⸗Scala nur 3 Pro- 
cent der Bevölkerung, ftatt der früheren 4 Procent, 
zum Militairdienſte gezogen wurden; iſt Doch durch 
dieſe Einrichtung das frühere Contingent von 67,116 
Mann: auf 64,019 Mann vermindert worden, — 
was seine Folge des Wachsthums wer Bevölkerung 
war, wie auch die Erhöhung des frühern Gefde&on- 
tingents von 539,275 auf 707,740 Franken aufieiner 
‚gleichzeitigen : Zunahme der Bevölkerung und deg 
Wohlſtandes beruhte. Eine Revifion der ſchweizeri— 
ſchen Militair⸗Strafgeſetze war im Jahre 1837 voll⸗ 
endet, und ſind dieſelben durch Beſchluß der Tagſatzung 
vom . Auguſt 1838 in! Wirkſamkeit getreten. Die 
Beſchlüſſe der Tagſatzung vom Jahre 1840 bezweck⸗ 
ten indeß noch eine, Berpoppelung' der: Mannſchaft, 
die fünftig den eidgenoſſenſchen Uebungslagern bei— 
wohnen foll, ſo wie eine Verlängerung dieſer Uebun⸗ 
gen. Gleichwohl blieb, trotz der neuen Heeres⸗Or— 
ganiſation, bei der Vernachläſſigung des Militairwe— 
ſens in einzelnen Cantonen, wie z. B. in Graubün⸗ 
den, Teſſin, Uri, Schwyz, Unterwalden und einigen 
anderen, ſo wie bei dem Mangel an durchgebildelen 
Ofſizieren (ſeit dem Aufhören der fremden Kriegs- 
dienſte, wie, wir ſchon oben erwähnt haben)/ noch 
Manches zu wünſchen übrig; überhaupt fehlte und 
wird auch künftig noch dem ſchweizeriſchen Militair— 
BZuſtande die Vollkommenheit fehlen, ſo lange daſſelbe 
zwiſchen dem Syſtem ſtehender Heere und demjenigen 
eines tüchtigen Volksheerweſens eine ſchwankende Mitte 
hält.“ A | Er 
hilil 24 
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Die Bewegungen im ‘Gebiete! der Kirche, ſowohl 
der katholiſchen, als der proteſtantiſchen, nahmen wäh⸗ 
rend der letzten Jahrzehnde nicht minder das gemein⸗ 
ſame Intereſſe der Schweiz in: Anſpruch, und zwar 
ctheils nach ihrem Umfange und Zuſammenhange, 
theils nach ihren inneren: Urſachen; dieſe Bewegungen 
nämlich dehnten ſich haufig über mehrere Cantone und 
endlich faſt über vie ganze Schweiz aus. Nachdem 
während der erſten Ruheperiode des Landes nach: dem 
Kampfe mit: Frankreich mannigfache Veränderungen 
in der Kirchenverfaſſung ſtattgefunden, nachdem die 
WVerbindung der ſchweizeriſchen Bisthümer mit großen 
deutſchen und franzöſiſchen Erzbisthümern aufgelöſt, 
und ſo jene, eigentlich kirchenrechts widrig, im Imme⸗ 
diats⸗Bisthümer verwandelt waren, beſtand noch in 
der Schweiz: Das Bisthum Ba fel, mit dem Sitze zu 
Solothurn, für Solothurn, Zug, Pruntrut (im Bern: 
ſchen Gebiet) und für:die Fatholifche Bevölkerung von 
Aargau, Thurgau und Bafel: Das Bisſsthum Chur, 
‚für. den größten Theil. ver. Bevölkerung von Grau⸗ 
bünden, Schwyz und: proviforifch für Uri, Minterwal- 
‚ben, Appenzell Inner⸗-Rhoden und‘ für die wenigen 
katholiſchen Gemeinden der Cantone Zürich und Schaff- 
hauſen. Das biſchöfliche Bicariat St. Gallen; für 
‚die fatholifche Bevölkerung dieſes Cantons. Das Bis⸗ 
thum Freiburg (Lauſanne) für Freiburg: und: die 
katholiſche Bevölferung von Waadt, Neuenburg, Genf 
und die Stadt Bern. .: Das Bisthum Wallis (Sit⸗ 
ten). Das Erzbisthum Mailand, zu welchem un⸗ 
mittelbar ein Drittheil der Bevölkerung des Cantons 
Teſſin und Puſchlav in Graubünden gehörte. Bei- 
nahe über das ganze erwähnte Gebiet der kirchlichen 
Schweiz: zog ſich der Kampf der rationalen mit der 
ultramontanen Partei, der Vertreter des Staatsrechts 
mit den Vertheidigern der Befugniſſe (oft der Anma- 
Bungen) der Kirchengewalt im Sinne der päpftlichen 
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Herrſchaft, Der Santon St. Gallen war es, der. im 
Kampfe gegen die Mebergriffe der Fatholifchen Gewalt 
porangegangen war, Kine Partei in diefem Canton 
hatte ses: namlich nad) langen, von ihr mit Rom un- 
ternommenen Unterhandlungen durchgeſetzt, daß der 
katholiſche Theil des Cantons im Jahre 1823 zu einem 
eigenen; koſtſpieligen Bisthum erhoben wurde, wie- 
wohl diefes mit vem Bisthum Chur bereinigt ven Zi- 
tel-Bisthum Chur und St. Gallen führte. Die Re- 
‚gierung des Santons Graubünden aber hatte bereits 
im Jahre 1824, in ihrer Eigenschaft: als Kaftenvogt 
und Schirmherr des Bisthums Chur, gegen die Grün: 
dung dieſes Doppel-Bisthums proteftirt, und: die ent- 
ſprechenden -Befchlüffe für Die Wiederauflöfung der 
Bereinigung nach dem ftattfindenden Ableben des .da- 
mals regierenden Bifchofs gefaßt. Desgleichen hatte 
die Regierung von St. Gallen niemals ihre noth- 
wendige Zuftimmung zur Gründung des Doppel-Bis- 
thums ertheilt. Gleich nach dem Tode des Bifchorg 
faßte das Fatholiihe Großrath8-Collegium von St. 
Goallen ven Beſchluß, die Bereinigung beider Bisthü- 
mer aufzulöfen, und diefer Beihluß wurde vom ge- 
fammten: großen Rathe Des Cantons fanctionirt 
: (26,November 1833) und öffentlich befannt gemacht 
: (27 Januar 1834). Das Dom⸗Capitel widerſetzte 
ſich dieſem Beſchluſſe, und wurde deshalb aufgelöft; 
auch der päpftliche Nuntius (Luzern war ſchon feit 
; Tangen Zeiten der Gig einer Nuntiatur) legte gegen 
dieſe Anordnung der Regierung von St. Gallen Pro- 
teſt ein, der aber vom Fatholifchen Adpminiftrationsrath 
‚ebenfalls energifch gurüdgewiefen wurde. Durch die 
fogenannten Integral-Erneuerungsmwahlen zum Rathe- 


förper des Cantons, im Jahre 1835, war aber Die + 


römiſche Partei in den oberen Behörden des Canton“ 
verſtärkt worden, und fo marhte der Papft (Gr 
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gor XVI) wiederholte Experimente, die bisher von 
der Cantonal⸗Regierung gefaßten Beſchlüſſe wieder 
umzuſtoßen und die Vereinigung der beiden Bisthü- 
«mer wieder herzuftellen., Schon im April des letztge⸗ 
nannten Jahres ging bei der Regierung die Anzeige 
ein, daß der Vicar des Capitels von Ehur, Boffi, 
zum Bifchof des Doppel-Bisthums Chur und St. Gal⸗ 
len ernannt fei, und das Fatholifche Großraths⸗Colle⸗ 
gium erfannte denfelben in feiner neuen Würde an; 
ja e8 nahm fogar feinen Befchluß vom 26. November 
1833 (fiehe oben) zurüd! Der vereinigte große Rath 
dee Cantons verweigerte aber die ſem Befchlufle der 
Zurücknahme feine Zufimmung, worauf auch Das fa- 
tholifche Grofraths-@ollegium wieder andern Sinnes 
wurde und felbft an die Nuntiatur das Gefuch richtete, 
die endliche Anerfennung des Papftes für die Aufhe— 
bung des Doppel-Bisthums und die Beftellung eines 
bloßen Bicariats zu erwirken (17: December 1835). 
Da lief venn ein päpſtliches Eonfiftorial-Decret (vom 
23. März 1836) ein, welches Die erbetene Auflöſung 
und die Einfegung eines apoftolifchen Vicars für die 
Diörefe St. Gallen ausſprach, aber gewiffermaßen 
gegen die Boransfegung eines Nachgebens von Sei— 
ten der Curie demonftrirte! Diefer päpitlihe Beſchluß 
wurde am 23. Juni 1836 von der Regierung von 
St. Gallen fanctionirt, d. h. er erhielt ihr Placet. 
Der Bifhof Boffi blieb demnach aber Bifhof von 
Chur, als welder er aber aud die Verwaltung des 
Dberhirtenamtes in demjenigen Gebiete der Schwei; 
hatte, welches bis zum Jahre 1814 zum Bisthum 
Konftanz gehört hatte (gemäß einem päpftlichen Breve 
vom 9. Detober 1819, gegen welches beiläufig einige 
Cantone ver Schweiz fofort Proteft eingelegt hatten). 
Unter viefe Verwaltung gehörte befonders Glarus. 
Bis zum Jahre 1836 hatte diefer Kanton eine eigen- 
thümliche Verfaſſung; Die reformirten und katholiſchen 


— 


— 
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Bewohner sveffelben hatten: verſchiedene Gerechtſame, 
verſchiedenes Gericht: und verſchiedene Verwaltung. 
Jede dev; beiden Parteien hatte eine beſondere Lands⸗ 
gemeinde; beide ſtanden jedoch unter der allgemeinen 
Landsgemeinde und. unter einer. gemeinſamen Regie⸗ 
rang. Die Rechte zwiſchen Reformirten und Katho- 
Aiken waren indeß gleich getheilt, ſo daß, um ein Bei⸗ 


ſpiel anzuführen, der Landammann des Canlons ab⸗ 


wechſelnd von dieſen und jenen ernannt wurde, und 
zwar trotz der überwiegenden Anzahl der Reformir⸗ 
ten, welche: 27,000 Perſonen zählten, während es nur 
.. 8000 RKatholifen gab. Die Erſteren, die über dieſe 
unverhältnißmäßige Vertheilung der; ftaatsbürgerli- 


‚chen: Pflichten unzufrieden waren, drangen auf .eine 


ne 


RMeform der Berfaffung: vom 21. Juni 1814. Die 

katholiſche Landsgemeinde von Näfels beantragte zwar 
auch (am 23. Mai 1836) die Abänderung der. Ber- 
faſſung auf: vertragsmäßige Weife. zmifchen „beiden 

Parteien; aber die. allgemeine Landsgemeinde, die am 
29. Mai zuſammenttat, beachtete dieſe Proteſtation 
nicht und beſchloß die Einberufung einer zweiten Lan⸗ 
desgemeinde zum October, welche über die neue Ver⸗ 
faſſung entſcheiden ſollte. Hiergegen legte die Ver— 
ſammlung der katholiſchen Gemeinde zu Näfels Cam 
28. Auguſt) Proteſt ein, auf Grund ihrer vertrags⸗ 
mäßigen kirchlichen und politiſchen Rechte, und: unter- 
ſagte ihren Angehörigen: die Theilnahme an den Be- 
» rathurigen des Verfaffungs- Entwurfs im. Landrathe, 

ſo wie ‚die Theilnahme an der Landsgemeinde. Die 


- ‚Reformirten ‚nahmen hiervon. feine Notiz, fondern 


: hielten zur feftgefegten Zeit die Berfammlung ab, und 


nahmen am 2. October 1836 die. neue. Berfaffung 
an, welcher gemäß eine politifche Verſchmelzung der 


sbeiden: duch. den Glauben. getrennten Theile der Be- 
völkerung ſtattfinden follte, indem nur jeder Confef- 
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ſfion, unter der Aufficht des Staates, die Beſorgung 


ihrer confeſſionellen Angelegenheiten überlaſſen blieb, 
und für Beſetzung der Raths⸗ und Gerichtsſtellen hin⸗ 


— 


ſichtlich der Parität ein billiges Verhältniß feſtgeſetzt 
wurde. Die katholiſche Bevölkerung mußte ſich end⸗ 
lich, nach einigem Widerſpruch, dieſer Verfaſſung be— 
quemen. Aber der größte Theil der Mitglieder der 
katholiſchen Geiſtlichkeit, welche vom Biſchof Boſſi an 


geregt wurde, verweigerte ſtandhaft, Den vorgeſchrie⸗ 


benen Verfaſſungseid zu leiſten (wie heut zu Tage die 


geiſtlichen Beamten in Weſtphalen die preußiſche Ver—⸗ 
faſſung vom, Januar 1850. nicht beſchwören wollen). 


Die Sache zog ſich durch gegenfeitige Verhandlungen 
in die Länge, bis die hartnäckigen Geiſtlichen zur Lei- 


ſtung des Eides auf den 31. Januar 1838 feierlich 
vorgeladen wurden. . Aber fie erfchienen nicht und ent- 


ſchuldigten fi mit dem ausdrüdlichen Verbote des 
Biſchofs von Chur! worauf die VBorladung zurüdkge- 
nommen und von Neuem der Weg der .Unterhand- 


: Jung .eingefchlagen wurde, und wieder hätte. die Sache 


zu feinem Ziele geführt, wenn nicht durch einen: eigen- 


thümlichen Vorfall eine Entjheidung. herbeigeführt 


worden wäre: - Die Schlacht und. der Sieg von Nä- 


fels wird. nämlich. feit Jahrhunderten von Katholiken 


und Proteftanten gemeinfchaftlich gefeiert (fiehe oben); 


- zulegt hatte der leidige Berfafjungsftreit immer man- 


ches ftörende Clement in Die Feier gebracht. In Die» 
fem erwähnten Jahre (1838) hatten fi aber beide 


Confeſſionen zum Fefte zahlreich eingefunden, wäh- 


rend nur die Fatholifche Geiftlichfeit das. Erſuchen des 
katholiſchen Kirchenrathes, an der Feierlichkeit Theil 


zu nehmen, ‚abgelehnt hatte, und von Neuem Beweife 


: ihrer Oppofition an,den Tag gelegt, was der Bifchof 


gebilligt.hatte. Da befchloffen die Behörden von Gla- 


zus am 19. April 1838, fih vom Bistum Chur 


gänzlich Toszufagen, und bezogen ſich bei dieſem Be- 
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ſchluſſe auf das feinbfelige Beriehmen : des Biſchofs 
Boſſi, der’ Alles. aufbot, um eine Annäherung der bei⸗ 
‚den feindlichen Parteien zu hintertveiben: ‚Zugleich 
madurden einige der eidverweigernden ‚. widerfpenftigen 
(xeiitenten) Geiſtlichen ihres Amtes entſetzt. Der 
Biſchof Boſſi und der Fatholifche Kirchenrath beſchwer⸗ 
ten ſich zwar hierüber bei der Tagſatzung, fanden aber 
‚fein Gehör, zumal der Gefandte von Glarus ſich dar- 
‚auf berief, daß auch der Bifchof von Bafel, 'Sal;- 
"mann, den Geiftlichen feiner Diöcefe geftattet habe, 
dieſen Prieftereid zu leiſten. Darauf erhielt dte neue 
Verfaſſung nach und nach die Garantie aller Stände 
der: Schweiz bis auf die von Uri, Schwyz und Unter⸗ 
walden. — Andere kirchliche Zerwürfniffe waren von 
"gtößerer Bedeutung. Die. Revolution des Yahres 
1798 hatte bewirkt, daß zugleich auch eine Bewegung 
‚gegen das immer mehr vorfchteitende Papalſyſtem ent- 
ſtand und Schon im Siege begriffen war, als die Re— 
ftauration des Jahres 1814 Alles wieder auf den frü- 
‘bern Zuftand zurüdbrachte. Die neue Revolution des 
Jahres 1830 und 1831 ließ es wieder zu, daß: die 
Nothwendigkeit, dem Mißbrauche der Kirchengemwalt 
Schranken zu fegen, erfannt wurde. Um hierin einen 
größern Erfolg zu erlangen, verfammelten fidy, auf die 
Einladung Luzerns, am Anfange des Jahres 1834 
„"Abgevronete der Didcefan- Stände von Bafel: und 
St. Gallen zu Baden, um für Herftellung eines Me⸗ 
tropolitan⸗ Verbandes. und für Aufrechthaltung der 
Rechte des Episcopats zu wirken, ganz befonderg aber, 
num übereinftimmende Normen feitzufegen, auf welchen 
fi ein gemeinfames ſchweizeriſches Staatskirchenrecht 
ausbilden könne.“ Go entftanden die Padener 
 @onferenz-Artikel, an welche fi. gegen Ende des 
"Jahre 1835 die Befchlüffe einer andern Conferenz, 
die: zu Luzern gehalten wurde, anſchloſſen. Sie er- 

p ‚hielten — nach und nach die Genehmigung von 
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Luzern, Aargan, Baſel⸗Landſchaft, St. Gallen, Thur⸗ 


gau, Züri) und Bern. Nur Solothurn gab feine 


— 


Zuſtimmung nicht. Dieſe Badener Conferenz=Be- 


fchlüffe, die in keinem weſentlichen Punkte von dem 
Staatskirchenrechte der. meiften anderen: katholiſchen 
‚Länder abwichen, wurden gleichwohl durch ein Kreis⸗ 


FAR, 


ſchreiben des Papſtes Gregor XVI. an die Geiſtlich— 


keit der Schweiz (vom. 17. Mai 1835) verdammt, 


als „falſch, verwegen und irrig, die Rechte: des Heili- 
gen Stuhls ſchmälernd, die Regierung der Kirche und 


ihre göttliche Einrichtung umſtürzend, das Kirchenamt 


der weltlihen Macht unterwerfend, aus: fhon ver— 
dammten Lehren hergeleitet, auf Ketzereien hinzielend 


and Schigmatifch.” Zugleich wurde die amtliche Be- 
sfanntmahung und. Beleuchtung der betreffenden Con- 
: ferenz-Artifel, die der feine Rath von Luzern am feine 
Bürger tichtete, als „Feterifches Libell“ in ven päpft- 


lihen Index der verbotenen Bücher gefegt: Dies er: 
Härte die Behörde: von Luzern aber für- eine Aufrei- 


zung zum Aufenhr, worauf der päpſtliche Nuntius 
‚die Hauptftadt verließ und feinen: Sig in Schwyz 
: nahm; die Regierung der erwähnten Stadt aber ftellte 
am den großen Rath: des Kantons den Antrag, „die 


— 


m. 


Gerichtsbarkeit der Nuntien in geiftlichen Dingen als 
einen Mißbrauch zu erklären, und hiergegen Die ge- 


"seigneten Maßregeln zu ergreifen”, welcher Antrag fo- 
-» fort genehmigt wurde (am. 20. März 1836.) Gleich 
nachdem das: erwähnte Circular des Papſtes befamnt 


— 


geworden war, entſtand eine große Aufregung: im 


größten Theile der Fatholifhen Schweiz, welche einen 
.. gewaltigen Lärmen machte, „weil die Religion in’ ®e- 
fahr feil" — In den Bezirken Muri und Bremgar- 


ten (im Canton Aargau) zeigte ſich die Bewegung in 


drohender Geftalt (November 1835), und trotzdem, 


st" 


daß nach den Badener Eonferenz-Artifeln jeder Fatho- 
liſche Geiſtliche, der den Eid verweigert, mit Abfegung 
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Abeſtraft werden ſollte, gefchah das Erſtere dennoch von 
Seiten der Geiſtlichkeit im Aargau. Der Biſchof er- 
laubie ‚ven -Eid "zu leiſten, doch unter Hinzufügung 

einert Formel/ welche die Rechte der katholiſchen Kirche 
vorbehält (grade wie die renitenten Geiſtlichen in der 
MProvinz Weſtphalen im Jahre 1850), und, das auf⸗ 

gereizte Eatholifche Volk drohte, Diejenigen feiner Prie- 
in) fter, welche: den Eid leiſten würden, aus Dem Lande 
ta jagen!: Da ließ die Regierung des veformirten 
— elteg on Yergbe ‚Truppen “aufbieten, und erließ 
seine Mahnung an Zürich und Bern, wo fofort Maß- 
sszegeln getroffen wurden, um Aargau durch Waffen zu 
Nunterſtützen. Luzern bot num: ebenfalls feine Trup⸗ 

pPpen auf! Die eingenoffenfhen Behörden fandten Com⸗ 
miſſarien nach dem Kanton Aargau, und fnüpften an- 
dererſeits mit vem.Bifchof Unterhandlungen an, welche 

‘aber vergeblid waren, wie denn auch der größte Theil 
a! ver Geiftlichfeit, zumal die Katholifen: auf. Unter- 
Hſtützung von Schwyz und Zug rechneten, hartnäckig 
Abei ver Verweigerung des Eides beharrte. — Ganz 
1» Diefelben Ereigniſſe fanden in dem Fatholifchen Theile 

«Des Kantons Bern ſtatt. Bei der Wahl eines Ge— 
meinderaths zu Prunteut (September 1835) waren 

‚Unruhen entftanden, als deren Urheber man nicht mit 
‚Unrecht die Fatholifche Geiftlichfeit in Verdacht hatte. 

Ferner fandte Die Bevölkerung der Fatholifchen Bezirke 
a, eine Petition nach Bern, welche von 8000 Perfonen 
2:5 unterzeichnet war und ſich gegen Die Annahme der er- 
:lwähnten: Badener Conferenz-Beſchlüſſe ausſprach. 
Schon hatte Die Regierung den Gedanken gefaßt,'auf 
miefe Petition. einzugehen; als jene Befchlüffe (oder 
NArtikel) vom großen Rathe gleichwohl mit: 123 gegen 
“nn br angenommen wurden.(am 20, Februar 
tod 2 VERaE tt; eu —V uhr 
f10 ) en dieſem unerwarteten Ausgänge zeigte fi 
wahrend derierften acht Zage keine Bewegung. int ka⸗ 
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tholiſchen Volke des Cantons Bern; aber die Geiſt⸗ 
lichkeit ruhte natürlich nicht, und die rechte, won ihr 


% 
5 — 


erſehnte Aufregung trat endlich ein. Der „Ami de 
la Justice“, das Organ der Ultramontanen in Prun⸗ 


;,.teut, erſchien alsbald ‚mit einem ſchwarzen Zrauer- 


rande, und ſcheute fich nicht, zu offenem Widerftande 
aufzufordern. An einigen Orten wurden : bereit 
Beamte befchimpft; bald Fam es auch zu Exceſſen, ki 
denen fich namentlich die Weiber der unteren Klaſſen 


- augzeichneten, und endlich aud zu bewaffneten Zu— 


fammenrottungen. Gofort rückten die von ber Re: 
gierung anfgebotenen Truppen in den Jura ein, und 
die am meiften compeomittirten Geiftlichen, wie der 


- Pfarrer von Pruntent, Cuttat, und fein Vicar, Be: 


let (der Redacteur des erwähnten Blattes), entflohen 
nad Frankreich, welches, beiläuftg gelagt, die nach— 
mals geforderte Auslieferung des Pfarrers verwei- 
gerte. Im Uebrigen ſchritt die Regierung nur in fo 
fern ein, als ſie eine Proclamation an die katholiſche 
Bevölkerung des Jura erließ, in welcher ſie dieſer 
anzeigte, daß ſie Unterhandlungen mit der kirchlichen 
Behörde eröffnet habe. Ein großer Theil der Trup⸗ 
pen wurde entlaſſen und nur ein ſehr geringer in den 
unruhigen Gemeinden zurückgelaſſen. Nun trat aber 


wieder bei den Verhandlungen zu Bern über die Zer— 


würfniſſe im Jura die ganze Haltlofigkeit. ver Behör— 
den hervor. Eine Commiffion des ‚großen Kathes 


‚ beantragte in demfelben Berichte, in: welchem ſie die 
‚Beendigung der gegen die Geiftlichen erhobenen Un— 


terfuchung. verlangte, um nach Befund der Sache eine 


B Entiheidung zu ſprechen — zugleich auch, daß Den 


n entflohenen Beiftlichen durchaus nicht: wieder geftattet 


würde, in der Schweiz eine geiftliche Function zu ver- 


„ 
Ar 


richten! Aber noch großeres Auffehen erregte es, daß 
der große Rath eine geheime: Sigung hielt (am 
2. Juli 1836), in welder er ven ihm ſchon vom. Re- 
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dierungsrathe geſtellten Antrag genehmigte: Umter- 
handlungen mit dem: Papſte wegen der Ausführbar⸗ 
keit (oder vielmehr Richtausführbarkeit) der Badener 
Conferenz · Artikel einzugehen, durch welche Unterhand⸗ 
«fung die Letzteren Dann vollſtändig beſeitigt wurden! 
Man muß indeß hierbei in Betrachtung ziehen, daß 
aIndieſer Ausgang der Sache, d. h. Die Inconſequenz Der 
Behörden von Bern, den Schritten beizumeſſen iſt, 
welche Die, fremden Geſandten im Intereſſe der katho⸗ 
liſchen Partei des Jura thaten, namentlich aber: wie- 
Ider der Geſandte Frankreichs, der Herzog von Monte⸗ 
bello. Dieſer Letztere hielt in’ dieſer Angelegenheit 
ſogar eine Conferenz mit dem päpſtlichen Nuntius zu 
Schwyz ab, und wurde von ſeinen Collegen, den 
Geſandten von Oeſterreich und Sardinien, energiſch 
unterſtützt. So wurde Bern gewiſſermaßen zum 
Wanken gezwungen; nicht aber alſo die übrigen Can⸗ 
tone, welche vielmehr an ihren einmal gefaßten Be⸗ 
ei ſchlüſſen und Grundſätzen feſthielten. Als 4 B. 
Schwyz an den Vorort und an ſämmtliche Mitſtände 
ein etwas anmaßendes Schreiben erließ, in: welchem 
e8 fih gegen die Badener Conferenz-Artikel und ge- 
gen Die von Bern im: Jura ergriffenen Maßregeln 
ausſprach, wurden feine Intentionen, 'befonderg vom 
:. Heinen Rathe zu Luzern, eben’ for derb zurückgewieſen. 
Dagegen war doch in St. Gallen ein Gefeg: ver Cen⸗ 
tral⸗Behörden über die Rechte des Staates in Kirchen⸗ 
ſachen (vom: 145: Mopember 1834), welchem die 
Grundſätze Der Badener Artikel zu Grunde gelegt 
waren, nach dem, dem Wolfe zuftehenden Veto, vor 
‚die Gemeinden Igezogen und mit. 18,421. ‚gegen 
44,355: Stimmen yerworfen- worden ! EDER 
Die Badener Eonferenz-Befchlüffe gaben nun zwar 
nach dem: Niedevdrüden der: Bewegung im Jura Feine 
Veranlaſſung mehr zur offenen Empörung der Katho⸗ 
„ilen, aber ſie blieben doch ein Gährungsmittel, deſ⸗ 


ä 


- 
wu 


De 
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„fer ſich die Römiſchgeſinnten noch oft und nicht ohne 


Erfolg bedienten. ‘So befanden ſich unter: den Peti— 
tionen der Bevölkerung des Cantons Luzern, in An- 
gelegenheiten der. Verfaſſungs-Reviſion (1839), fehr 
viele, welche auch die: Aufhebung der Badener Eonfe- 
renz⸗Beſchlüſſe begehrten! Aehnliche Thätigkeit der 
Katholiſchen Partei zeigte, füch im: Canton Aargau, und 
‚ebenfalls bei®elegenheit der Reviſions⸗Frage ( 1840), 
ja ſie gab ſich dabei folchen Anftvengungen hin, daß 


die Majorität des großen Rathes, wenn fie auch nicht 


gerade anf eine vollſtändige Aufhebung jener Beſchlüſſe 
einzugehen beabſichtigte, ſo doch ven Antrag geneh— 
migte, „ſich mit den übrigen Conferenz⸗Ständen über 
die Auflöſung oder; den Fortbeſtand der Badener Con- 
c ferenz -Artifel in Einvernehmen zu fegen®. In der 
That iſt nicht zu verfennen, daß: der Badener Vertrag, 
als kirchliches Concordat mehrerer Stände für gemein- 


— — 


« < 


ſame Mafregeln, eine’ unmittelbare praltiſche Bedeu⸗ 


‚tung nie erlangt hat.“ — Es blieb nur die Sache der 


Pe 


— 


Heinzelnen Cantone, wie weit fie die in denſelben auf⸗ 
x ‚geftellten Grundſätze zum Maßſtabe ihres Verfahrens 


machen konnten. " - 


Ein Seitenſtück zu dieſen religiöſen Bewegungen 
"der katholiſchen Partei in der Schweiz bildete zugleich 


der Streit über die Klöfter, in welchen fih ebenfalls 
"die auswärtige. Diplomatie in hohem‘ Grade ein- 
miſchte. Einige Cantone, welche die: Badener Con- 


ferenz-Beſchlüſſe mitunterzeichnet: hatten, ftellten Die 
Werwaltung der Klöfter unter vie Staatsaufficht, be- 
ſchränkten die Aufnahme von Novizen, und ordneten 
zugleich vie Einziehung (Säeulariſation) mehrerer 


Klöfter an. In Folge viefer Maßnahmen waren, 


sr pie ich erwarten ließ, bei ver Tagſatzung Beſchwer⸗ 
den und’ Verwahrungen eingegangen, ſo wie mancher- 


lei Aergerniſſe eniftanden. (Um nur eines anzufüh⸗ 


ten, hatte der Abt des Kloſters Muri im. Canton 
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Aargau⸗ um den Folgen der Staats⸗Controle zu ent⸗ 
gehen, die Flucht ergriffen und. die Kleinigleit von 
11375,000 Franken mitgenommen; wenigſtens wurde 
er wegen dieſer fehlenden Summe wor Gericht gela⸗ 
-s!den!) — Diefe Kloſter⸗Frage führte auf den Tag— 
in fagungen zu immer neuen, vergeblichen Verhandlun⸗ 
Age, die weiter keinen Einfluß: auf die bei der Sache 
betheiligten Cantone übten. Auch auf der Tagſatzung 
des Jahres 1840: kamen dieſe Verhandlungen wieder 
por; und zwar bei Gelegenheit, wo von Seiten der 
IKlöſter im Cauton Thurgaun gegen die Beſchlüſſe wer 
Megierung dieſes Cantons eine Proteſtation einging. 
‚»'2uzern hatte bereits im Jahre 1838: Die Erklärung 
abgegeben, daß kein Canton die Pflicht habe, die Auf⸗ 
hebung eines Kloſters zu hindern, da der betreffende 
Artikel ver Schweizer Bundes⸗Arte (Artikel 12, wel⸗ 
cher das Fortbeſtehen der Klöſter und Capitel garan⸗ 
tirtte) nur Rechte) und Verbindlichkeiten zwiſchen den 
Cantonen, als eontrahirenden Theilen, erzeuge daß 
überdies eine ſolidariſche Berechtigung für jeden ein⸗ 
zelnen Canton ;rin'einem andern Canton die Aufhe⸗ 
bung eines Klofters zu verhindern, nicht beftehe, und 
demnach nur die Majorität der ſämmtlichen Cantone 
bei folchem ftattfindenden Ereigniß ihr Veto augfpre- 
schen könne. Dieſe von Luzern provoeirte Mehrheit 
kam / aber niemals zu Stande, und fo kam es, daß die⸗ 
ſer Ausſpruch indirecte Anerkennung erlangte und ſich 
prin:ver Ausführung geltend machte, und zuletzt auch 
‚das uralte BenedictinersKlofter Pfäffers fin St. Gal⸗ 
len und zwei Franziskaner⸗Klöſter in Luzern aufgeho⸗ 
ben wurden. Natürlich proteſtirte die päpſtliche Curie 
jedesmal bei Gelegenheit einer ſolchen in Ausführung 
Iingebracdten Maßregel, "und! hier und dort entſtanden 
Auch allerlei: Streitigkeiten bei derfelben.  &u in 
Thurgau, wo Die Vertheilung eines bedeutenden 
Klofter-Fondg, des ſogenaunten Paradieſer Fonds“, 
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I: zwer fteeitende Parteien erzeugte, big der guoße Rath 
a den Beſchluß faßte, den noch übrig gebliebenen Fonds 
unter: der Verwaltung: des Staates verbleiben und 
nur die Zinfen unter. die Schulgemeinden vertheilen _ 
zu laſſen, oder. auch ſonſt zur Unterflüßung des Ele: 
mentar⸗Schulwefens zu verwenden (1840). Im 
Canton St. Gallen verlangte das katholiſche Groß— 
raths⸗Collegium, daß die Ueberſchüſſe des erwähnten 
MPfäfferſchen Fonds zur Begründung von Realſchulen, 
natürlich in den Fatholifhen Bezirken, verwendet wer: 
den follten; der gefammte große Rath aber, der am 
20: Februar 1838 die Vollziehung der Säcularija- 
sion! der Klöfter feines Cantons ausgefprochen hatte, 
die Berivendung der Fonds. ale Staatsgut nur für 
s; milde und fromme Zweite veranlaßte. Darüber er: 
-) hob ſich die ganze katholiſche Partei in St. Gallen; 
eine Petition mit der Unterfchrift von 14,000 Bür: 
1» gern’ verlangte die Aufhebung des Großraths⸗Beſchluſ⸗ 
1: jeg vom 20. Februar, oder den legtern dem Veto zu 
unterwerfen. Trotzdem beharrte der große Rath mi 
76 gegen 62: Stimmen bei feinem einmal gefaßten 
Beſchluſſe (19. November 1839), worauf: fi aud 
„1 Die: Aufregung des Volkes bald. wieder legte. Ein 
Theil der Güter des Klofters Paradies lag im Groß— 
herzogthum ‘Baden, und wurde von der Regierung 
dieſes ‚Landes in Befig genommen; als Repreflalie 
) ‚nahm der Canton Thurgau die in feinem Gebiete be 
findlichen Badenfhen Dominial- Gefälle in Beſchlag 
(April 1838). Was: Baden gegenüber. Thurgau, 
das wollte Graubünden gegenüber St. Gallen, hin- 
si fichtlich der Güter des Klofters Pfäffers, geltend ma- 
schen; da befahl St, Gallen die Sequeftration aller in 
‚1: feinem Gebiete befindlichen Güter Graubündens (April 
3888), ja felbft die hypothekariſchen, alfo gar die Pri⸗ 
vatgüter! "Endlich mußten beide Cantone ihre gegen: 
‚ feitigen Sequeftrationen aufheben. = + ni. 
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11, Die Mechlichen | Bewegungen, ſagt dernerwähnte 
Werfaſſer, dehnten ſich aber nit bloß über das Ge⸗ 
biet des Katholieismus aus, ſondern auch über die 
meiſten proteſtantiſchen Cantone, wo ſie in Zürich mit 
Hiper Revolution vom 6. September 1889 ihren Cul⸗ 
minations⸗Punkt erreichten. Abgeſehen von man- 
„cherlei pietiſtiſchen Serten, die im Oſten der Schweiz 
als „De utſche Lämmleinsbrüder“, im Werten 
als „Momiers“ und ſonſt unter verſchiedenen Na- 
men und Formen zum Vorſchein kamen, ſich aber ſtets 
‚in engen Kreiſen bewegten und durch ihr Auftreten 
etwa nur ‚hier und dort, wie in Genf, Waadt, Neuen⸗ 
burg, Bern und Thurgau, zu einigen Exceſſen der 
Andersgläubigen Veranlaſſung gaben, — ſehen wir 
überall eine orthodoxe, an der überlieferten Glaubens⸗ 
lehre fefthahtenden Partei gegenüber den Neugläubi- 
‚gen oder. Nichtgläubigen, oder: aud gegenüber den 
‚Freunden einer freien und darum mannigfaltigen Ent- 
wickelung auf dem veligiöfen Gebiete. Meiſt doch 
unter vielfachen Abftufungen , find dieſe ſtrengen An⸗ 
"hänget kirchlicher Autoritäten und. Traditionen zugleich 
in der Politik ‚die -Bertheidiger eines einmal’ Gewor— 
‚denen; ſei es nun, daß ſie zu einer eigentlichen NReac- 
tion hinneigen, ſei es, daß fie’ ſich wenigſtens ven 
NReuerungen der Reformer entgegeüſtemmen. Die⸗ 
felbe Partei ſah mit einiger Eiferfucht auf vie jüngften 
Fortſchritte im Schulwefen, und. wenn ſie ſich zuwei⸗ 
‘len mit Grund über Vernachläffigungen des 'pofitiv 
»eligiöfen Elements beſchwerte, fo galt ihr doch auch 
die fogenannte Emancipation. von dev Kirche als eine 
Sünde (Alles wie noch heut: zu Tage in unferem 
"Baterlande), felbft wo. diefe Emancipation -Fein'ge- 
waltſames Abreißen, ſondern ein organiſches Ab 
dern iſt, wie es im naturgeſetzlichen Bildung 
des Völkerlebens endlichais unvermeidlich eı 
Eine ſolche orthodoxe Partei war min, wie 





F 
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„zen Santonen; fo in Baſel⸗Landſchaft hervorgelreten. 
‚Seit Aufang: des Jahres: 1839 ſetzte ſie in den, Be- 
meinden gedrudte Bittfchriften an dem Landrath in 
: Mmlauf, um Erlaſſung eines Kirchengeſetztes und 
Wiedereinführung der Bafeler:Eonfeffion von 1594 
‚als einer bindenden Slaubensnorm. Hierdurch jeh- 
«. ten fi. die Petenten in Widerfpruch. mit ‚dem in der 
‚neuen Berfaffung anerkannten. Prineip der Glaubens: 
‚freiheit, nach dem der Eid. der Geiſtlichen nur darauf 
gerichtet ift, „die in der: heiligen Schrift enthaltenen 
Evangelien nach den: Örundfägen einer, nach: evange: 
liſcher Wahrheit ftrebenden Bibelforfchung zu: verkün: 
den.“ Da man:aber auch hier die Frage dem Volle 
vorlegte: „Ob es am alten Glauben halten wolle 
Zoder nicht?“ ſo fand ‚die Petition in mehreren Ge— 
meinden zahlreiche Unterſchriften. Sie konnte indeh 
werfaſſungsmäßig vom Landrathe nicht berüskjichtigt 
‚werden, und bald. ging die Bewegung, ohne einen po— 
litiſchen Charakter anzunehmen, vorüber, da neut 
‚Streitfachen, an denen es in dem jungen. Canton Br 
ſel⸗Landſchaft nie gebrach, das Intereffe im Anfprad 
- nahmen. — In Genf, mo die katholifche Gemeinde von 
Hernance im Jahre 1835 das proteftantifche Bethaus 
„in Anieves zerflörte, und. wo ein: Streit Des Staatt- 
raths mit vem Bifchof über die Befegung einer Pfatre 
» viele, Jahre ‚hindurch währte, wurden die kirchlichen 
Kämpfe im Bereiche des Proteftantismus lange Zeit 
nur für und gegen den Methodismus geführt, und 
diefe Spaltung war befonders deutlich bei der. Genfer 
Jubelfeier der Reformation bervorgetreten (Augufl 
1835). Die Parteien ftanden ſich ſeitdem noch oft 
gegenüber, und-im Jahre 1840 fanden diefe religid- 
. fen: Zwiftigfeiten durch das: Auftreten des rationalifi- 
„schen Predigers Chatel neue Nahrung, obwohl bald 
‚nachher anfcheinend ein fogenannter Waffenſtillſtand 
geſchloſſen zu fein ſchien. 4 — 
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su Me und umfaſſender waren die Partei⸗ 
Akampfe im Canton Wacidt. Im geiftigenn Verkehr 
mit Franfreich Hatten: daſelbſt bei der Geiſtlichleit die 
‚Mnficpiäwives'fogenannten Ppilofophifcen dabrbun 
deris Eingang gefunden, und eine rationaliſtiſche 
Tendenz, wenn auch nicht im Sinne des deutſchen Ra⸗ 
Ationalismus / war vorherrſchend geworden Die Op⸗ 
poſition dagegen bildeten ſowohl die: Momiers, als 
Idie ſtrengen Anhänger des helvetiſchen Glaubensbe⸗ 
mfenntniſſes, indem ſie in beiderſeitigem Intereſſe den 
Grundſatz der Glaubensfreiheit verfochten. Als aber 
im: Umſchwung der theologiſchen Anſichten während 
wer letzteren Jahrzehende die orthodoxe Partei in der 

WGeiſtlichkeit wieder das Uebergewicht erhielt, ſuchte 
dieſe daſſelbe helvetiſche Glaubensbekenntniß als Die 
allgemein bindende Norm geltend zu machen, Un⸗ 
er ſolchen Umſtänden wurde die. Erlaſſung eines 
neuen Kirchengeſetzes nothwendig, weil verfaſſungs⸗ 
"mäßig alle vor dem Jahre 1798 erlaſſenen Geſetze 
amit dem 21. Mat 1814 erloſchen fein ſollten. Nach 
Slangen Cinleitungen und. Vorarbeiten Fam: zu Ende 
wes Jahres 1833. ein Entwurf: des Staatsrechts zur 

Werhandlung, ver: ſich im Artikel 2. für Feſthaltung 
„des helvetiſchen Glaubensbekenntniſſes erklärte. Ob⸗ 

. von allen: fitengen Galviniften und dem meiften 
Geiſtlichen wertheidigt j) warb: Doch dieſer Artikel im 
großen Rathe, nach ſechstägiger Discuſſion, mit. 67 
gegen 57. Stimmen verworfen. Beſonders hatte 
Druch die Entſtehung folder ſpeciellen Glaubens⸗ 
formeln als proteſtantiſchen Papismus geſchildert und 
Aarum gefordert/ daß die in der Bibel enthaltenen 
MDoctrinen als einzige Richtſchnur anerkannt würden. 
IZn dieſem Sinne war denn auch die Entſcheidung er⸗ 
folgt, und es ſollte nun vom Staatsrathe ein neuer 
Entwurf‘ ausgearbeitet und im Herbſte des Jahres 
1839 dem großen Rathe vorgelegt werden· Der 
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EStaatsrath aber kam in anderer Form aufi die ver- 


worfene Anſicht zurück, indem ex eine Eidesformel 
vorſchlug, nach welcher der Geiſtliche ſchwur, nichts: zu 


‚lehren, was dem im helvetiſchen Bekenntniſſe ausge- 


drückten Glauben der proteſtantiſchen Kirche der 


Schweiz entgegenſtehe. Inzwiſchen hatten ſich ſowohl 


die Anhänger, als die Gegner eines bindenden Glau⸗ 


bensbekenntniſſes in Bewegung geſetzt und Petitionen 


‚für und wider, eine jede mit etwa 10,000 Unterſchrif⸗ 


‚ten, dem großen Rathe übergeben, der fi) gegen 
Ende des Jahres 1839. mit einer ziemlichen Mojori- 
‚tät für Beibehaltung feiner früheren Beſchlüſſe er- 
. Härte. Alſo ward auch die vom Staatsrathe vorge- 
ſchlagene Eidesformel verworfen: und, durch ‚eine an- 
„dere erſetzt, die dem Geiſtlichen nur im Allgenteinen 


zur Pflicht macht: „Zu predigen das Wort Gottes; in 


ſeiner Reinheit, wie. es enthalten iſt in der. heiligen 


Schrift.“ —  Diefer Sieg für religiöfe Freiheit: war 


errüngem worden, ‚als in Züri kaum die religiöfe 


‚Revolution (vom. 6. September 1839). beendigt: war 


und bei. den. firengen Calviniften des. Waadtlandes 
«neue: Hoffnungen, gewedt hatte. Die ®eiftlichfeit 
von Zürich, fowohl durch Interefie, als durch Mei- 


‚nung: mit der im Jahre 1831 geftürzten. Züricher 


Stadt⸗Ariſtokratie vielfach verbunden, galt zum größ- 
ten. Theile in den Augen der radienlen und liberalen 


Partei ſchon lange als Gegnerin, oder wenigfiens als 
nicht fehr eifrige Anhängerin: ver neuen Ordnung. 


Schon am Anfange: des Yahres 1834 rief das neue 


» Schulgefeß einige Bewegung für und wider hervor; 


— 


ſchon damals war die Rede von Religionsgefahr, und 


manche Stimmen gegen die ſogenannte „neue Lehre” 
wurden laut. In den öffentlichen. Blättern ſetzte ſich 


der kleine Krieg in gegenſeitigen Anſchuldigungen 


fort, und die Geiſtlichkeit fand neuen Grund zur 


Klage, als im: Jahre 1887 der Vorſchlag zur Beru- 
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cfung des Dr. Strauß an vie Hochſchule zu Zürich 
ae! mit wenigen Stimmen abgelehnt wurde. Nach 
abermaliger Erledigung der Profeſſur für Dogmatik 
and Kirchengeſchichte wurde der Vorſchlag erneuert, 


und am 26. Januar 1839 vom Erziehungsraihe, 
durch Stichentſcheid des Präſidenten dieſes Rathes, 
Bürgermeiſters Hirzel, angenommen, im Wider⸗ 
ſpruche mit / dem Gutachten der theologiſchen Faeultät, 
die, mit Ausnahme eines Mitgliedes, die Berufung 
Dei Ur. Strauß gemißbilligt hatte. Ein Antrag des 


. 


* 


Vorſtehers dev Züricher Kirche im großen Rathe (am 


31. Januar 1839) ſuchte die Berufung indireet zu 


hintertreiben, wurde aber mit-98 gegen 49° Stimmen 
werworfen, worauf nun audy der Regierungstath die 
: Wahl mit; großer: Majorität beftätigte. Diefe -Er- 


nennung des entſchiedenſten Widerſachers des ortho- 
voren Kirchenthums ward: als Angriff gegen das 


Chriſtenthum ſelbſt aufgefaßt, und noch ehe ſich Strauß 


zur Annahme bereit erklärt hatte, verbreitete ſich die 


Aufregung und der Ruf: der Religionsgefahr, zumal 


Wwon ven Kanzeln aus, über die Maſſe des Volkes. 


. Die Bewegung fand ſogleich einige Häupter und or— 
ganiſirte ſich durch den ganzen- Canton Zürich in Co⸗ 


mités der Gemeinden und Bezirke, Die in einem Cen⸗ 


Aral· Comit ihren Mittelpunkt fanden. Nur Wenige 
exhoben ihre Stimme: gegen: die ſtürmiſch bewegte 
u Mehrheit,: und Solche, die es Ihaten, wurden zum 


1 Schweigen gebracht. Alle Leidenſchaften und Gelüſte 


wachten auf. Ein ſeltſames Gemiſch von Fanatismus 


«0 und berechnendem politiſchen Ehrgeiz, von religiöſer 
ueberzen ung, die ſich in Wahrheit verletzt dünkt, 


und von frömmelnder Scheinheiligkeit; von Liebe zur 
Sache des Glaubens/ vie man für gefährdet hält, und 
po perſönlichem Grolle gegen verhaßte Gegner — 


u —* Alles drängte ſich im eine Oppoſition zuſammen, 
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und die Behörden, erſt vor Kurzem durch die Wahl 
des Volfes. aus ihrer Mitte hervorgegangen x: ſtanden 
plötzlich verlaſſen da. Am 28. Februar 1830, nach⸗ 
dem einige Tage vorher der Regiexungsrath die Ein⸗ 
berufung des Dr. Strauß zu verſchieben befohlen 
hatte, war das Central⸗Comito in Zürich verſammelt 
und erließ am 1. März eine Adreſſe au die Regierung 
in gebieteriſchem Tone; das Comité verlangte in der⸗ 
ſelben, außer der Beſeitigung des Bexufenen, auch 
mehrere Reformen in Kirche und Schule. Zugleich 
wurde eine Petition an den ‚großen: Rath. verfaßt, 
ſämmtlichen Kirchengemeinden vorgelegt und etwa 
von 40,000, d. h. von der großen Majorität aller 
- flimmfähigen Bürger, unterſchrieben. Die ſchwan⸗ 
fende Regierung zögerte, abzutreten, und wußte den⸗ 
nos). eben fo wenig dem Sturme mit Feftigfeit: entge⸗ 
genzuwirken. Zwar wies fie die drohenden Forde⸗ 
rungen in Geſtalt der Adreſſe des ſogenannten Slau- 
bens-&omite's zurüd, dennoch aber ließ. ſie zugleich 
den Erziehungsrath in Berathung nehmen; ob: mad 
dem Organifationsgefege über. den ‚Unterricht: der 
‚Dr. Strauß nicht feiner Verpflichtungen enthoben 
werden könne? Indeß beharrte dieſe legtere Behörde 
bei der einmal von ihr getroffenen Wahl und bean⸗ 
tragte bloß die Beſetzung einer zweiten Profeſſur, der 
der Dogmatik, mit einem Theologen von orthodoxer 
Richtung; ein Vorſchlag, der) jetzt aber zu ſpät kam, 
um die Aufregung noch beſchwichtigen zu können. 
Unter ſolchen Umſtänden hielt. ſich der zum 18. Mär; 
einberufene große Rath für ermächtigt, der immer dro⸗ 
hender werdenden Volksſtimmung, ſo wie den Forde⸗ 
rungen des, mit ihm zugleich verſammelten Central⸗ 
Comito's und dem Antrage der Majorität der Regie⸗ 
rung nachzugeben. Im Widerſpruch mit feinen frü- 
heren Befchlüffen, erklärte er fir) num, mit 149 gegen 
38 Stimmen, gegen die Cinberufung des Dr. Strauß, 
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und faßte den Beſchluß, denſelben zu penſioniren. 


Meber die weiteren Begehren dev petitionirenden Ges 


meinden hatte dagegen die nächſte Verſammlung des 


großen Rathes zu entſcheiden, und es fielen die Be- 


ſchlüſſe deffelben, fo. wie: einige Erneuerungswahlen, 
keinesweges im Sinne der fogenannten. Glaubeng- 


Partei aus. Ueberhaupt ſchien es Der Regierung, 
daß das Volks größtentheils des Treibens von Sei— 


ten der Geiſtlichkeit müde geworden ſei, und fie nahm 


ſich ven Muth, eine Prochamation zu erlaffen, in wel- 


her fie dem Gentral-Comite und den von diefem an- 
geordneten Berfammlungen entgegentrat (24. Auguft 


4839). :Da zeigte es ſich aber, daß fich die Regie- 
rung von: Zürich verrechnet hatte; denn jeßt erſt ſtieg 
der Brand empor! und führte eine entſcheidende Krifis 


‚herbei... Der Erlaß der Regierung wurde von ihren 
' Fatholifchen Gegnern als eine Verlegung der Verfaſ⸗ 


ſung verfihrien; einige Gemeinderäthe proteflirten ge⸗ 


— 


— 


gen denſelben, und als auch von Seiten des Central⸗ 
Comitos eine öffentliche Erklärung erfolgte, welche die 


Regierung als Aufreizung zum Aufruhr verfolgen 
wollte, flieg die Erbitterung aufs Höchſte. Das Cen- 
tral⸗Comito berief alle Gemeinde-Ausfhüffe zum 


. 2. September nad) Kloten, und bier wurde aus den 
‘bei. dem ungünftigften Wetter zufammengetretenen 
Perſonen eine vollftändige Bolfsverfammlung von 
‚etwa 10,000 Perfonen!: Diefelbe fandte eine Depu- 
tation an Die Regierung und. begehrte: die Entlaſſung 


‚der unterdeß ſchon einberufenen Truppen, fo wie die 
Zurücknahme oder Siſtirung aller Berfügungen, welche 


angeblich die Volksrechte verlegten. Die nachgiebige 
‘Regierung, welche in der erwähnten Proclamation 
(vom 24. Auguſt) ſchon erklärt hatte, „vaß fie das 
Petitionsrecht umd: Die freien Gemeindeverſammlungen 
micht habe hindern‘, fondern nur vor ſchädlichen Ein- 
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.. flüffen: bewahren: wollen” — verfuhr auch jetzt confe- 
— quent, indem fie die. Truppen verabfchiedete und ver- 
ſprach, feine weiteren Schritte zu thun, vielmehr dem 
großen Rathe Alles, was. zur Beruhigung des. Bols 
fes erforderlich wäre, anheimzugeben. Der. große 
Rath follte ſich am 9. September verfammeln, und 
die Leiter der Bewegung fihienen zu beabfidhtigen, für 
diefen Tag einen Zug des Volkes in Maſſe nah Zi— 
rich zu veranlaflen, um den. großen Rath) zur. Abvan- 
fung zu bewegen. Dieſer Plan: ward ſelbſt von eini- 
gen Regierungsräthen gutgeheißen, und fie. boten 
dazu. ihre Hand, im. Bewußtfein, daß in ihrer Mitte 
noch Mehrere feien, welche der Boraugficht waren, daß 
der Tag ihrer Auflöfung nicht ſehr fern ſei, und des— 
halb dieſe fo ſchnell wie möglich. fördern wollten. 
Mittlerweile hatte der Regierungsrath darüber. bera- 
then, ob man die Hülfe. der, Eidgenofjen, namentlid 
zunächſt die des fogenannten Siebener-Concorbatg, in 
- . Anfprud nehmen follte? Diefe Frage ward verneint; 
gleichwohl verbreitete fih, vieleicht. abfichtlich .hervor- 
gerufen, Das Gerücht, daß bald eidgenofjenfhe Zuup- 
pen in Zürich einrüden würden. Da ließ ein Mit- 
glied des Central-Comité's im Bezirke Pfäffifon (mo 
der roheſte und ärmſte Theil der Bevölkerung des 
. Canton wohnt) den Landſturm aufbieten, und am 
, Morgen des 6. September 1839 erfchienen bereits 
vor der Stadt Zürich, unter Anführung des Pfarrers 
Hirzel von Pfäffifon, 2000 Bauern mit. Waffen 
aller Art, einige Hundert aber auch mit Feuergeweh⸗ 
ven. Die Regierung, welche ſich auf. Die Nachricht 
von diefem Anzuge fchon früh verfammelt hatte, fonnte 
nur 200 Dann Truppen aufbieten. und.fle. mit der 
Befegung des Zeughäufer beauftragen. Sodann 
begann fie mit. den Bauern zw unterhandeln,. welche 
ihr. zwei Stunden Bedenkzeit gaben zum Verſprechen: 
daß feine fremden Zruppen berufen würden, und Daß 


Urcantone 517 


Nürich vom Siebener⸗Concordat ſich losſage. Die 
Erfüllung des letztern Begehrens ging natürlich über 
die Befugniſſe der Regierung, weshalb ſich ihre Ant- 
wort verzögerte. Da ließ der erwähnte Führer die 
Aufſtändiſchen die Gewehre laden, und dieſe zogen 
nun, in zwei Haufen, in die Stadt und geraden We— 
ges nad den von den -Regierungs = Truppen befegten 
Plätzen. Es ift zwar nicht mit Gemwißheit zu behaup- 
ten, daß: der Herr Pfarrer, der Diener Gottes, den 
Befehl zum Feuern gegeben: hat; dies begann aber, 
da Hirzel fo weit gegangen war, bei dem unvermeid- 
+ lichen Geferhte, das fih bald mit den Truppen ent- 
ſpann, und wurde daß leßtere nod) bedeutender in der 
‚Nähe des Eingangs zum Zeughauſe. Hegetſchwy— 
 Ler, Mitglied des Regierungsrathes und einer Der- 
‚ jenigen, welche um den Plan der Bewegungs-Män- 
„mer; die Auflöſung deſſelben zu veranlaffen, gewußt 
hatten (fiehe oben), erſchien im Auftrage des Regie- 
rungsrathes, um den Truppen das Einftellen des 
Feuerns zu befehlen; aber fofort flürzte er, auf den 
Tod getroffen, zu Boden (und verfchied nach einigen 
Zagen). Nachdem: vie Bauern 26 Todte eingebüßt 

- ; Jatten, und die Truppen, auf Befehl des Präfidenten 
der Regierung (Bürgermeifters Heß), die fich eigent- 
lich ſchon ‚in voller Auflöfung. befand, den Rüdzug 
aAngetreten und Das. Zeughaus der Bürger- Garde 
überlaſſen hatten, die fih ſchon Nachts vorher gebil- 
Indet — ergriffen fie Die Flucht, weil fie dies Ergebniß 
nicht genau zu erfennen wußten. < Sie ſammelten ſich 
nun alsbald wieder, zumal: die, Bürger- Garde der 
Bewegung -geneigt war und der Landflurm, auf dag 
Signal der Sturmglode, in: großen Maffen und ſtark 
bewaffnet zur Stadt firömte, bei: welcher Gelegenheit 
die Truppen vielen Mißhandlungen ausgefegt waren. 
An demfelben Zage (6: September) Mittags. trat 
eine proviſoriſche Reglerung zufammen, welde aus 
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“einigen Mitgliedern der Bewegung, dem ehemaligen 
Bürgermeifter von Muralt, ver (eben als Bürger- 
meifter des Vorortes) zugleih Bundes: Präfident der 
gerade in Züri verfammelten Tagſatzung war! und 

" einigen Mitgliedern der geftürzten Regierung, darun— 
ter auch Heß, beftand. Diefe proviforifhe Regierung 

" "wurde von der am 7. September abgehaltenen Volks: 
Verſammlung, jo wie auch von dem am 9; Septem- 

ber verfammelten großen Rath beftätigt; und wäh— 

rend nun diefer fich auflöfte und nene Wahlen andrd— 
nete, feste ‚die proviforifche Regierung die eidgenof- 
ſenſchen Stände von Allem, was gefhehen war, in 

" Kenntniß, und verwahrte ſich zugleich vor jeder Ein- 

miſchung. Anfangs verweigerten zwar 63 Stände, 

die Theilnehmer am Siebener-Concördat und Bafel- 

Landſchaft, die prosiforifhe Regierung als vorortliche 

- Behörde anzuerkennen; nachdem aber der neugewählte 


große Rath von Zürich (dem Canton) eine Regierung 


ernannt hatte, wurde diefe nad einigen Widerſprü— 
' chen auf der Tagfagung anerfannt (am 23. Septem⸗ 
. ber 1839). Das Exfte, was der neue große Rath 
that, war, daß.er, dem Antrage der Regierung ge- 
mäß, die Losfagung Zürichs von dem am 17. Mär; 
1832, zur gegenfeltigen Gemwährleiftung ihrer’ Wer; 
faſſungen, mit Luzern, Bern, Solothurn, St. Gallen, 
Aargau und Thurgau abgefchloffenen Siebener-Eon- 
cordats ausfprach (2. October 1839). Zwar Hatte 
dies Concordat, welches im -Gegenfage zu dem - fur; 
nach ihm entftandenen Samer-Bunde der confervati- 
ven Cantone, feit der Auflöfung "des letztern ſchon 
feine eigentliche Bedeutung: verloren; aber die förm— 
liche Aufkfündigung deffelben von Seiten des Cantons 
Zurich zeigte doch an, daß man hier von’ jegt ab eine 
ganz andere Polttif Als vie bisherige’ führe- und ſich 
' den kleineren Cantonen wieder zu nähern beabfüchtige. 
Im großen: Rathe des Cantons Aargau wurde 'eben- 
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falle jetzt/ bei Gelegenheit der Aufregung, welche die 
Mevifion Ber Verfaſſung veranlaßte, ein Antrag auf 

den Rückttitt vom Siebener-Contordat geftellt; er 
wurde aber verworfen: 

Es iſt wohl nothwendig, den Mann näher zu ſchil— 
vdern, der dieſe Umwandlung der Dinge im Canton 
Zuürich herbeiführte: David Friedrich Strauß — 
 Heißt!es im Lexikon der Gegenwart — iſt geboren zu 
ESudwigsburg im Königreich Würtemberg am 27. Za- 
mnuar 1808, trat im Herbfte 1821 in das theologifche 
ESeminar zu Blaubenren und im Herbfte 1825 in das 
theologiſche Stift zu Tübingen: Im Fahre 1830 
wurde er Bicar bei einem Landgeiftlichen und im Som⸗ 
mer 1881. Profefforats - Verwefer am Seminar zu 
Maulbronn. Im November deffelden Jahres ging 
er nach Berlin, wo er die Vorlefungen Schleier- 
macherꝰs fleißig beſuchte. Im Mai 1832 wurde er 
Mepetent am evangeliſch-theologiſchen Seminar zu 
KTübingen, wo er auch an der Univerſität Vorleſungen, 
nah den Grundſätzen Hegels (der übrigens ſchon, 

als Strauß in Berlin weilte, geſtorben war), mit 

- Beifall hielt.- Sein Name war, bis zum Erſcheinen 
Feiner Haupiſchrift, in Deutfhland noch unbefannt, 
indem er fih nur in Recenſionen und kleinen Auf— 
ſätzen verſucht hatte. Endlich erſchien feine Haupt: 
Schrift, auf welche ſeine Freunde ſchon im Voraus die 
AIffentliche Aufmerkſamkeit zu richten gefucht hatten: 
- „Das Leben Jeſu, kritiſch bearbeitet” (2 Bände, Tü- 
bingen 1835, und ſeitdem in mehreren Auflagen). 
Sie war eigentlich nur für gelehrte Theologen ge- 
Aſchrieben, und gar nicht für Laien, geſchweige denn 
für's Volk. Ungeachtet Ihe Inhalt fo befchaffen war, 
"am unter ven Theologen vie größte Aufmerkſamkeit 
zu erregen, fo erklärt dev Inhalt doc nicht, wie die— 
fee Buch Zum allgemeinen Gute der gebildeten Laien 
ee ja felbſt in Leſebibliotheken übergehen und 
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beim Volke Aufmerkfamkeit; erregen ;fonnte. - Hatte 


ſich Doch der Erfolg. ähnlicher früherer Schriften, wie 


‘ — 


19 


Bruno Bauer's „Hebräiſche Mythologie”, die „Na— 
türliche Geſchichte des großen Propheten von Naza— 


reth“ und anderer, kaum über die gelehrte Welt hin- 


: aus erftreft, Es waren auch wirklich befondere, 


zum Theil zufällige Umftände, welche diefer Schrift 


+. fo. vielen Eingang in die Laienwelt verihafften: Die 


bald nah dem Erfcheinen des erſten Bandes im Juli 


. 1835 erfolgte Entlaſſung des Verfaſſers von feiner 
Repetenten-Stelle, die laute Anklage, welche ſogleich 
in der. Hengſtenberg'ſchen „Evangelifchen Kirchenzei— 


tung“ und in verwandten Blättern, die viel vom Volke 


geleſen werden, gegen Strauß erging , die Menge 
+. Öegner, welche in Recenfionen und befonderen Schrif: 
.. ‚ten, auch Spottfchriften,, gegen Strauß: zu Felde 309; 
- der Verſuch, ein öffentlihes Verbot diefer Schrift 


- — — 


auszuwirken; die Berufung ihres Verfaſſers an die 


Univerſität zu Zürich und die darüber entſtandenen 


politiſchen Bewegungen — dies Alles trug, weſentlich 
dazu bei, der Schrift eine ungewöhnliche Aufmerkſam— 
keit zuzumwenden, die fi) felbit auf dag Ausland er- 
+ flredte.. Sie wurde in's Franzöfifche überfegt,. und 
‚ ver. Buchhändler Bolt in Gröningen fündigte fogar 


- . eine holländische Meberfegung an, die aber unterbfieb, 


. weil der Profeffor Hofftede de Groot und ver 
; Buchhändler - Berein ſich öffentlich. Dagegen erklärten. 


‚ Die Haager Gefellfhaft zur Bertheidigung. des Chri— 


ſtenthums feßte im Jahre 1836 einen, Preis aus für 
die befte Widerlegung der Strauß’fhen Schrift, wo— 
‚von, aber big jegt Fein Refultat bekannt geworden :ift. 
Nicht eigentlich ein Leben Jeſu ift die: Schrift ‚von 
Strauß, denn mit der Erörterung dev Hauptfache in 


— 


— 


„einem Leben Jeſu, nämlich die Darſtellung ſeines 


„Charakters, und dem Nachweiſe, wie er ſo große Wir- 
sn Fungen auf fein Zeitalter, habe. hervorbringen können, 
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befchäftigt.fie fi) gar nicht, ſondern fie ift eine Kritik 
der neuteftamentarifchen Erzählungen won dem, was 
Jeſus gethban, und was fih mit ihm begeben habe. 
Alles Hiftorifche nun, was das neue Teſtament von 
Jeſu erzählt, mit wenigen Ausnahmen, betrashtet 
Strauß als Mythe. Unter Miythe aber. verfieht er 


‚eine, Dichtung, durch welde ein in einem Zeitalter 


herrſchender Begriff eine geſchichtliche Einkleidung be— 
fomme, nicht in der Abficht, um zu täufchen, jondern 
weil man glaube, der Begriff müffe eine folche hifto- 
rifche Seftaltung gehabt haben. tun habe, fährt er 
fort, in den chriſtlichen Gemeinden der eriten 150 Jahre 
nad. Chriftus ein, aus. dem alten Teftamente und jü- 
diſchen Erwartungen gefchöpfter Begriff vom Meſſias 
fih allgemein verbreitet gehabt, in welchem ein Bild 
von des. Meffias Urfprung, Thaten und Geſchicken 
nah allen Theilen gezeichnet gewefen fei. Da man 
nun Jeſus von Nazareth für den Meffias gehalten 
babe, fo feien auch die Chriften in der. feften Meberzeu- 
gung gewefen, daß fi Alles, was ihr Meſſiasbild 
enthalte, auch mit Ehriftus begeben haben oder von 
ihm gethan worden fein müffe. Man babe daher 
feine Gefchide aus dem Meffias- Begriffe herauscon- 
ſtruirt und gedichtet, des guten Glaubens, daß ſich die— 
jes Alles. wirklich. fo begeben haben müſſe. 

Gleich nachdem im Juni 1835 der erfte Theil fei- 
nes „Leben Jeſu“ erfdhienen war, wurde Strauß von 
dem würtembergifchen Studienvathe amtlich befragt: 
„Ob er feine Stellung an einer Bildungsanftalt fünf- 
tiger Religiong-Lehrer mit den in feiner Schrift aus— 
gefprochenen Anfihten und Behauptungen für verein- 
bar, halte?” — Strauß fuchte zwar in feinem Antivort- 
Ihreiben (abgedrudt in der Allgemeinen Kicchenzei- 


‚ tung, 1836) zu zeigen, daß fid feine Anſichten mit 


Führung eines Kirchenamtes wohl vereinigen liefen, 
indem der Beiftliche das: als Idee begreife, was das 
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Volk noch als Geſchichte nehme, und zwiſchen beiden 


die Vermittelung geſtattet werden müſſe; der Studien⸗ 
rath fand Aber dieſes, wie er wohl nicht Anders konnte, 
"ungenügend, enthob Strauß feiner theblogiſchen Re⸗ 
petenten⸗Stelle, übertrug ihm aber eine Lehrerſtelle am 


— 


privatiſtrte, um als Schriftfſteller zu wirken. 9 


Lyceum zu Ludwigsburg, die Strauß jedoch im Herbſte 


1836 freiwillig aufgab, worauf er nün in —* 
tr Ber: 


"Mn wurde die Frage erwogen, ob nicht ein öffentliches 


Verbot feines Werfes nothwendig fei? Doch als das 


Miniſterium des Eultus darüber von dein Profeflor 
"Dr. Reander ein (fpäter auch beſonders gedrücktes) 


Gutachten rinforderte, fo gab diefer es dahin ab, daß 


zwar mit den Anfichten von Strauß das hiſtoriſche 
Chriſtenthum der Kirche nicht beftehen Tonne, daß 


gt 


aber Strauß ohne Frivolifät und mit wiffenfchaftlichem 


Ernſte —— ‚ daher feine Schrift bloß vor 


das Forum der | 
dieſer ven Urtheilsſpruch überlaffen könne und’ müſſe. 


iſſenſchaft gehöre, und daß man 


(Wegen dieſes Gutachtens wurde Neander zwar eben⸗ 


falls von der Hengſtenberg'ſchen „Evangeliſchen Kir— 


chenzeitung“ auf's Härteſte angegriffen ; aber die Con— 


fiscation der Schrift unterblieb )—— Cine neue und all⸗ 


gemeine Aufmerkſamkeit auf Strauß erregte’ feine Be- 
rufung nad Zürich als Profeffor'der Dogmatif und 


Kirchengefchichte an der dortigen Univerfität (26. Ja⸗— 
nuar 18395. Schon nad des Profefford Rettig 


Tode, im Jahre 1836, hatte ver Erziehungsratß in 


Zürich, dem die Berufung eines Nachfolgers oblag, 
im Sinne gehabt, Strauß zu berufen, war aber durch 


ein abfälliges Gütachten der theologischen Facultäit zu 
Züurich abgehalten worden. Jetzt nun, two der’ Prä- 


fes des Sindiendathes, der Bürgermeiſter Hitzel, die 


Berufun des Dr. Strauß wünfdte, etklärte ſich zwar 
die theol 


Fiſche Faciiltät am 22. Desember 1888 wie⸗ 


der dagegen, aus dem Grunde, weil die’ Kritik des 


— — 
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"Dr; Strauß bloß negativer Art fet, und er eine poſi⸗ 
ı oe Seite der Idee und der Erſcheinung Chriſti noch 
nicht gegeben habe, aud feine Berufung unter den 
Geiſtlichen und den Laien Zürichs großes Aergerniß, 
vielleicht ſelbſt gefährliche Spaltung erregen könnte; 
der Exziehungsrath aber. beſchloß nach der Mehrheit 
3 ihre Shine, welche ver Bürgermeifter Hirzel gege- 
ben hatte, Strauß: zu berufen. Der Beſchluß bedurfte 
nun der Genehmigung des Regierungsraths, und Diefe 
"erfolgte unter Hirzels Einfluffe, daher der Studien- 
rath am 3. Februar 1839 vie wirkliche Berufung an 
—Strauß ergehen ließ, welcher den Ruf am 18. Fe⸗ 
bruar annahm. Nun entſtand aber im ganzen Can⸗ 
ton Die lebhafteſte Aufregung; die Minorität des Er- 
ziehungsraths und die Züricher Capitel machten Vor—⸗ 
ſtellungen beim Regierungsrathe gegen die Berufung 
des Dr. Strauß, erhielten aber zur Antwort: „daß der 
Regierungsrath die Erwählung deffelben deshalb ge- 
nehmigt habe, weil Strauß als Menfch und Gelehr⸗ 
ter einen durchaus guten und in letzterer Beziehung 
ausgezeichneten Ruf beſitze, weil auch im Gebiete der 
Theologie möglichft gründliche und allfeitige Forſchung 
allein zur Wahrheit führen könne, und weil man über: 
zeugt fei, daß durch jene Berufung für Religion und 
Rirche Feine Gefahr entſtehe.“ Es erſchienen num eine 
Menge Flugſchriften für und wider die Sache, inter 
“denen nur zwei Bemerkung verdienen: „Sin Send- 
Schreiben: an den hochgeachteten Bürgermeifter Hirzel, 
Profeſſor Orelli und Profeffor Higig in Zürich“, vom 
Profeſſor David Friedrih Strauß; welches an: der 
Sache nichts verbeſſerte, ſondern fie verſchlimmerte, 
md eine dem Vermuthen nach von Lücke abgefäßte 
und mit einen Vorrede von de Werte verſehene kleine 
Schrift: „Dr. Strauß und die Züricher Kirche; eine 
Stimme aus Norddeutſchland“ (Saſel, 1839), welche 
das Bedenkliche der Berufung mit Ruͤhe und Unpar⸗ 
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teilichteit bevausftellte, Doch die Aufregung im Can⸗ 
> ‚ton wuchs mit jedem Tage, namentlich in den Ge— 
meinden am Züricher See, wo man zahlreiche Volks⸗ 
verſammlungen hielt, in denen die Gefahr, welche der 
Religion und Kirche drohe, beſprochen, und ſchon die 
gänzliche Aufhebung der Hochſchule in Ausſicht geſtellt 
wurde. Vergebens ließ der Bürgermeiſter Hirzel eine 
öffentliche: Rechtfertigung ergehen („An meine- Mit- 
menſchen im Canton Züri‘) ;; die Aufregung wurde 
„immer beftiger,.die vier Kirchengemeinden: von: Zürich 
vexrſammelten ſich und erklärten fih gegen: Strauß. 
Da faßte endlich der Erziehungsrath am 23. Februar 
1839 den Beſchluß, die Einberufung des Dr. Strauß 
unter Den gegenwärtigen Umſtänden zu verſchieben, 
Strauß die Gründe hiervon mitzutheilen und den Re- 
‚„gierungsrath davon in Kenntniß zu Segen, Der Re; 
Ä ‚gierungsvath befhloß hierauf am 4. März, der Er 
ziehungsrath folle erwägen, ob es nicht rathſam fei, 
Strauß der übernommenen Verpflichtung zu entheben, 
und einen Andern zu berufen ; der Erziehungsrath aber 
faßte am 9. März, mit der Mehrheit: einer Stimme, 
„ber. feines Präfidenten Hirzel, ven Beſchluß: „Es fei 
„auf, Der Wahl des Dr. Strauß zu. beharren ; Dagegen 
ſolle eine zweite Profeffur-mit einem kirchlich gläubi- 
gen Theologen. befegt werden,“ Die Minorität;des 
Erziehungsrathes (7 gegen 8 Stimmen) überreichte 
nun dem Regierungsrathe eine Vorſtellung gegen die— 

| ſen Beſchluß, und ver. Regierungsrath - befhloß am 
14: März, die Entſcheidung der: Sache ver höchſten 

‚ Infanyı: dem anf: dem 18, Mir, einberufenen großen 
Kr) —— zu übexhaffen, indem. er Darauf antrug, Strauß 
in Penſionsſtand zurerfegen und die Profeſſur einem 
Andern im. übertragen. Dieſer Antrag wurde am 
„:19.. März. vom: — Rathe angenommen und be⸗ 
fſätig nnd dem Dr. Strauß eine Penſion von 1000 

| "-Eranten, ongewiefen., Damit waren: aber‘die Fol⸗ 


— 


2 — 4 


— 


N W 
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gen der Sache nicht beſeitigt. Zwar wurde der vom 
Regierungsrath Bürgi, aus Verdruß über die Op- 
poſition gegen Strauß, geſtellte Antrag auf: Aufhe— 
bung der Hochſchule, weil fie das von ihr Erwartete 
bis jest nicht geleiftet habe, -und weil die Lehrfreiheit, 


die Hauptgrumdlage: jeder Hochſchule, durch die neue— 


ften Einflüffe gefährdet fei, — von dem großen Rathe 
durch einen Beſchluß vom 27. Januar abgewieſen die 
politiſche Aufregung gegen: die. „Straußen“ aber 


war. body eine der Haupturſachen, daß die Landge— 


meinden: endlic aufftanden, am 6. September 1839 


im Zürich gewaltfam eindrangen und das freiſinnige 


Gouvernement umſtürzten. — Auf jeden Fall war die 
Berufung des Verfaffers.des ‚Leben Jeſu“ nach Zü- 
rich eine große Unbedachtſamkeit; der Erfolg aber gab 


‚den. Beweis, daß Das Zeitalter ungeneigt iſt, für den 


hiſtoriſchen Chriſtus und ſeine geſunde Lehre das ihm 
dargebotene Surrogat Hegel'ſcher Begriffe vom Gott- 
menſchen anzunehmen, und daß überhaupt die Fort— 
bildung der riftlichen Völker nicht auf dem Wege 
einer Sublimirung der Kirchendogmen durch dialek— 
tiſche Künſte, wie fie Schleier macher und Hegel 
verſucht haben, ſondern nur auf dem Wege einer ge— 
ſunden Vernünftigkeit erfolgen kann.“ — — Kurze 
Zeit nach den Begebenheiten in’ Zürich’ wurde auch 


das orthodox veformirte Volk des Cantons Schaff⸗ 
haufen von. dev Furcht einer drohenden Religlonsge— 


fahr erſchreckt. Friedrich Hurter, der Antiſtes, Ver— 


faſſer des „Leben Innocenz TIL, hatte ſowohi durch 
eine Schriften, als durch feinen Umgang den’ wie 
das Ende lehrte) nicht ganz unbegründeten Verdacht 
erregt, Daß er fi zum Katholieismus hinnkige, "Das 
Gerücht über ipn wurde fo ſtark, daß der Kirchentath 
Beranlafjung nahm, den Antiftes zu einer Crflärnng 
über feine Stellung zur proteftantifchen Kirche aufzu- 
fordern, Hutter weigerte fih, dies zu thhn,"fihrieb 
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jedoch eine Schrift, in welcher er ſich rechtfertigte, zu⸗ 
leich aber ſeine Gegner mit großer Geringſchätzung 
behandelte. Kurz darauf verließ er jedoch den Can⸗ 
ton. Schaffhauſen, trat ſpäter öffentlich zum Katholi- 
cismus über und erhielt eine Anſtellung in Wiens 
Alles was feitvem noch etwa Bemerfensmwerthes in 
‚einzelnen Cantonen der Schweiz geſchah, ſteht mittel: 
bar oder unmittelbar mit den befonderen kirchlichen 
und religiöſen Zufländen. derfelben in Verbindung. 
„Die Hauptftädte Der. an der Spitze der deutſchen 
‚proteftantifchen Schweiz ſtehenden Cantone — fagt 
der von ung oft erwähnte Schriftfteller, — Zürich und 
. Bern, hatten in den legten Jahren ihre Wälle gefchleift 
und traten, wie ſchon früher politiſch, fo jegt auch äu- 
ßerlich fihtbar, aus ihrer frühern Abfonderung vom 
. Rande heraus. ‚Leichter indeß werden Wälle und 
Mauern gebrochen, als die Gewohnheit enger und ab; 
ſchließender Lebensverhältniſſe und. die in. ihr twuchen: 
den Vorurtheile, nad welchen ſich in den: früher ge: 
bietenden Städten ein Mißbehagen an der neuen Ord⸗ 
nung nod ange Fund that. Als das Zeugniß einer 
fortdauernd unfreien  Gefinnung galt Die im. Fahre 
1836. verweigerte Aufnahme katholiſcher Anfäffigen in 
das Bürgerrecht der. Stadt Zürich. Die Verfafiungs- 
Revifion im; Jahre 1838 führte die Integral-Erneue: 
rung des großen Nathes nach. vier Jahren ein, und 
entzog der Stadt das legte Vorrecht, das ihr noch in 
der Repräfentation zugeſtanden war. Vor und nad) 
der Reviſion geſchah ſehr viel, für die Bildung des 
Volkes ſelbſt allzuviel; ein neues Criminal⸗Geſetzbuch 
wurde im Jahre 1835 angenommen; die höheren und 
niederen Unterrichtsanftalten wurden vervollkommnet; 
neue Ötraßen - wurden gebaut. Aus; folder. Weber: 
 fättigung des Volkes mit Gefegen und Infituten, de- 
„zen heilfame Früchte nicht. alsbald. ſichtbar wurden, 
3, ſich zum Theil Die Reaction. im September 
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1889. In Folge davon ward auch die Verfaſſung, 
durch Verminderung der, Mitglieder der Regierung 
und, des Obergerichts, fo. wie durch Ausdehnung der 
Apminiftrativ- Gewalt auf Koften der Zuftiz, in eini- 
gen, jedoch nicht weientlichen Punkten modificirt. 
Rächſtdem war das höhere und niedere Schulweſen 
‚der, Öegenftand einer Reihe von, Beſchlüſſen, gegen 
die ſich die Lehrer der Hochſchule zum Theil verwahr- 
ten, und welche von der am 31. Auguft 1840 zahl⸗ 
reich  verfammelten Schul⸗Synode faft ‚allgemein ge- 
mißbilligt wurden.. Die Erlaſſung eines. befondern 
Sejeges über Aufhebung ‚und. Reorganiſation des 
Schullehrer-Seminars, welcher man die bloß perfün- 
liche Abſicht unterlegte, den der herrſchenden Partei 
verbaßten Seminar-Direstor, Scherr vom ‚Amte zu 
‚entfernen, erregte hier und dort Anftoß. Do. überdies 
die. von Manchen erwarteten augenfälligen: Berbeffe- 
rungen ausblieben und die Revolution vom 6, Sep⸗ 
tember auf einen bloßen Perfonen-Wechfel augzulau- 
fen bien, ſo nahm die Anfangs ſchwache Oppofition 
in kurzer Zeit bemerkbar zu. Beweife hiervon waren 
befonders: die fehr fchnelle Zunahme der. Abonnenten 
des Oppoſitions⸗Blattes „Der Landbote”, die ſich ſtets 
mehrende Theilnahme für das Schickſal des, wegen 
einiger Aeußerungen angefeindeten, freiſinnigen Geiſt⸗ 
lichen, des Pfarrers Tober, und noch manches An- 
dore. Dennod Fonnte man. hieraus, durchaus, nicht 
etwa auf ein baldiges Umfchlagen der allerdings. ſchon 
wieder ſchwankenden Waage auf die Seite des Radi— 
calismus ſchießen, am wenigften konnte man eine Um⸗ 
‚änderung der Dinge vor den erfi zum Jahre 1842 
Battgefundenen ‚Erneuerungs- Wahlen erwarten... — 
Bern, die alte, ftolze Feftung der ſchweizer Ariftofratie, 
hatte ſich in der legten Zeit ebenfalls fehr verändert. 
Nachdem Sturze der Ariſtokratie, durch Die Verfaf- 
fung vom 31. Juli 1831, hatte ſich die zur Herrſchaft 
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gekommene Partei ſehr ſchnell in: eine nationale und 
eine radiealtcantonale geſpalten. Die Nationalen, 
zu denen Neuhaus, Kaſthofer, Troxler und die 
beiden Profeſſoren Snell gehörten, traten zum Na- 
tional⸗Verein, welcher den „Schweizer Beobachter 
Azu ſeinem Organ hatte; die Cantonal⸗Radiealen, 
1 are deren Spitze die drei Brüder Schnell und Tſchar— 
“ner ſtanden, gehörten zum patriotiſchen Schutzverein, 
deſſen Organ der „Burgdorfer Volksfreund‘ war, 
Beide Parteien ſtanden einander in ſchroffer Dppofi- 
tion gegenüber, und handelten nur dann gemeinſchaft⸗ 
Aich zuſammen, wenn es galt, die neue Ordnung ver 
Dinge vor etwa drohender Gefahr zu bewahren ‚wo 
fiel vereint dann den Trümmern der ariſtokratiſchen 
Partei entgegentraten, welche ſich ihrerſeits zu einem 
Sicherheits⸗Verein organiſirt hatte, und zum Organe 
die „Allgemeine Schweizer Zeitung” hatte, in welcher 
fie ihren Schmerz und ihren bittern Groll gegen die 
neue Verfaffung vom Jahre 1831 und; gegen die 
Nachfolger in der Herrfchaft, die ihre Genoflen, 'die 
Patrizier, einſt geführt hatten, oft genug.niederkeäten. 
In dieſem Partei-Getriebe fehlte es auch nicht an einem 
ſogenannten Juste-milieu, welches bald dieſer, "bald 
" jener Partei fi) -hinneigend, gar: oft den Ausſchlag 
gab: : Die Partei Schnell beftand vorzugsweiſe aus 
den Notabilitäten der Fleinen Landftädte, und - oppo⸗ 
Hirte mit dem: größten Stolze der Bauern dem Stolze 
1. der- Patrizier und der Stadt Bern, - Durch ihren lei⸗ 
denſchaftlichen Haß gegen: die "Ariftofraten würde fie 
"oft zu Schritten und Maßregeln veranlaßt, welche ſich 
=! Hft in Verlegung der Verfaſſung und des Geſetzes do⸗ 
eumentirten. Den Fategorifchen Forderungen des Aus- 
Nlandes gegenüber zeigte ſich jedoch dieſe Pastet' keines⸗ 
weges ſo rückſichtslos, wie fie in ihrer Heimath auf⸗ 
‚trat, war vielmehr ſehr nachgiebig, zumal ſie jetzt an 
Noder franzöſtſchen Regierung Feine Stütze mehr fand. 
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Da die Part Schnell, fagt der erwähnte Verfaffer, 


nur cantonale Intereſſen Fannte und verfolgte, fo er- 
goß fie ih in Schmähungen gegen alle Fremden im 


Canton Bern, die fih nicht zum Werkzeuge ihrer klei— 


nen Zwecke hergaben, und fam zugleich mit ven Na- 
ttonalen in Zwieſpalt. Zumeift auf ihre Rechnung 
kommt jene Reihe Willführlichkeiten, durch welche die 


Berner Politif bis auf die neuere Zeit verrüfen war. 


Dahin gehört ein Verſuch gegen die Unabhängigkeit 
des, ariftofratifcher Tendenzen beſchuldigten Oberge— 
richts; das Attentat gegen die am 15. November 1834 
eröffnete Hochſchule, durch den Antrag auf jährliche 


Kündigung der Profefluren, der jedoch verworfen 


wiirde und den zeitwweiligen Rücktritt des Antragftel- 


lers, C. Schnell, zur Folge hatte; die rechtswidrigen 


Mapregeln gegen die ariftofratifchen Sicherheits-Ver- 
eine im Jahre 1837; die Ausmweifung des Profeffors 
2. Stell, und" andere ähnlihe Maßnahmen. Die 
theilweife Aufhebung der fogenannten Familienkiſten, 
oder des gemeinfamen Befiges mehrerer ariftofrati- 


ſchen Familien an Liegenſchaften und Capitalien, mochte 
fih dagegen in’ einem’ höhern Intereſſe rechtfertigen 
laſſen. Auch zum Beginn des fogenannten Dotationg- 
Prozeſſes über Theilung des Vermögens von Stadt 


und Staat und über Die Frage von der Gültigkeit der 


mediationsmäßigen Dotation der Stadt Bern vom 
' Jahre 1803 durfte ſich die Regierung befugt halten, 


wenngleich einzelne damit in Berbindung ftehende 
Maßregeln als tiberflüffig hart erfchtenen. Dieſer 
Proceß, der ſchon im Jahre 1833 begann, war nod) 


‚immer nit Hollendet. "Viel größeres Auffeben aber 


machte der ſeit dem Jahre 1832 unter vielfachen Un- 

regelmäßigfeiten hingezogene und erft am 30, Decem- 
ber 1839 entſchiedene Hochverraths⸗Proceß, wegen 
veartionarer Verſuche der ariſtokratiſchen Partei im 
ET, Ger on ıBYII MI er"” u 
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Canton Bern. Die verhängten Strafen betrafen zum 
Theil die Mitglieder angeſehener patriziſcher —— 
ter, und es wurde lebhaft für die Frage der Amneſtie⸗ 
Erklaͤrung Partei ergriffen. Aber ſo groß war die 
Zapl der Gegner, daß ſich der. große Rath, im Wider⸗ 
fpruche mit; dem auf allgemeine  Amneftie gerichteten 
Antrage der Regierung, nur: für Begnadigung auf 
vorgängiges Nachſuchen der Betheiligten —2 
Der Beſchluß des. großen Rathes vom 24. Septem⸗ 
ber 1838 in der Sache Ludwig Bonaparte's (ſiehe 
oben) und. im Widerſpruch mit der Anficht der Brü- 
der Schnell. hatte diefe zum Rücktritt von ihren Stel- 
fen bewogen. Seitdem hat die Politik Berns, fehlte 
es gleich nicht an einzelnen Mißgriffen, eine gemeſſe⸗ 
nere und würdigere Haltung. Auf eine nicht ganz 
leichte Probe wurde die neue Regierung durch leder: 
würfniffe im Jura geftellt, veranlaßt durch deſſen ſtets 
dringender werdende, aber wiederholt zurückgewieſen⸗ 
Forderung, zur franzöſiſchen Geſetzung zurü 
zu dürfen, während es ſich gleichzeitig um Au 
tung und Einführung einer neuen gemeinfchaftlihen 
Gejeggebung für den ganzen Canton handelte: «Am 
Anfange des Jahres 1340 war die Aufregung, unter 
ven franzöfifchen Bewohnern des Jura wieder hoc) 
genug geftiegen, um die Abfendung bejonderer Cpm- 
miffarien mit ausgedehnter Vollmacht nothwendig zu 
machen. Die Bedrohung mit firengen  Maßregeln 
und die Flucht des Hauptes der Unzufriedenen, Stod- 
mar, batte die Ruhe indeß wieder hergeftellt und die 
hier und dort hervorgetretenen ——— 
der unterdrückt. — Der halbe Canton Baſel— J 
der durch die Ereigniſſe der früheren Jahre auf die 

Seite der Sarner Cantone geworfen war, hat viel⸗ 

fache Verbeſſerungen in ſeinem Haushalte vorgenom⸗ 

men, fo wie für Kunſt und; Wiſſenſchaft viel gethan, 

fi auch in eidgenoſſenſchen Angelegenpeiten , feinen 
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getrennten Brüdern in Bafel-Landichaft wieder genä⸗ 
bert. ‚Der legte Streitpunft zwifchen Stadt und Yanp, 


‚aus der Trennung der beiden Canton⸗Theile entftan- 
‚den; ward im Jahre 1840 durch die Mebergabe der 


vom Kammergut herrührenden Acten und Gelver an 
Baſel⸗Stadt befeitigt: Dagegen war der Gang der 
‚Öffentlichen Angelegenheiten in dem von der Idee der 
‚Bolfs- Souveränität noch lange Zeit trunfenen halben 
Canton Bafel-Landfchaft fehr ſchwankend, und nicht 
‚alle Schritte deſſelben Fonnten: als Fortfchritte gelten, 
am wenigſten die beider Revifion der Berfaffung im 
Jahre 1833 durchgeſetzte allzufcharfe Trennung der 
Gewalten,  Einige,meutrifhe Bewegungen in diefem 
Eanton wurden durch ſchnell ergriffene energifche Maß⸗ 


regeln unterdrückt (1840). — Der Canton Schaf: 


haufen, der faſt dieſelbe Politik verfolgt, welche Baſel⸗ 


Stadt eigen iſt, konnte zwar Den bedeutenden Ereig- 


niſſen des Jahres 1830 ebenfalls nicht widerſtehen, 
hatte aber dennoch durch die Verfafjung vom 24. De- 


‚eemiber 1834 für: die Stadt Schaffhaufen noch einen 


Ueberreft des frühern Privilegiums in der Repräfen- 
tation zwierhalten gewußt. Auch einige andere Be- 
flimmungen  diefer Conſtitution, twie die ausdrückliche 
Anerkennung des Fortbeftehens der Handwerker⸗In⸗ 
nungen, beweiſen die Geneigtheit, an den Einrichtuh- 
gen der Väter feſtzuhalten, felbft wenn ſich dieſe in 
ihren Folgen nicht grade: zu bewähren fiheinen. 
Eigenthümlich ift der Zuftand: in den rein demokrati— 
ſchen Cantonen, wo die abwechfelnd träge oder ſtür— 
miſche Maſſe gebietet; hier kommt nur zuweilen der 
öffentliche Geiſt in plötzliche Aufwallung, um bald 
wieder zur Unbeweglichkeit zurückzukehren Beſonders 
iſt dies der Fall in Glarus (mit feiner Verfaſſung 
vom 2. Oetober 18386) und Appenzell Aufer-Rpoden 
‚mit feiner Verfaſſung vom 31. Auguſt 1834). Auf⸗ 
nu mnng > on 
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fallender noch iſt die Stellung des Cantons Graubün⸗ 
den, dieſes dreifach gegliederten Landes (ſiehe oben), 
wo die ſouveräne Gewalt weſentlich in den einzelnen 
Gemeinderäthen und in den nur locker verbundenen 
Gemeinden ruht." Im Jahre 1834 erhob: ſich zwar 
eine Partei der Unitarier, welche alſo Vereinig s 
ganzen Cantons begehrte und viel Zuſtim 
bielt; dennoch ſcheiterte die Ausführung an der 
fucht und Unabhängigkeitsluſt der einzelnen Gemein⸗ 
den, die überhaupt jeder Neuerung abhold ſind. Wi⸗ 
derſetzte ſich doch ein Theil der katholiſchen Gemein⸗ 
den noch im Jahre 1840 dem päpftlich-bifchöflichen 
Erlaſſe über Verminderung der Feiertage) Mur 
die Hauptftadt Chur reformirte ihre Stadt-VBerfaffung 
in dem genannten Jahre. — Im Santon Thurgau 
gab es nur einige reactionäre Verſuche gegen die neuen 
freiſinnigen Schulgeſetze, und zwar beſonders in den 
katholiſchen Gebieten; die Verfaſſungs-Reviſion in 
Jabre 1837 ging ruhig vorüber; ihr bauptfächlichftes 
Refultat war: die Einfegung einer: mit: ausgedehnten 
Bollmadten befleiveten obergerichtlichen Juſtiz⸗Com⸗ 
miffion. — Die Einleitung zur Revifion ver Verfaſ⸗ 
fung im Canton Aargau erzeugte dagegen: ſchon Be⸗ 
wegungen. Der alte Haß der kirchlich⸗ politiſchen Par⸗ 
teien trat wieder: hervor, und von beiden Theilen wur⸗ 
den wieder Volksverſammlungen zuſammenberufen, 
Petitionen eingereicht und leidenſchaftliche Flugſchrif⸗ 
ten verfaßt und in die aufgeregte Menge gebracht. 
Am eifrigften) wurde die Frage behandelt, ob in die⸗ 
ſem Canione, wo das Verhältniß der reformirten zur 
katholiſchen Bevölkerung wie 5 zu 4 ſich verhält, den⸗ 
noch die gleiche Vertretung beider Confeſſionen in 
ſämmtlichen Cantonal-Behörden beibehalten werden 
ſolle? — Die Aufregung dauerte er 
fange Zeit, ward jedoch endlich beſchwichtigt 840). 
— Im Canton St. Gallen ſtand eine beſonnene und 
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ahlitige Regierung an Der Spitze; daher ging eine 
Kriſis im Jahre 4839 glücklich vorüber, und * die 
im Jahre 1840 angeordnete Steuer-Revifion erzeugte 
mur eine kleine Volksmißſtimmung, die bald wieder 
verſchwand⸗Der Canton Luzern ſtand früher, als 
Aatholiſcher Vorort, an der: Spige der ganzen katho⸗ 
liſchen Schweiz; nachdem aber die Ereigniſſe des Jah⸗ 
xes (1830 eingetteten und Luzern, den Neuerungen 
‚polo raudy mit der römiſchen Curie’ in Oppoſition ge- 
ireten war, wandten ſich die ſogenannten inneren Can⸗ 
‚torte won! ihrem Schirmherrn ab: » Unter dem Ein⸗ 
fluſſe der Ultramontanen und der: in Luzern refidiren- 
den Jeſuiten bildete ſich eine ſtarke feindliche Partei 
gegen das Syſtem der Regierung, und Die Aufregung 
ſRieg ſo hoch Ddaß ver Feine Rath ſich ——— fa 
militairiſche Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen (1840). 
Die katholifche ultramontane Partei harrte mit Sehn⸗ 
ſucht auf die zum Jahre 1841 bevorſtehende Verfaſ⸗ 
ſungs⸗Reviſtonn zu⸗ welcher; fie eine von mehr als 
10,000 Bürgern: miterfchriebene Petition (die Leu'⸗ 
ſchen Petitionen genannt) in Bereitſchaft hielt. Sie 
begehrten: im derſelben Losſagung von den Badener 
Sonferenz-Beichtüffen: (fiehe oben) > Einführung der 
+ Befniten: für das höhere Untexrrichtsweſen; Austritt des 
Cantons aus dem Siebner⸗Concordat (fiehe obrn ). 
Einige Fahre nachher ſetzten die Ultramontanen ihre 
Forderungen durch, erzeugten aber: dadurch einen Um⸗ 
ſchwung der; Dinge, der mit dem Sonderbund s⸗ 
Kriege ,deh. Dem: blutigen: Kampfe der proteſtanti⸗ 
ſchen und katholiſchen Cantone, mit dem Siege der 
erſteren, Vertreibung dev Jeſuiten und Herſtellung der 
freiſinnigen Regierung in Luzern endete, — Im Can⸗ 
ton Solothurn behaupteten ſich fortwährend pie An- 
hänger des Syſtems, welches ſein Entſtehen den Ein⸗ 
flüſſen ver Ereigniſſe des Jahres 1830 zu danken 
hatte. ⸗ Im Canton Freiburg, dem Hauptſitze der 
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‚ Sefuiten , wurden von den Ultramontanen im Jahre 
1840 vielfache Verſuche gegen dag neirere Unterridhts- 
wefen gemacht, befonders gegen die fogenarinte Cen⸗ 
tral-Realfchule, wurden aber zurückgewieſen. Später, 
als ihre Genoffen in Luzern gefiegt hatten, nahmen 
fie an deren kurzem Triumphe Theil, aber: auch 
an der großen Niederlage. — Die kleinen katholiſchen 
Cantone, wie Appenzell Inner-Rhoden, Zug, Uri, 
Unterwalden (Demokratien) beharrten beim Alten, 

Herkömmlichen; die Ereigniſſe des Jahres 1880 gin⸗ 
gen namentlich an Uri und Unterwalden ſpurlos vor⸗ 
über, und im erſteren Canton wurde ſogar der Antrag 

auf Abſchaffung der lebenslänglichen Rathsſtellen wer- 
worfen (1840)! — Im Canton Schwyz bewirkten 
die fremden Elemente oftmalige Gährungen. Neben 
den berühmten eigentlihen alten Schwyzern wohnten 
in den äußeren Bezirken die neuen Schwyzer Lande: 
leute, die his zum Jahre 1798 ven Namen „Ange 
hörige” führten. Hier war e8 im Fahre 1 zu 

Unruhen gefommen; denn die Bewohner, ſich auf den 
Bundes-Bertrag berufend, verlangten gleiche Staats- 

bürgerrechte mit den’ Altſchwyzern. Die Bewegungen 
dauerten large, wurden audy fo ernfter Art, daß in 

Inner⸗Schwyz fogar eine eidgenoſſenſche Intervention 

ſtattſtand; aber endlich erhielt ver ganze Canton Schwyz 
eine Berfaffung, die vom Jahre 1833:  Dennody er: 

hielten die Altſchwyzer durch die Wahlen des Fahres 
1834 und abermals 1836 wieder das Uebergewicht, 
‚in Folge deflen auch in ver That bald von Seiten der 
Bewohner: Der Außeren Bezirke: bei’ der Tagſatzung 
Beſchwerden über Berlegungen ver Verfaſſung ein- 
gingen. Außerdem hatte fi auch in dem innerem’Be- 
zirken ein Streitzwifchen den fogenannten „Dberall- 
mends-Berechtigten“ erhoben, der für das Hirtenvolf, 
das dieſe Gegenden ſo zahlreich bewohnt, von großer 
Wichtigkeit war⸗ Hören wir hierüber den der ſchwei⸗ 
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ger Geſchichte fo kundigen Verfaſſer des mehrfad von 


uns benutzten Aufſatzes: Ein⸗Theil wollte es bei dem 


den reicheren Beſitzern günſtigen Herkommen belaſſen, 


nach welchem jeder Berechtigte ſo viel Vieh, als er 
befiße, zur Sommerweide ſolle führen dürfen. Die 
Aermeren dagegen wollten ausgemittelt haben, wie 
‚viele Klauen jeder Berechtigte aufzutreiben befugt ſei; 
für alle weitere Benutzung der Allmenden follte Zah⸗ 
lung geleiſtet und das, eingehende Geld unter ſämmt⸗ 
liche Berechtigte ausgetheilt werden. Diefe Gegner 
eines: mißbrauchen Herkommens erhielten den Partei: 
namen ver „Klauen”, die Anhänger deſſelben ven 
der „Hörner“. In natürlicher Wahlverwandtſchaft 
ſchloſſen ſich gene ver Oppofition der äußeren Begitfe 
an. Der hervortretenpfte, Repräfentant ‚der ‘Partei der 
Altſchwyzer war. Abyberg, derjenige der liberalen 
Oppoſition war Reding, ein Nachkomme des alten 
Helvengefchlehtsi "Die Spannung war ſchon hoch 
geſtiegen, als ſich am 8. Mai 1838 etwa 8-+9000 
Männer beider Parteien zur Landesgemeinde am Ro⸗ 
thenthurm verſammelten. Um Anhänger zu werben, 
hatte mun es an: Geldſpenden nicht fehlen laſſen. Als 
Hauptquelle derſelben, im Intereſſe der Hörner, galt 
das reiche Kloſter Einſiedeln, wie denn überhaupt in 
Schwyß eine ſchamloſe Beſtechlichkeit bei Bürgern und 
Beamten, und zum Theil aus Diefem Grunde eine 
heilloſe Juſtiz an der Tagesordnung‘ war. Schon bei 
einer Vorfrage auf ver Landesgemeinde erhoben ſich 
Zweifel und Streit über Das Stimmenmehr. Da 
fielen die Hornmänner aus dem Murtathal, mit ſchwe⸗ 
ren Knütteln bewaffnet; über. ihre. Gegner her; ein 
wilder Tumult entftand, die Rednerbühne wurde er- 
ſtürmt / die mißhandelten Klauenmänner ergriffen Die 
Flucht, und die Landesgemeinde war geſprengt. Jetzt 
beſchloſſen auch die äußeren Bezirke, die Cantonal- 
Behörde nicht mehr zu beſchicken. Der Vorort Luzern 
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mahnte die Nachbar⸗Cantone zum eidgenoſſenſchen 
Aufſtehen, und ſchickte zur Herſtellung eines verfaſ⸗ 
ſungsmäßigen Zuſtandes in den anarchiſch zerriſſenen 
Canton Schwyz eidgenoſſenſche Commiſſarien ab, de— 
ten amtlicher: Bericht die Klauenmänner valsı Unter⸗ 
drückte fchilverte, Unter gegenſeitigen Beſchuldigun⸗ 
gen, zahlreichen Exceſſen und zum Theil blutigen Par⸗ 
teizwiſten dauerte dieſer Zuſtand bis zur Verſamm⸗ 
lung der Tagſatzung, am 2. Juli 1838, und nur mit 
Mühe hatten die, eidgenoſſenſchen Commiſſarien die 
Enttwaffnung der beiden Parteien zu Stande gebracht. 
Endlich: fügte fich die Altſchwyzer Regierung Dem Be- 
ſchluſſe der Tagſatzung vom 11. Juli, welchen gemäß 
Amneftie ertheilt und in Gegenwart und unten dem 
Schutze eidgenofienfher Commiſſarien eine neue Lan- 
desgemeinde abgehalten werden ſollte. Dieſes gefchah 
am 22. Juli 1838. Die Hornmänner hatten "bie 
Mehrheit ver Stimmen bei den Wahlen, und mißmu- 
thig verließen die Klauenmännen die Stätte der Wahl 
und bereiteten fich auf neue Eventualitäten vor, Die 
fpäter auch nicht ausblieben,, und dem Kampfe der 
Hornmänner und Klauenmänner ebenfalls einem Platz 
unter den Bürgerfriegen der Schweiz anwiefen; 

Die Unterfchiede der Nationalitäten im Canton 
Wallis bedingten lange Zeit auch den Unterſchied hin⸗ 
ſichtlich der ſtaatsbürgerlichen Rechte. : Die franzöfi- 
ſchen Bewohner von: Unter⸗ Wallis waren bis zum 
Jahre 1798 dem deutſchen Herrſcherſtamme in Ober⸗ 
Wallis unterthänig. Zwar bewilligte die Verfaſſung 

des Jahres 1815 jedem der: 18 Zehenten (Ein melde 
Wallis getheilt iſt) vier Abgeordnete zum Landrathe; 
da indeß das ſtärker bevölkerte Unter⸗Wallis ſieben 
Zehente hat, ſo war auch das Uebergewicht aufırSei- 
‚ten, der. Letzteren, und hiervon war zum: Theil die 
Folge; daß die ganze Verwaltung des Cantons der 
verdorbenen Oligarchie einiger vornehmen Geſchlech⸗ 





Mrcantonk. 537 


ter preisgegeben war. "Dev Landrath erklärte ſich auch 
wirklich, auf ven. Antrag Des Staatsrathes, für eine 
Volksvertretung nach dem Maßſtabe der Bevölkerung, 


doch nur mit einfacher (abſoluter) Stimmenmehrheit, 


während die Verfaſſung von 1815 jede Verfaſſungs⸗ 


Aenderung an eine Majorität von zwei Drittheilen 
knüpfte Dagegen entſchied ſich der Landrath mit gro⸗ 


‚ger Majorität für eine Reviſion der Verfaſſung, und 
ernannte eine Commiſſion, aus welcher aber bald der 
‚größte Theil der Mitglieder der oberen Zehenten (die 
MPatrizier von Dber- Wallis) einfeitig ausſchieden, 
während das Refultat der Commiffion dem ‚ aufıden 


14. Januar 1839 einberufenem Landrathe vorgelegt 
werdem ſollte. Zu Diefer Verſammlung hatten‘ Die 


Bewohner von Dber- Wallis von je tauſend Einwoh⸗ 


nern Einen Abgeordneten ernannt, mit anderen Wor⸗ 
ten, nad Dem Principe der Bevölkerung (gewählt, ob⸗ 
gleich dieſe Wahlart erſt im neuen zu berathenden 


Verfaſſungs-Entwurfe aufgeſtellt war. Aus dieſem 
Grunde zogen ſich auch die Abgeordneten von Ober⸗ 
Wallis zurück, und der Staatsrath löſte nunmehr den 
Landrath auf. Hierauf aber conſtituirten ſich die Ab⸗ 


geordneten von Nieder⸗Wallis allein als Verfaſſungs⸗ 


rath, welcher nicht bloß Die Mebrheitider Bevölkerung, 


fondern auch die der Bezirke des ganzen Cantons ver— 
trat, da ſich den Abgeordneten von Unter⸗Wallis mitt⸗ 
lerweile auch die Zehenten von Sitten und Heerens 
angeſchloſſen hatten. Dieſer Verfaſſungsrath entwarf 
alfo allen Zehenten eine Conſtitution, und dieſe wurde 


am 17. Februar 1839 in acht Zehenten, und: zwar 
won der großen Majorität des Volkes angenommen, 


ſodann verfaſſungsmäßig ein ‚großer Rath gewählt, 


der wiederum einen: Staatsrath als vollziehende Be- 
hörde ernannte; Der Staatsrath reſidirte nun in 


Sitten, während die fünf oppoſitionellen Zehenten 
(von den ſechs Zehenten) des Ober⸗Wallis ven 
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Sitz ihrer Regierung nach Siders verlegten. Im An= 
geſichte dieſer Ereigniſſe hatte‘ Zürich, als Vorort, 
zwar beſchloſſen, eidgenoſſenſche Commiſſarien zur 
Vermittelung der feindfeligen Parteien: im Canton 
Wallis abzuſenden, jedoch den Antrag einer weitern 
Intervention zurückgewieſen. Inzwiſchen hatte ſich 
die Tagſatzung verſammelt, und die Majorität derſel— 
Aben erklärte ſich (am 4. und 11. Juli 1839) gegen 
jede Trennung von Wallis, vielmehr für eine Recon⸗ 
ftituirung biefeg Cantons, dem gemäß für ganz Wal- 
Alis ein neuer Verfaſſungsrath, auf: jer1000 Einwoh⸗ 
ner ein Abgeordneter (alfo nach dem Princip ver Be- 
‚ Bölkerung )y berufen werden: follte. | Dieferi Verfaf- 
fungsrath wurde aber nur! von. Denen von Unter⸗ 
Wallis beſchickt; er vollendete: aber feine Arbeit in⸗ 
dem er die sam 17. Februar 1839. angenommene 
Berfaffung nur ſehr wenig abänderte und dadurch die 
neue: Conſtitution zu Stande brachte (am'3. Auguf 
418839). Die Abflimmung des Volkes: über Die: An- 
nahme: derfelben wurde, nach Anorduung der eidge- 
moſſenſchen Repräſentanten in Wallis, auf den 25. Au- 
guſt 1839: feſtgeſetzt. Abermals waren es nur die 
Bewohner von Nieder⸗Wallis, welche ſich dieſer An⸗ 
vordnung fügten und am erwähnten Tage die neue 
GEonſtitution annahmen; — worauf den Bewohnern 
von Ober⸗Wallis die Frage vorgelegt wurde: ob fie 
die Verfaſſung von 1815 behalten wollten? was von 
mehr denn 10,000 Bürgern bejaht wurde: (18. Auguſt 
1839). Die fieben Mitglieder: der Tagſatzungs⸗ 
Eommiffion, welche: über vie Wallifer Angelegenheit 
niederfegt war, hatten, in Uebereinſtimmung mit dem 
Beſchluſſe der: en vom 11: Juli, die Aner⸗ 
kennung der Verfaſſung vom- 3: Auguſt von Seiten 
n era ————— — ©. September 1839). 
Aber der folgende Tag, der 6. September, war be⸗ 
kanntlich der Tag des Sturzes der Hüricher Regie⸗ 
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rung A wodurch natürlich auch die ganze 


es Cantons eine andere wurde. : Auch 


Politik) 


‚mehrere andere Cantone fielen von jenem Beſchluſſe 


ab; fomit wurde ihm keine Folge gegeben, vielmehr 
die Abfendung neuer Commiffarien befchloffen, um 
neue Vermittelungs-Verſuche zu machen. Die Letz— 
teren wurden aber von Unter- Wallis durchaus zurück⸗ 
gewiefen, noch mehr, man beflagte ſich hier über die 
Darteilichfeit der eidgenoſſenſchen Commiffarien eben 
fo, wie fih Ober⸗Wallis früher über die Parteilichkeit 
der erfien Commiffarien beflagt hatte. Die nächte 
Folge war eine fteigende Erbitterung der beiden Par- 
teien im Canton. Vergebens mahnte nun ein Kreis- 
fhreiben Der Eidgenoffenfchaft (von 21." December 
1839) zur Erhaltung des’ Landfriedens; es kam hier 
und dort zu Reibungen und am 21: März 1840 in 
Evolenaz (eine der zweifelhaften Grenzgemeinden) 
gar zu gewaltthätigen Auftritten, indem der Gemeinde⸗ 
Vorſtand gemißhandelt und verjagt und einigen 
Gensd'armen von Nieder⸗Wallis das gleiche Loos zu 


Theil wurde. Dieſe Ereigniſſe gaben denn das Zei⸗ 


hen zu einem wirklichen Aufſtande. Der große Rath, 
der ſofort nach Sitten berufen wurde, bot den Land⸗ 
ſturm auf, und Tauſende von Nieder⸗Wallis erſchie⸗ 
nen bald in Waffen; vie Bewohner von Ober⸗Wal⸗ 
lis rüſteten Schnell ebenfalls. Die von Unter-Wallig 
rückten am 1. April 1840 aus, und zwar in zwei Ab- 
theilungen, und es gelang ihnen bald, ihre Feinde zu- 
rüczudrängen. Die Bertheivigungs-Anftalten Derer 
von Ober: Wallis waren nämlich fehr Schlecht getwof- 


fen, und das im höchſten Grade hierüber aufgebrachte 


Volk hatte den Verdacht, von ſeinen ariſtokratiſchen 


Führern verrathen zu ſein; es wandte ſich daher in fei- 
ner Wuth gegen die Letzteren Alsbald ſtürmte ein 
Haufe Bauern zu Siders das Haus, in welchem ſich 


wer Staatsrath von ı Dber - Wallis zu verſammeln 
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pflegte, bei welcher Gelegenbeit dengreifenon Cour⸗ 
ten, Bruder des Landhauptmanns, ihnen in die 
Hände fiel und mit Bajonnetten durchſtochen wurde! 
Sodann löſten ſich die ganz ohne Ordnung verfam- 
melten Truppen auf, und Die von Unter⸗Wallis rück⸗ 
ten ſchon am 2.April, ohne weitern Widerſtand von 

Seiten ihrer Feinde zu finden, in Siders, dem Sitze 
der Regierung won Ober-Wallis, ein; Den Mit—⸗ 
gliedern der Letztern gelang es, ſich durch die Flucht 
zu retten, und ſomit war die Herrſchaft der ſchon ſeit 
langer Zeit verdorbenen Ariſtokratie von Ober⸗Wal⸗ 
lis geſtürzt. Hierauf ſchloſſen ſich alle Bewohner der 
öſtlichen Zehenten der Verfaſſung vom 3. Auguſt 
1839 an, und ſandten zu dem auf den: 18. Mai nach 
Sitten berufenen großen Rathe ihre Abgeordneten. 

Der große Rath ernannte bald den neuen Staatsrath. 
Seit dieſer Umwälzung wurden mehrere Geſetze an⸗ 
genommen, welche den unter der Herrſchaft der Oli⸗ 

garchie lange, vernachläſſigten Canton Wallis wieder 
emporhoben. Die Tagſatzung ſäumte auch nicht mehr 
und zgerantirte mit großer Majorität die erwähnte 
Conſtitution vom 3. Auguſt, und ſprach ſomit ihre 
Sanection aus über eine Reconſtituirung, welche ohne 
ihre Mitwirkung, einzig und allen durch die Macht der 
Ereigniſſe in's Leben getreten war. I mon 
Ueber die. Cantone franzöfifcher und italienifcher 
Bevölkerung fagt der oben erwähnte Schriftſteller 
Folgendes: Bon ſolchem Wirren blieb die franzö⸗ 
ſiſch reformirte Schweiz verſchont, was ſich keineswe⸗ 
ges aus den Verfaſſungs-Formen erklärt, da dieſe 
Cantone zugleich aus einem Fürſtenthume (Nenen- 
burg, Neufchatel) und zweien repräſentativen Demo⸗ 
kratien beſteht, deren eine, Genf, auf die Herrſchaft 
der ‚mittleren und reihen Klaſſen gegründet iſt, umd 
Deren andere, das Waadtland, vom radicalen Ele⸗ 
mente getragen asirdi. - Einige unbedeutende Reibım- 
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gen in Neuenburg bei der am 3. Auguft dem Könige 


GwievrihWihhekmEVizoale:Fürften des Landes, 
geleiſteten Huldigung und kurz nachher, haben nur 


gezeigt, waß der hier fo natürliche Gegenfaß einer mo- 
narchiſchen und demokratiſchen Partei auch in dieſem 
Cantone nicht geſchwunden war (daß die Letztere im 
Jahre 1848, gleich nach dem Ausbruche der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution, ſiegte und der Canton ſich von der 
Souveränität Preußens losſagte, iſt ſchon oben ange- 


führt worden). > An dem Widerſtande der ſtaatsklu⸗ 


‚gen Regierung von Genf, die ſich jedoch zeitweiſe und 
in einzelnen Beziehungen nachgiebig zeigte, ſind vor⸗ 


erft die Angriffe der ermüdenden, vadicalen Partei 


um ſo mehr geſcheitert, als man es an mancherlei 
Reformeny vie nicht gerade das Gebäude der Verfaſ⸗ 


ſung ſelbſt berührten, nicht fehlen ließ. — Bei der 


ungefchnälerten Freiheit im Canton Waadt kamen 
hier im Jahre 1840 wohl auch Petitionen und Aeuße⸗ 
zungen von Mitgliedern des großen Raths im Sinne 


franzöſiſcher Sorialiften zum Vorſchein; e8 war Die 


Rede von Einführung einer Progreffiv- Steuer nnd 
von Errichtung von National = Werkftättem, in’ denen 


Jeder Beſchäftigung finden Fönne (den Erfolg diefer 


Einrichtungen haben wir im erſten halben Jahre nad) 
dem Ausbruche der neueſten franzöſiſchen Revolution 
kennen gelernt !). Eine kräftige Regierung und wohl⸗ 
geordnete Verwaltung hat indeß ſtets dafür zu forgen 
gewußt, daß extreme Meinungen und Gelüſte nicht 
in geſetzwidrige Handlungen überſchlugen. Zu er- 
wähnen iſt noch, daß der im Jahre 1836 erneuerte 
"Antrag auf Einführung dev Geſchwornen-Gerichte in 
Criminal⸗Sachen von der Majvrität des großen Ra— 
thes, darunter felbft vom: 2 N dev — 
Er en wurde. on 

gm Gegenfage' —*X — 

artiger politiſcher Elemente innerhalb —— 
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Schranken, ward in der italieniſchen Schweiz die ſchon 
lange in Mißachtung gerathene Regierung des Can⸗ 
tons Teſſin, durch die Erhebung einer, durch neue 
Mißgriffe und willkührliche Maßregeln gereizten Be- 
völkerung, gewaltſam geſtürzt. Schon vor ven: Juli⸗ 
Ereigniſſen des Jahres 1880 hatte ſich dieſer Can— 
ton, nachdem er Die Herrſchaft des kräftigen, aber ty- 
vannifhen Duadri gebrochen, eine freifinnige, noch 
bis zur großen Revifion der ganzen Schweizer Bun⸗ 
des⸗ Verfaſſung geltende Conftitution. gegeben; ı Aber 
auch die neue Verwaltung, bei allem Wechfel der Per: 
ſonen, unterlag: bald der Berfuhung. Der Einfluß 
der Geiftlichfeit in weltlichen Händeln flieg immer 
mehr: und mehr, während in Juſtiz und Berwaltung 
Feilheit und Beftechung überhand nahmen. Auch txie- 
ben: die neuen: Gemalthaber ihr Regiment wie zum 
Scherze, ſogar mit einem gewiſſen Humor, der ſich 
ſelbſt zum Beſten giebt. So: hatte im Jahre 1886 
der große Rath die Unterſuchung über das Kriegswe⸗ 
ſen ſieben Geiſtlichen übertragen, und den Bericht über 
die Herſtellung zweier Brücken einer Commiſſion von 
ſieben Aerzten, die ſich darüber in der Form eines me⸗ 
dieiniſchen Gutachtens ausſprachen, auf welches hin 
eine Summe von 60,000 Franken bewilligt wurde! 
Da Spiel wurde fo weit getrieben, daß Franseini im 
„Republicano* den Präſidenten des großen Rathes 
einen „einfältigen Poſſenreißer“ nennen und den gro⸗ 
pen Rath ſelbſt mit einem, Carnevals-Aufzuge wer⸗ 
gleihen durfte, in welchem Narren und liederliche 
Burſchen die Hauptrolle übernommen haben, dag Bolt 
zu verhöhnen. Das Ereigniß vom 6. September 1889 
(zu Züri) flößte den Machthabern, welche jegtieine 
„ſittlich⸗ religiöſe“ Allianz zwiſchen Teffin und: Zürich 
verkündigten, noch mehr Muth zu Gewaltſtreichen ein. 
Es wurden leichtfertige Verhaftungen unter den Mit- 
‚gliepern dev liberalen Partei vorgenommen, Derxete 
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‚erlaflen zur Aufhebung der Schützengeſellſchaft, zur 
‚Wegweilung der Brüder Ciani, obgleich dieſe ſchon 
lange Bürger) des Cantons ‚waren, und: dergleichen 
‚mehr, Endlich, am 4. December: 1839, als'neue 
Berhaftungen vollzogen werden follten, fam es in 
Lugano zum Ausbrude; ein Commando Soldaten 
wurde überwältigt, und an demfelben Tage bemächtigte 
ſich das Bolf zu Bellinzona des Zeughaufes. Alle 
Diftricte umher erhoben ſich, und am 74: December 
rückten etwa 4000, Bewaffnete, unter Oberſt Lu vini, 
‚in den Sitz der Regierung, in: Locarno, ein. Sehe 
‚ Mitglieder derfelben'gaben ihre Entlaffung und flüch⸗ 
„teten mit den zumeiſt compromittirten‘ Großräthen 
‚mach der Lombardei und Piemont. Die Ernennung 
einer proviſoriſchen Regierung, den geächteten Frans— 
eini ander Spitze, die Berufung und Wahl eines 
neuen großen Rathes, dDieudefinitive Bildung eines 
neuen Staatsrathes und: die Reorganifation des Ap⸗ 
pellations- Gerichts, dann aber auch, trotz des vorort⸗ 
lichen Rathes, zur Ertheilung einer Amneſtie, die Ein— 
leitung eines Hochverraths⸗Proceſſes gegen mehrere 
Mitglieder, des) früheren Staatsraths und großen 
Raths — dies waren die nächſten Folgen der unblu- 
‚tigen Umwälzung. Einige ſchwache Reactiong-Ber- 
fuche wurden; leicht:befeitigt: | 

„But Berlaufe won einigen Monaten: — fährt ver 
Verfaſſer der Geſchichte der Schweiz während‘ der 
legten: Decennien fort — vom September: 1839 big 
April 1840, hatte die: Schweiz drei Umwälzungen, 
‚während in, allen, Nachbarſtaaten umher der’ innere 
Friede nirgends unterbrochen wurde. Die Revolu- 
tion vom 6. September 1839 war für die reactio- 
naire Partei, zumal in mehreren Fatholifchen und pa- 
vitätifchen Cantonen (d.h. in denen Fatholifcheumo 
‚veformirte Bevölkerung, lebt), in Luzerm, Freiburg, 
St. Gallen, Aargau und Thurgau, zum Signal einer 


544 Ureantone. 


Bewegung! geworben, die! gegen;dad, was man die 
Anterdrückung ver! Kirche durch den Gtaatnaniite, 
und gegen die von der Kirche unabhängige neuere 
Schule gerichtet war. Drohend ſchien die Flamme 
ann ſich zu greifen, Über fie werzeßete ſich in ſt felbft, 
oder. wardı gedämpft Dich» die Ereigniſſe in’ Teſſin 
und Wallis welche die teartionaiten Hoffnungen für 
Adie erfte Zeit nie derſchlagen müßten, Zwar war" der 
Kampfinur vertage wordenn (wie das Jahr 1847 be- 
wies); aber doch war nicht wenig gewonnen dadurch, 
daß die Revolution in der Schweiz für einige’ Zei 
ihre anfteddende Kraft verloren hatte. Wer nun diefe 
etzãhlten ſchweizeriſchen Wirren nur aus !ver e 
„betrachtete, mochte ſich das Land wohl in angrch 
Zuſtande denken, und felbſt manche ſchweizeriſche Bl 
ter haben dazu beigetragen, daß dieſer Auſicht Bor⸗ 
ſchub gethan werden konnte. Erwägt man dindeß, 
daß durch die Umwälzung in einem Canton die Reihe 
der übrigen Cantone meiſt völlig unberührt bleibt/ daß 
die Erſchütterungen in leichten Stößen raſch vorüber⸗ 
„geben, und daß alle dieſe Bewegungen in ſehr enge 
Kreiſe gebannt! ſind, ſo erklärt ſich leicht, wie ſolche, 
bloß häuslichr Zwiſte, nicht beſonders Hemmend! aid 
ſtörend in das bürgerliche Beben und den Gang feiner 
Entwickelung übergreifen) Darum hat die Schweiz 
unter ſchwierigen äußeren Verhältniſſen für Induſtrie 
und Verkehr —— Foriſchritte auf dem Ge⸗ 
biete der materiellen) Cultur gemacht und die jüngſten 
Handels⸗Kriſen ſelbſt leichter als die meiſten anderen 
„Staaten Europals überſtanden. Eine Folge und ein 
Zeugniß dieſer Entwickelung war: auch in den letzi⸗ 
verfloſſenen Jahren (vor 1840) die Ausführung 
wichtiger Straßenbauten, die Einführung) oder Aus⸗ 
dehnung der Dawpfſchifffahrt auf allen itrgend bedeu⸗ 
‚senden: Seen, die Errichtung vom Banken ini; 
:&h Gallen und Bern; sich smandenindere 
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Unternehmungen, welche theils ausgeführt wurden, 
wie, die zu Anfang des Jahres 1836 zu Stande ge- 
brachte Tieferlegung des Lungernfees, oder wozu Ein- 
leitung getroffen war, zum Bau einer. Bafel- Züricher 
Eifenbahn, zur Eorrection der Gewäſſer des Jura ıc, 
- Damit im Zufammenhange haben zahlreiche. öfono- 
mifche -Befellfhaften, ‚aber. auch wiſſenſchaftliche und 
artiftifche Afforiationen größere Thätigkeit entfaltet, 
während die eigentlich politischen Vereine ihre frühere 
Bedeutung verloren haben und zum Theil gänzlich 
verfbollen find. Diefes Legtere erklärt fih aus der 
allmäligen Zerfegung der Parteien, woraus neue 
Combinationen und zum Theil wefentlich veränverte 
Stellungen entfpringen mußten. Der Bewegung 
vom Jahre 1830 lag vor Allem die Forderung der 
politifhen Rechtsgleichheit zu Grunde. Sie wird fich 
auch Fünftig fortfegen (Sagt der Erwähnte im Jahre 
1840), und namentlidy laßt ſich nady allen Anzeichen 
erwarten, daß bei den nächſten Berfaflungs - Revifio- 
nen. die. bier und Dort noch beftehenden Vorrechte der 
Hauptitädte in der Nepräfentation verſchwinden wer- 
- den, wie fie im Canton Zürid verfchwunden find, 
Auf der andern Seite aber ift das Volk der übergro- 
‚sen Menge von Neuerungen in Öefeßgebung und 
Berwaltung müde, mit denen es von dem abſoluti— 
ftifh gewordenen Radicalismus, als diefer einmal zur 
Herrſchaft gelangt war, überfchüttet wurde, ohne daß 
dabei den wahren Bedürfniffen, den Einfichten und 
Vorurtheilen der Menge Rechnung getragen worden 
wäre, Darum begehrte das Bolf Garantien gegen 
das Allzuviel des Regierens, gegen die fieberhafte Be- 
weglichkeit feiner reformatoriſchen Gemwalthaber, vie 
ſich häufig genug auf feine, des Volkes, Koſten im po- 
fitiihen Elemente verſuchten. Aus dieſem Begehren 
ift die Forderung des Veto in Sachen der Gefegge- 
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bung hervorgegangen und zum Gegenſtande zahlrei⸗ 
cher Petitionen und Erklärungen geworden. Der Ra— 
dicalismus der höheren Stände weiſt zwar dieſe For— 
derung als ultrademokratiſch zurück; ſie wurzelt aber 
gleichwohl in einem richtigen Inſtinet der Maſſen, die 
gerade zur Begründung einer größeren Stabilität 
und als Schutzwehr gegen unzeitige Neuerungen jene 
weitere Ausdehnung und Anerkennung des demokra— 
tiſchen Elements in Anſpruch nehmen. Ob eine ſolche 
Anerkennung früher oder ſpäter erfolgen werde, und 
in welchem Umfange, hängt zumeiſt vom Verfahren 
der einzelnen Regierungen ab. Sie kann ſich noch 
längere Zeit verzögern, da viele Mitglieder dieſer Re— 
gierungen, ſeit fie durch die neueren Reactionen und 
Reactiong-Berfuche auf die Defenfive beſchränkt wur- 
den, zur Vorficht gemahnt und aus Radiealen in Li- 
beral-Eonfervative verwandelt worden find. Wie fehr 
übrigens jenes demofratifche Streben: bei ven Maſſen 
Eingang gefunden hat, weiß die Eluge Politif der pie: 
rarchiſchen Partei wohl zu ſchätzen. Darum erflärt 
zwar (1840) die „Schildwache des Jura”, das Or— 
. gan der Ultvamontanen, die Ariftofratie in der Schweiz 
ohne Ausficht auf Herftellung, fpricht aber zu Gunften 
der geößern Selbfiftändigfeit der Gemeinden und eines 
Veto derfelben gegen die Maßregeln der Staatsge- 
walt. Aus der fihon jest fichtbar gewordenen Ver— 
bindung einer ultrademofratifchen und ultramontanen 
Partei dürften neue Bewegungen und Gefahren ent- 
fpringen. Biel wird davon abhängen, wie weit die 
Regierungen den zeitgemäßen demofratifchen Anfprü- 
hen nachzugeben willen, ohne zugleich den hierardpi- 
hen Anmaßungen Raum zu laffen, obwohl fich ſchwer⸗ 
lich leugnen läßt, daß vielfach auch die Stellung des 
Staates zur Kirche, fo weit er fi) diefe, allzu aus- 
ſchließend, Durch bloß Außerlihe Zwangsmittel dienft- 
bar zu machen fucht, eine falfche und verkehrte gewor- 
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den iſt. Es iſt zu erwarten, daß ſich die Parteikämpfe 


in der Schweiz zunächſt an die bevorſtehenden Ver—⸗ 


faſſungs-Reviſionen anfnüpfen und darum unmittel- 


bar .nur eine cantonale Bedeutung haben werden. 


: Denn was die Frage der Bundes-Reform angeht, 
ſo find zwar die Wünfche dafür noch immer lebendig, 


wie das großartige, eidgenofjenfhe Schüßenfeft zu 
Solothurn (1840) bezeugte. Da fi aber die In— 


 tereffen und Anfichten über die Art dev Ausführung 


— 


tauſendfach durchkreuzen, ſo hat man auf die baldige 
Erfüllung der patriotiſch frommen Wünſche faſt all- 
gemein verzichtet, und erwartet dieſe kaum anders, als 
etwa in Verbindung mit größeren europäiſchen Be— 
wegungen (wie denn in der That unmittelbar nach 
dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution (1848) 
die Schweiz an die Bundes-Reviſion ging und 
dieſelbe, trotz den Proteſten verſchiedener Mächte auf 
Grund der Verträge von 1815, durchſetzte (1849). 

Wir haben es nicht für überflüſſig gehalten, uns in 


dieſem Artikel, „Urcantone“, weiter auszubreiten, als 
7 3 


feine eigentlichen, ung vorgezeichneten Grenzen gehen, 
und eine ausführliche Darftellung der fo merkwürdi— 
gen Geſchichte der ganzen Schweiz zu geben verfucht, 
wobei ung die drei oft angeführten Werfe ſachkundi— 


ger hiſtoriſcher Schrififteller zum, oft ängfilich genau 


gefolgten Leitfaden dienten. Dies gefhah aus zwei 


. Rüdfihten: erfteng weil der Verfaſſer des. Artifelg 


„Schweiz“ (Band 151 diefes Werkes, vom Jahre 


‚ 1829) in demfelben fi) rein auf das Statiſtiſche und 


Defonomifche diefes Landes befchränft und der Ge- 
ſchichte und Geographie nur mit kurzen Worten -er- 
wähnt hat, wie es die urfprüngliche Tendenz dieſes 
Werkes bedingte, die aber in unferer Zeit durchaus 
nicht mehr diefelbe fein kann. Zweitens weil die vie— 
len, ſchon feit dem verhänguißvollen Jahre 1830 ſich 
BE N Dim 2 
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gleichſam aufeinander ‚drängenden: großen Begeben- 
heiten der Länder und Völker dag Intereſſe für Geo— 
graphie und namentlih für: Gefchichte. in fo hohem 
Maße gefteigert haben, daß wir nicht. willführlich zu 
verfahren glauben, wenn wir die Gelegenheit ergrei- 


. fen, über Länder und Völfer, Städte und Bewohner 


Ausführliches mitzutheilen. Um aber dies nicht in 
alzugroßer Fülle zu thun, haben wir die Gefchidt 
‚ der Schweiz vom Yahre 1840 an einer fpätern Zeit, 
vielleicht auch einer andern Feder aufgefpartt. Wir 
fönnen ung indeß nicht enthalten, wenigſtens die Ur— 
ſachen und. den Beginn des in den legten Jahren fkatt- 
gefundenen großen Bürgerkrieges in der Schweiz, des 
fogenannten Sonderbunds-Krieges, nad ven 
aus einer Flugſchrift gefammelten Daten, mittheilen: 


Das Volk, weldes im Jahre 1308 ſchwur: „Wir | 


wollen fein ein einig: Volk von Brüdern!’ ftand im 
Jahre 1847 einander ‚gegenüber, zum blutigen 
Kampfe gerüftet, und die drei Urcantone, welche vie 
Urftätte der Freiheit. waren, fehen wir jeßt auf Der 
Seite der beflagenswerthen Dpfer der Feinde aller 
Freiheit, als Empörer gegen vie zu Recht beſtehende 


Verfaſſung. : Jene Feinde, aller Freiheit und die Ur | 


fache des Bürgerfrieges find aber die Jefuiten. Wir 


müſſen einen Bli auf die Geſchichte früherer Zeiten 
werfen und den Zuftand der Schweiz vor der Beru- 
fung der Jünger Loyola’s. und nad) derfelben in’s 


Auge faffen. — Luzern, jegt der Mittelpunft und das 


Hauptquartier der Sonderbündler, war ehemals cin 
Borfämpfer für die Freiheit ver Schweiz. Im Jahre 
1332 trat e8 dem Bunde der drei Länder Uri, Schwyz 
und Unterwalden bei, und hielt treulich zu den Eidge- 
noflen, troß der Umtriebe der Patrizier, die dem Haufe 
Defterreich ergeben blieben. Luzern half: den Gieg 
bei Sempad 1386 erfämpfen. Cs faufte fich 1479 
von allen Rechten, welche das Eapitel der Hofkirche 





Urcantone. 549 


von St. Leodegar ausübte, los, tim ſich dem Einflüſſe 
der Prieſtergewalt zu entziehen; denn der römiſche 
—Stuhl übte ſchon von jeher über die freie Schweiz 
eine Art Oberherrfchaft, befonders feit Einführung der 
päpftlichen Nunciatur, Diefe wurde nämlich um die- 
‚felbe Zeit errichtet, als zu Rom die Gongregatio de 
propaganda fide, d. h. die Geſellſchaft zur Verbrei- 
tung des Glaubens, in’s Leben; trat, alfo von 1622 
bis 1627. Sie beftand darin, daß, während in mo— 
nardifhen Ländern der Nuntins nur ein einfacher 
Geſchäftsträger des heiligen Stuhls war, in der 

‚Schweiz der römifhe Nuntins als Erzbiſchof und 
Executor des Papftes alle mittefafterlichen Anſprüche 
Roms in Kirche und Staat geltend machte. Er er- 
fegte die Stelle der öfterreichifehen Landvögte deg vier- 
zehnten Jahrhunderts. Die Nunciatur bewirfte die 
Lostrennung der Klöfter von der bifhöflihen Gerichts— 
barkeit und ftellte fie unmittelbar unter den Papft. 
Die Aebte mußten dem Nuntius einen- befonderen 
Eid des Gehorfams ſchwören. Der theilweife und 
‚vereinzelte Wivderftand, den Die Regierungen diefer 
Gewalt entgegenftellten, konnte gegen die ausdauernde 
Conſequenz der päpftlichen Politik nichts Ausrichten, 
und als man durch die große Staatsummälzung ge- 
gen Ende des vorigen Jahrhunderts die legte Schranfe 
mit der Auflöfung des erzbifchöflifchen oder Metropo- 
litan-Berbandeg fiel, geriet) die Schweiz ganz in die 
"Gewalt Roms. Jener Metropolitan-Verband ftellte 
nämlich die Bisthümer der Schweiz unter außer- 
ſchweizeriſche Erzbisthümer. Die öftlihe Schweiz 
(mit. Ausnahme von Graubünden) und Chur gehörte 
zum Erzbisthum von Mainz; Bafel und Lauſanne zu 
"Befatigon, Sitten zu Tarantaiſe, Como zu Mailand. 
Die Erzbifchöfe durften fich ihrer Landesherren wegen 
nicht an den Ultramontanismus verfaufen, und blie- 


ben in weltlichen: Dingen Unterthgn son Monarchen, 
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die ihre Rechte gegen Priefter - Anmaßung wohl zu 
wahren verſtanden. Durd die franzöfifche Revolu— 
tion wurden diefe Erzbistpümer aufgelöſt. Mehrere 
Jahrzehende blieben nun die ſchweizeriſchen Bisthü- 
mer in der Unmittelbarkeit, melde den ausdrüdlichen 
Beftimmungen der Tridentinifhen Kirchen Berfamm- 
lung nad) ganz uncanonifd ift. Man hielt die Schwei; 
mit Ausfichten auf ein zu errichtendes eigenes Erzbis— 
thum fo lange hin, bis man alle früheren erzbifchöfli- 
hen Rechte in die Hände des Nuntius legen Fonnte, 
und fo, wiederum gegen dag canonifhe Recht, Die 
ſchweizer Bisthümer in römiſche unmittelbare ( Fmme- 
diat-) Bisthümer verwandelte. Der Nuntius wußte 
es durch Liſt und Intriguen endlich dahin zu bringen, 
daß die Urcantone 1813 die Ablöfung der ſchweizeri— 
ſchen Beftandtheile des Bisthums Konftanz von dem 
Erzbisthum Mainz beantragten, und die unheifvole 

Trennung befchlofjen wurde, ehe noch Dalberg m 

Weffenberg etwas von Diefem „vermeflenen Wag— 
ſtück des Romanismus” — wie der Verfaſſer des 
„Rothen Büchleins“ (Bern, bei Jenni) ſich aus: 
drückt — mußten. 

Alle fchweizerifhen Bifhöfe find nun einem lei— 
tenden Willen unterworfen, während die Republik 
felbft in fo viele von einander unabhängige Cantonal⸗ 
« Regierungen zerftüdeltift. Daraus erklärt ſich die 
bierarchifche Uebermadht. Die Bifchöfe waren von 
nun an nichts als Vaſallen Roms, mit denen der 
Nachfolger Petri das Zerflörungswerf der Aufklä- 
rung begann, — Unter dem Borwande der Real⸗Im— 
munität entzogen fi nun alle Priefter auch in weltli⸗ 
hen Dingen ihrer Obrigkeit und ihrem Gericht. Cie 
weigerten fih, den Eid der Treue auf die Berfaffung 
zu ſchwören. Die Ehe zwifchen Reformirten und Ka— 
tholifen wurde verboten und für Concubinat erklärt, 
den Proteftanten Das Begräbniß auf katholiſchem Got- 
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tesacdcker, wo ſonſt die Bekenner verfchiedener: Confeſ⸗ 
ſionen friedlich nebeneinander geruht hatten, verwei⸗ 
gert und die ſchon beſtatteten Ketzer ausgegraben. 
Die Bibel wurde geächtet und verbrannt und das Le— 
ſen derſelben verboten. Geiſtliche Brüderſchaften wur— 
den errichtet, Wallfahrten veranſtaltet und verdum— 
mende Traetätlein haufenweiſe vertheilt. Die Be— 
fehle der weltlichen Obrigkeit, die ſich etwa dagegen 
erklärte, wurden förmlich verhöhnt, und an die Stelle 
derſelben traten Faſten-Mandate und Feiertagsge— 
bote. — Alle dieſe Thatſachen ſtanden jedoch vor der 
Berufung der Jeſuiten noch vereinzelt da, und im All- 
gemeinen trug Doch nod) immer der gefunde Sinn des 
Bolfes und der Regierungen den Sieg davon. Lu— 
zern:ging fogar in den Beftrebungen nad). einer freie- 
ven und vernünften Berfaffung voran. Die während 
der napoleoniſchen Herrichaft beſtehende Mediationg- . 
Regierung: war am 16. Februar 1814 geftürzt und 
eine Berfaffung eingeführt worden, durch welche Die 
richterliche und adminiftrative Gewalt vermifcht und 
mittelalterliche Formen erneuert wurden; 1829 erft 
gelang e8 den in der Geſchichte der Schweiz ruhmvoll 
genannten Männern Kopp, Dr. Rafimir Pfyf- 
fer, Eduard Pfyffer und Krauer, ein Verfaf- 
fungs-Verbefjerung und die Trennung der Gewalten 
durchzuſetzen, und im Jahre 1830 wurden die Uebel- 
fände des ungleichen Repräfentativ: Verhältnifies, 
das Penfionen-Syftem, die mangelhafte Rechtspflege 
abgeſchafft. 

Damals trat Joſeph Leu, ein reicher Bauer aus 
Eberſol im Amte Hochdorf, zuerſt auf den politiſchen 
Schauplatz; aber bald entdeckte man, daß er rin fana- 
tiſches Werkzeug der Priefterpartei war, denn er ver⸗ 
focht mit dem größten Starrfinn die Sache des Cle— 
rus und holte von ihm feine Inſtructionen ein, die 
dahin gingen, die. Staategewalt der Kirche unter- 
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zuordnen. Doc gelang es ihm diesmal noch nicht. 
Das liberale. Princip trug den Sieg davon, und es 
entfland die Verfaffung von 1831, in welcher Die 
Grundſätze und Garantien eines freien, gebildeten 
Staatslebeng ausgefprochen . waren. Weß Geiftes 
Kind Leu und feine Anhänger, 5. B. Wendel Koſt, 
waren, zeigte ſich nun deutlih. ie hatten dem Um— 
ſturze der alten Verfaflung das Wort geredet, Da die: 
fer aber nicht in ihrem Sinne gefhehen war, wurden 
‚fie die erbittertften Feinde der neuen Geftaltung der 
Dinge, und fuchten fie durch alle Mittel und Ränke 
zu untergraben. Dies gelang ihnen in dem Furzen 
Zeitraum von 10 Jahren. Zunäcdft, ficherte fich Leu 
durch feinen Reichthum die beftändige Wahl für den 
Bezirk Hochdorf in den großen Rath von Luzern, wel- 
cher fih mit den Arbeiten der Gefeggebung (einem 
neuen Civil, Criminal» und Polizei-Gefegbuche,; der 
Reviſion älterer Gefege und Berordnungen, einem 
Eriminal= Gericht erfter Inſtanz, der Staatsanwalt: 
ſchaft u. f. w.) beſchäftigte. Cs wurden neue Stra- 
Ben gebaut, 14 Secunvär- Schulen und ein Taub- 
ftummen- Jnftitut gegründet. Bei allen liberalen 
Cantonen genoß Luzern, diefes Strebeng wegen, gro: 
Ber Achtung. Die ganze Dppofition im großen Rath 
beftand aus 24, dem Romanismus ergebenen, rohen, 
faum des Lefens und Schreibens kundigen Indivi— 
duen. Sie errangen den erften Sieg im Jahre 1833 
durch die Verwerfung des Entwurfs einer verbeffer- 
ten Bundes - Berfaffung, bei weldem die Schweiz 
vorzüglihd auf die Stimme Luzerns gezählt hatte. 
Diefe Bermwerfung geſchah durch Volks-Abſtim— 
mung; denn die Majorität des großen Rathes hatte 
ſich ſchon dafür erklärt, und die Bundes-Revifion, die 
zum Heile der Schweiz fo dringend. nöthig gewefen 
wäre, unterblieb.. Wer aber war es, der auf das 
Volk wirkte? — Die Priefter! umd zwar. durch aller- 
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lei Vereine, als: Glaubensvereine, Schutzvereine, 
Betvereine, Jungfernbünde, katholiſche Vereine, durch 
Anſtellung von politiſchen Andachten, Erlaſſe von 
Petitionen, Einwirkung auf die Wahlen vermittelſt 
der Predigten und Beichten, und durch die käufliche 
Preſſe. | 

Gegen diefe Umtriebe vereinigten. fih auf Anre- 
Yung Luzerns die Kantone Bern, Solothurn, Bafel- 
Landfchaft, Aargau, Thurgau und St. Gallen und 
fandten Abgeoronete zur Conferenz zu Baden, 
am Ende des Yahres 1833 (fiehe oben). 

Man beichloß, den Metropolitan-Berband und die 
Rechte der Staatsgewalt, der Nuntiatur gegenüber, 
wieder herzuftellen, fo wie Die Grundſätze eines ge— 
meinfamen fehweizerifchen Staatsrechts in Kirchenſa⸗ 
hen zu ermitteln. Die Badener Conferenz - Artikel 
vom 27. Januar 1834 festen demnach feſt: die Her- 
ftellung eines erzbifchöflichen Verbandes, die Abhal- 
tung von Synoden nad) canonifchen Vorfchriften und 
das von Alters ber von den Eidgenoſſen ausgeübte 
Recht, daß ohne Einwilligung der Landesobrigfeit die 
Kirhen-Dberen Feine’ Verordnungen erlaffen dürfen. 
Man nennt dies, in allen vernünftigen Verfaſſungen 
feftgeftellte Recht dag placetum regium. — Die Lu- 
zerner Conferenz im September 1835 follte die 
Beichlüffe des Badener Concordats in Bollziehung 
bringen; da verfagte ver große Rath von Solothurn, 
im Hinblide auf die beprohlide Aufregung, zuerft 
feine Genehmigung. Papſt Gregor XVI. ver- 
dammte in feinem Kreisfchreiben vom 17. Mai 1835 
die Badener Artifel „als falſch, verwegen und irrig, 
die ‚Rechte des heiligen Stuhls fchmälernd, vie Ae- 
gierung der Kirche und ihre göttliche Einrichtung um⸗ 
ftürzend, das Kirchenamt der weltlichen Gewalt unter- 
werfend, aus ſchon verdammten Lehren hergeleitet, auf 
Ketzereien hinzielend und fchismatifch”. 


554 Urcantone; 


Damals verfaßte Siegwäart Müller, ver nad- 
herige Verräther an der Sade der Vernunft und 
Freiheit, eine Bertheidigungsichrift der Badener Arti⸗ 

tel, im Auftrage und im Sinne der Luzerner Regie: 
rung. Diefe Schrift. der Regierung bezeichnete der 
Papſt als feerifches Libell und ſetzte fie unter die ver- 
‚botenen Bücher. Die Regierung erklärte aber dieſes 
‚Verbot als „Aufreizung zum Aufruhr”; weshalb vr: 
päpſtliche Nuntius feine bisherige Refidenz Luzern 
verließ und nah Schwyz überfiedelte, Der groß 
Rath fanctionirte nun den von der Regierung geftell 
ten Antrag: „die Gerichtsbarfeit der Nuntien in geil 
. lichen Dingen ald Mißbrauch zu erflären und da 
gegen die geeigneten Maßregeln zu treffen”, am dl. 
März 1836. Da erfholl ver Ruf: die Religion ſei 
'in Gefahr! Wer ihn anftimmte, ift nicht ſchwer jı 
errathen. Es waren die Pfaffen und dag ganze Her 
der bierarchifchen Gewalt. Mit dem gemöhnlig: 
Kunftgriff fuchte man dem unwiffenden Volke einzu 
reden, die Religion felbft werde gefährdet, währendes 
Doch nur die Priefter-Anmaßungen waren, denen die 
‚Regierung ihr Recht entgegenftellte. Das Volk il 
-feicht irre geführt, und fo entflanden tumultuariſche 
Auftritte im Bernerifchen Jura, in Aargau und in den 
an Luzern grenzenden ehemaligen Freiämtern. Es 
war ein Unglüd für die Schweiz, daß Bern ſich zur 
Nachgiebigkeit entfhloß. In geheimer Sitzung ge 
nehmigte der große Rath, am 2. Zuli 1836, den An: 
trag der Regierung: mit dem Papſte in Unterhand— 
lungen zu treten; dies war fo viel, als die Artikel be: 
feitigen.. Zn St. Gallen verwarf Das Volk durch fein 
Beto die Badener Befhlüffe. Nur Luzerns Regie 
zung blieb fe. Defto- thätiger war nun dort DIE 
Priefter-Partei. Die Behörden wurden im Beidt: 
ftuhle. und von der Kanzel herab dem Bolfe als got 
tesleugnerifch verdächtigt, die Schulen Pflanzftätten 
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‚der $rreligiöfität genannt; Leu eröffnete den Feldzug 
‚im großen Rath, indem er den Antrag ftellte, Luzern 
folle die Aufhebung der Badener Artikel ausſprechen 
und die Berufung der Jeſuiten befchließen (im No— 
vember 1839). Mit großer Majorität verwarf der 
große Rath auf Kaſimir Pfyffers Antrag Diele 
Vorſchläge. Die Ultramontanen ließen ſich jedoch 
nicht abfchreden. Siegwart Müller war bereits von 
ihnen gewonnen, und wurde nun Das ſchlaueſte und 
thätigſte Werkzeug in ihrer Hand. Cr verftärkte die 
Minorität um eine gewidtige Stimme. Ihm folgte 
Bernhard Meyer, megen ded von ihm fpäter an- 
gerichteten Blutbades am Trient genugfam befannt. 
Im Februar 1840 wurde dem großen Rath eine mit 
11,000 Unterfchriften verfebene Petition wegen Be— 
rufung der Jeſuiten und für die Borlegung der Frage 
an das Volk, ob eine Berfaffungs-VBeränderung vor⸗ 
zunehmen fei, vorgelegt. Die Priefter hatten für Die 
Unterſchriften geſorgt. Noch einmal: blieb der große 
Rath ftandphaft. Aargau erließ im Januar 1841 das 
durch die Pflicht der Selbfterhaltung abgedrungene 
Decret über Aufhebung der Klöfter, und gab dadurch 
der Priefter- Partei neue, furchtbare Waffen in- die 
Hände. In demſelben Monat befchloffen die Luzer- 
ner Bolksverfammlungen: die Revifion der Verfaſ⸗ 
fung. Es wurde ein Berfaffungsrath gewählt, der 
auf Die Anregung der Pfaffen von der Kanzel nur aus 
veligiöfen Männern, die fleißig Kirche, Beichte und 
Communion befuchten, beftehen folle. Auf Einſicht 
und Geſetzkenntniß fomme es nicht an, je einfacher, 
defto befier. — Natürlih, dann waren fie leichter zu 
gängeln! Die Minorität viefes Rathes beftand aus 
acht liberalen Männern. Sie kämpften muthig, aber 
vergebens, gegen den ſchon fertig gemachten Verfaf- 
fungs- Entwurf. Die Volksabſtimmung fanctionirte 
denfelben. Der große Rath mußte abtreten; er that 


Fr 
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es nicht, ohne noch vorher fein Bedauern über: die 
" Wendung der Dinge auszufpreden und es dem Volfe 
" anbeimzuftellen, dereinſt Die Früchte des Zuftandes zu 


foften, ven es fich ſelbſt heraufbeſchworen. Leider ko— 
ftete es diefelben nur zu bald! Volk und Staat wur- 


den durch die Verfaffung von 1841 der Herrfchaft der 


u — 


" Geiftlihen ganz und gar unterworfen... Ein Erzie— 


bungsrath follte die Angelegenheiten zwifchen der Re= » 
gierung und dem Clerus vermitteln; aber wie Fonnte 
er das, da er felbit aus A Beiftlichen und 5 weltlichen 
Mitgliedern beftand, welche erftere noch dazu von der 


"Geiftlichfeit gewählt wurden? Das Veto des Vol- 


kes, an fih fehon im Widerſpruch mit einer Repräfen- 


tativ⸗Verfaſſung, ward durch die Art feiner Ausübung 


ein Hebel in ver Hand bes Clerus. Das Verbot der 


‚ Militair-Sapitulationen wurde der Ariftofratie zu Ge— 
fallen aufgehoben. Die Mitglieder des großen Ra- 


thes mußten einen förmlichen Kircheneid ſchwören, und 


zwar nod vor dem Eide der Treue gegen die Eidge— 
"noffenfhaft und ven Canton. Das Kanton-Bürger- 
recht Fönnte nad) diefer Verfaffung nur an Männer 
"von römifch-Fatholifcher Religton ertheilt werden, und 


nur Katholifen hatten Stimmfähigfeit. So Fonnte 
es nicht fehlen, daß die. Wahlen in den großen Rath 
am Maitag 1841 fo ausfielen, wie es der Priefter- 


Wartet erwünſcht war. In den Regierungsrat) Famen 


die Meberläufer Siegwart Müller und Wendel Koft, 
außer ihnen nur Leute von gänzlicher Bedeutungslo- 
figfeit, und ihr erfter Schritt war, Seiner Heiligkeit 
in einem demüthigen lateinifchen Schreiben vie Ver— 


faffung zu. Fügen zu legen, worauf die Antwort er> 
‚ging: „der Papft hege die Hoffnung, daß fpäter ihm 


noch reichlichere Beweife von der frommen Gefinnung 
des Ruzernifchen Volkes gegen die heilige Mutter- 


Kirche und gegen diefen oberften Stuhl Petri zu Theil 
‚werden: würden.“ Und diefeblieben denn auch nicht 
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‚ lange aus. Man bereitete. durch jeſuitiſche Miſſionen 
die. Berufung der FJefuiten vor. Dies war nicht 
ſo leicht, denn noch herrſchte im Volke ein zu großer 
Widerwille gegen die Jünger Loyola's, und die Preſſe 
ſtritt mit allem Eifer gegen dieſelben. Im Jahre 1843 
entwarf deshalb Siegwart Müller ein neues Preßge⸗ 
ſetz mit ungeheuren Strafbeſtimmungen, und das be⸗ 
+. thörte Volk, welches nicht wußte, was es that, fanc- 
tionirte daſſelbe. — Durch, dieſes Geſetz vernichtete 
man die Preſſe; Verbote von Büchern und Zeitſchrif⸗— 
ten, Borfolgungen der Gelehrten und. namentlich der 
Volkslehrer famen an die Tagesordnung. Viele wan⸗ 
derten gezwungen, viele freiwillig aus, Als .man ſich 
auf..diefe Weiſe der freifinnigen Männer entledigt 
.. hatte, trat man mit dem Antrag, die höheren Lehran—⸗ 
‚ falten den. Jefuiten zu übergeben, hervor... Nur zwei 
Mitglieder des Regierungsratheg, der edle Viee⸗Prä— 
fivrent Mohr und der Stadtpfarrer Stgrift, oppo- 
nieten: Dagegen. Ihnen flimmte der Biſchof von Ba- 
fel, Salzmann, durd. die Erklärung vom .28, Mai 
1843, bei, daß er mit dem Zuftande der Luzernifchen 
Lebranftalten zufrieden fei.. Das kümmerte die Ultra⸗ 
montanen wenig. 

In Schwyz hatten ſich bereits die Jeſuiten — 
gelaſſen, und der Bund hatte es nicht verhindert. Aar⸗ 
gau brachte den von feinem großen Rathe beſchloſſe— 
nen Antrag auf Austreibung:der Jeſuiten durch Kreis— 
jhreiben vom 3. Juni 1844 zur Kenntniß der Stände, 
und diefer fom am 10. Auguft deſſelben Jahres auf 
der Zagfagung zur Verhandlung... Luzern, Schwyz, 
Wallis und die anderen. Eeinen Ffatholifhen Cantone 
(73) ftimmten für Zurüdweifung ‚und. 114sfür: An⸗ 
nahme des Antrags... Die verfaffungsmäßige Debr- 
heit von 12 Stimmen war nicht.erreicht,; und man ver⸗ 
: tagte den Antrag: „weil: es dermalen noch nicht: Zeit 
fei, in. den Gegenſtand einzutreten.“ Da die Zag- 
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ſatzung fi alfo nicht entfchieven ausgeſprochen hatte, 
erfolgte in Luzern um fo leichter Die Annahme des 
durch den großen ‚Rath gefchlofienen Vertrages mit 
den Zefuiten, am 24. Detober 1844, mit 70 gegen 
24 Stimmen. . Die theologifche Lehranftalt, dag geift- 
liche Seminar und die Pfarr: Filiale ver Kleinftadt 
Luzern wurden dem Orden übergeben. Als das Fran- 
zisfaner-Klofter aufgehoben. worden. war, follte der 
ihm zufließende Jahrzeiten-Fonds von 100,000 Fran- 
fen nach der. Befimmung vom 3. November 1800 
der Gemeinde Luzern verfichert ‚bleiben; gegen alles 
Recht wies der große Rath viefen Fonds den Yefuiten 
zu. Die legte. Entſcheidung in der Jeſuiten⸗-Frage 
gab die Veto-Abftimmung. Nachdem die Stadt Lu— 
zen ſich mit 966 gegen 696 noch. gegen die Berufung, 
und eben fo Surfee, Williſau und Münfter erklärt 
- hatten, begannen die Umtriebe der dadurch erfchreckten 
bierarchifchen Partei. Man drohte mit Auffündigung 
von Hypotheken, Auspfändung für Schuldforderun- 
en, Entziehung der Arbeit, Verweigerung der Abfo- 
ution, ewiger Höllenftrafe, je nachdem diefe Drohun- 
gen anwendbar waren, um die Stimmen für die Je— 
fuiten zu werben, und diefes Manöver gelang. Das 
ſchon oben erwähnte vothe Büchlein zählt alle Vie Ver— 
faffungs-Berlegungen auf, Die fic) die Regierung durch 
die Zefuiten-Berufung zu Schulden kommen ließ, und 
befehuldigte fie der Eidbrüchigkeit und Treuloſigkeit 
geradezu. | 

Das ein folhes Verfahren nicht ohne Widerſtand 
bfeiben konnte, fah die Luzerner Regierung ein. Sie 
rüſtete ſich alfo, warb Söldner und fchaffte Kriegs- 
zeug ‘aller. Art an. Nach langem: Zögern und Be- 
denfen von Seiten der jefuitenfeindfichen Partei brach 
endlich am 8. Derember 1844 ein Aufftand aus, um 
' die Zurüdnahme des Jejuiten- Deerets zu erzwingen ; 
doch ging dabei Alles zu haftig, unvorbereitet und plan⸗ 
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; 108 zu, ſo daß derfelbe mißglückte, ehe ſich noch alle 
Gleichgeſinnten aus dem Canton Luzern und den an- 
deren Eantonen vereinigen Fonnten. Die.Regierung, 
die ſchon an allem verzweifelt hatte, behielt die Ober- 
hand, und es begann nun eine förmliche Jagd auf die 
Liberalen. ine große Anzahl wurde verhafter und 
auf’ Empörendſte gemißhandelt. Unter ihnen auch 
der damals fchon berühmt gewordene Dr. Steiger, 
obfhon er an dem Aufftande gar nicht Theil genom- 
men hatte; ganze Gemeinderäthe, 3: B. von Udligen- 
ſchwyl und von Kriens. Ein großer" Theil entzog ſich 
der Haft Durch die Flucht; ſofort wurde ihr Bermö- 
gen mit Sequefter belegt, und überhaupt allen :Be- 
theiligten Sachwalter verorbnet, der Schuldenruf über 
fie: erlaflen, die Schuldner der Flüchtigen durften nicht 
an diefe zahlen u. f. w. Daher fam es, daß alle öfo- 
nomifhen und gefelligen Verhältniſſe zerriffen, der 
Hanvel umd die Gewerbe vernichtet und das Land durch 
Einquartierungen ausgefogen wurde. 

Luzern ſchloß mit den Keinen Fatholifchen Cantonen 
einen engen Sonderbund. Er ward gebildet:von 
Ruzern, Schwyz, Uri, Unterwalden, Zug, Wallis und 
Freiburg, und nahm gegen die übrige Schweiz eine 
drohende Stellung an. Dagegen wuchs natürlich auch 
Die offene Dppofition der Liberalen. Es wurden 
Bolksverfammlungen. gehalten, Petitionen mit Tau⸗ 
fenden von Unterfhriften wurden verfaßt, Antijefuiten- 
Vereine geftifte. Zürich, welches auf friedlichen 
Wege. das traurige Zerwürfniß des Baterlandes aus- 
gleichen wollte, fchidte Abgeordnete nach Luzern, mit 
der Bitte, von der Jeluiten- Berufung abzuftehen. 
Bergeblih! Nun ward eine Bolksverſammlung bei 
Zürich abgehalten; an. welcher 25,000 Männer Theil 
nahmen. . Man befchloß darin eine Inſtruction der 
Zaglagungs-Gefandifchaft, wonach die Sefuitenfache 
als Bundesſache erklärt und die Aufpebung des Or- 
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dens beantragt werden ſollte. ‚Eine Gegenpetition 
der Ultramontanen brachte nur 18,000 Unterſchriften 
zuſammen, während ſich bei Erfteren noch eine Menge 
Sleichgefinnter betheiligte. Der große Rath von Zü- 
‚ rich. inftruirte dem Majoritäts-Beichluß zufolge, wäh- 
vend der von Waadt durch fein Schwanfen zwifchen 
.. ya und Nein bei einer Volksabſtimmung zu gleichem 
Zwecke das Bolf und die Milizen zum Aufftand. bradhte 
und feinen Sturz veranlaßte. 
Die außerordentliche. Zagfagung verfammelte 
. fih am 24. Februar 1845 und leider brachte fie in 
dieſer wichtigen. Frage Feinen gültigen Bundesbefchluß 
zu Stande. 102 Stimmen: erklärten fi für das 
Einſchreiten, alſo nicht die nothwendige Majorität 
: son 12 Stimmen. Zu Ddiefen (nämlid: . Zürich, 
Bern, Glarus, Solothurn, Graubünden, Aargau, 
Thurgau, Ieffin,. Waadt nebit-Bafelland und Appen- 
zell Außer⸗Rhoden) trat nach St. Gallen für. den Be- 
ſchluß: wenigftens die. freundeidgenöflifche dringende 
.. Einladung an Luzern ergehen zu laflen, es möge auf 
: die Berufung der Jefuiten verzichten. Es fehlte. nur 
. eine Stimme. und diefe war Genf. Der Abgeordnete 
ESyndieus Demole weigerte jih, dafür zu: ſtimmen 
und wie fich dies fpäter herausftellte, war er durch 
den Einfluß des franzöſiſchen Miniſteriums 
zu diefer unbeilvollen Weigerung. beftimmt worden. 
So fällt die Blutſchuld der fpäter erfolgenden trau: 
rigen Creignifle des Bürgerfampfes auf Frankreich! 
Daß diefe Befchuldigung nit ohne Grund ift, be- 
weiſt die Note Guizot's an die Tagſatzung, welde 
von Anarchie in der Schweiz ſprach und ein ‚Verbot 
gegen Die Freifchaaren verlangte, die ſich bildeten, um 
die unterdrücten und vertriebenen Liberalen. wieder in 
‚ ihre Heimath und Rechte einzuführen, die Urquelle 
des Uebels aber, die Jefuiten, zu vertreiben. 
Herr Ouizot hätte doch die Frage beantworten 


IE 
* 


der Anarchie? J— 
Hatte er nicht den Muth oder nicht Aufrichtigkeit 
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follen:. wer find) denn die Anfänger und Vollender 


genug, dieſe Frage zu beantworten, ſo hätte er die 


Antwort von ganz Frankreich hören müſſen, welches 
„am dieſelbe Zeit die Verweiſung der Jeſuiten for— 


— 


derte, leider konnte es die Des: Jeſuitismus ſelbſt nicht 


durchſetzen, der immer noch wie Unkraut ſortwuchert. 


Die Antwort, welche von dem Bundes- Präfiven- 


Aen Mouſſon unterm 17. März auf die Noteierging, 
war der Schweiz würdig; Der Bundes» Beichlußige- 


— ⸗ 


gen Die, Freiſchaaren auf Der andern ‚Seite ein Zeug- 


niß der unſeligſten Willfährigkeit. 


Trotz dieſes Beſchluſſes aber bildeten ſich die Frei- 


ſchaaren doch. Mit,Dr. Steiger, der aus der Ge— 
foengenſchaft entlaſſen war, hatten ſich die edelſten 
Männer Luzerns, Ur. Meier, Dr. Räber aus 


— 


Surſee, Drs Heller aus Buron, aus dem Canton, 


und mit ihnen ganze: Waſſen von Liberalen geflüchtet. 


De 


Es erfolgte nun eine zwar un geſetzliche, in ihren 


‚ Prineipien aber wohlzurechtfertigende Volksbewegung 
‚Am der ganzen Schweiz: - Bon. verfchiedenen Orten 
zogen Freiſchagren gegen 30 fingen, wo der Sam- 


— — 


melplatz derſelben war. 


Das Comitq des Baſellandſchaftlichen Antijefui— 
ten⸗-Vereins erließ am 28. März von Lieftal.aus 


einen Aufruf in folgenden Worten: „Mitbürger von 


a‘ m © 


Baſel⸗Land! Die Stunde der Entfcheidung Schlägt 
endlich! Wer ein Herz im Buſen trägt, die Qualen 


anterdrückter Miteidgenoſſen zu fühlen; ver eine Fauſt 


” 
-4 


1 


* 
cſig uns droht, iſt Alles verloren, Freiheit und Unab⸗ 
bhängigleit, Ehre und Vermögen! In hellen Haufen 


* 
IE 


‚führt „die Den, Berräther. zu treffen weiß, der eile jetzt 
ı herbei zus Rettung: gefammter Eidgenoſſenſchaft! Zur 


‚Rettung — — denn unter Jefuiten » Herufchaft, mie 


Der, techn. Enc. Th. CCI. Nn 
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verſammelt euch daher morgen: früh, "Schlag neun 
Uhr, hier in Lieftal. Von dort dann geraden Weges 
auf Luͤzern, wo und gefangene Mitbrüder ſehnſuqts— 
vol die Arme entgegenſtrecken. Wie fo eben die Nod— 
richt einläuft, haben ſchwache Weiber dort verſucht di 
Gefängniffe mit Sturm zu nehmen. Wollet ihr Min⸗ 
ner von Baſel⸗Land, euch von dieſen überbieten fafien? 
Was diefen nicht-gelang, euch wird es gelingen. Ur 
ferer wackerer Major Bufer führt uns! ‚Folgen 
wir ihm. Alle Ausreden find abgeſchnitten. Ye 
Unvermögende erhält 2 Franken Handgeld und tig 
fi, 8 Bagen. Die Verwundeten werden gepfeg 
und für fie und die Ihrigen geforgt werden, — D' 
Aufregung in Luzern, im Aargau, in Solothurn un 
Bern, felbft in Zürich, iſt auf der Spitze. Männı 
von Bafel-Xand!: Es: gilt die Ehre, wir Dürfen nid 
zurücbfeiben. Erheben ſich hie und va auch wirt 
Schwierigkeiten, will die Schlange: der Diplom 
mil ihrem Geifer noch einmal unfere Thatkraft tödkt: 
vergebens. Wir: haben ſchon andere - Hinderniii 
überwunden; wir ‚haben ſchon früher jene Diplom: 

tie zu faflen gewußt, wir werden es auch jegt. 
fein Wort mehr, die Zeit drängt: Darum vorwätt 

_ vorwärts!” on 03 

‚Außer Lieſtal zogen aus den Gemeinden Möndtt 
‚fein, Muttenz, Alfhrogl, Siffach, Thuͤrnen, Bi 
denburg, Aarau 30. Mannfhaften zum Sammelpkt 
Sie wirden aus dem ganzen Lande mit. Munlle! 
amd. Lebensmitteln unterftügt: : Bei Zofingen 1 
Huttwyl kamen 3500: bis 4000: Mann zuſammen 
&o begann der Freiſchaarenzug gegen ut” 
Wir faſſen nur mit Nennung dev Namen die Geftd'' 
welche. vorfielen, zufammen. Dieſe geſchaben 
Hellbühl, bei der Thorenbergbrüde und Linen ze 
‚dem Emmenfelve, und bei Buttisholz, vor 20" 
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ſelbſt, und endlich bei Malters/ wo die Freiſchaaren 


eine glinzliche Niederlage erlitten. 3 vu 

39 Beiraller Begeiſterung für ihre Sache, wurden 
doch auf der Seite der Freiſchaaren sem unverzeih⸗ 
liche Fehler durch Zögerungen, Mangel eines einpeit- 
lichen Planes; falſche Dispoſitionen und durch andere 
Dufälligkeiten herbeigeführt/ welche bei der Uebermacht 
der Luzerner Truppen feinen anderen als einen un⸗ 

Iglücklichen Ausgang erwarten ließ 
Ion Noch einmal erfuhr die Sache der Freiheit eine 
awollſtändige Niederlage, und beinahe möchte man dies 
m Hinſicht auf das allgemeine Wohl und im Großen 
and) Ganzen betrachtet; als ein Glück preiſen. Dem 
Freiſchaarenzuge fehlte Die geſetzliche Baſis und ſelbſt 
irdewiglüclichfte Ausgangehätte Feine heilſamen Früchte 
getragen/ noch dweniger den Frieden in die Schweiz 
Nurückgeführt. Wie: Härte die jeſuiten⸗ freundliche Po⸗ 
Alitif des Auslandes dieſe einer unerlaubten! Selbſt⸗ 
cülfe gleich zu achtende That beurtheilt! Faſt möchte 
man fürchten daß eine Intervention nicht hätte ver⸗ 
mieden werden können, eine Intervention, nach wel⸗ 
cher ſogar bei den gegenwärtigen legalen Executlions⸗ 
Expeditionen der Eidgenoſſenſchaft gegen die Sonder⸗ 
Nbündler, die Nachbarn im Weſten und Oſten, noch 
immer lüſtern waren.‘ So bezeichnen wir denn jene 
Ereigniſſe als voteilige, die eben deshalb einen ta- 
gehen Ausgaug nehmen mußten. Aber wir Wollen 
mo einen Blick auf die traurigen Folgen, welche ſie 
mach) ſich zogen, werfen, einen Blick auf die Scenen 
der Gewaltthätigkeiten, des rohen Fanatismus, der 
ıbtutgierigen Entmenſchung, der tuchloſen Verhoͤhnung 
alles Rechte, aller Milde und Verſöhnlichkeit. Wir 
finden eine Schilderung in ven erwähnten rothen 
Büchlein, welches nach der Verſicherung eines in Ber⸗ 
Shin lebenden Luzerners, der felbſt Theil genommen 
„17 
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hatte an den Ereigniſſen jener verhäugnißvollen Tage 
nur die reinſte auf Thatſachen beruhende Wahrheit 
enthält, was auch jeder unbefangene Leſer an dem 
Ton, in welchem dieſe Berichte gehalten ſind, ſelbſt 
herausfühlen wird. Dieſen Berichten zuverläſſiger 
Agenzeugen entheben wir einige. Proben: „Doctor 
Steiger ward in ver Nähe. von Hohenrhein gefangen 
genommen; noch 100 Schritte und er war gerettet. 
Auf dem Transporte nach der Stadt wollten die Land⸗ 
ſürmer ihn niederſchießen oder todtſchlagen; "da gab 
man ihm 6 Drogoner zur Bedeckung. Bei der Stadt 
wurde er von Mehreren begrüßt. Er grüßte wieder 
„und lüftete mit, feinen gebundenen Händen die Kappe. 
: Das Hohnlachen, Jauchzen und‘ Spotten, init dem 
ſonſt ale Gefangene empfangen wurden, verſtummte 
oder machte ſich wenigſtens nicht ſo bemerkbar bei ihm, 
und das Publikum: legte fo ſtillſchweigend und unbe⸗ 
wußt das Zeugniß ab, daß ſelbſt die erbitterſten Feinde 
„dem trefflichen Arzte, Gatten und Familienvater die 
Achtung nicht entziehen. konnten. — Die Freiſchaaren, 
‚Die man einbrachte, wurden auf ſolche Weiſe mißhan⸗ 
delt, und zwar no. von ſolchen Leuten, welche auf 
Bildung Anſpruch machen können ſollten, daß das 
Innere des fühlenden Menſchen ſich auf's Höchſte 
empörte. Man ſprang auf ſie zu, ſchlug ihnen bei⸗ 
‚nahe Bruſt und-Magen ein, riß ihnen Schnauz und 
Bart aus, ſpie ihnen in's Geſicht es =" Der om 
8. December vergötterte Hauptmann Jenny ſchämte 
ſich nicht, an den größten Mißhandlungen Theil zu 
nehmen. Es iſt erſchrecklich, was für eine unchriſtliche 
Wuth das iſt und welch ein Jammer daraus werden 
wird! — Es iſt Thatſache, daß in Neuenkirch zwei 
„Männer: auf die. Beantwortung der Frage, ob fie Pro⸗ 
teſtanten oder - Katholiken -feien - ⸗— alſo auf die Be⸗ 
„jabung. des. Erſtern hin — — und 
erſchoſſen wurden. Ferner: Sie können ſich keinen 
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Begriff machen von der Rohheit der Landſtürmer; 
sahne Gnade wurden in unferer Umgegend die Frei— 
ſchärler, nachdem man ihnen: Alles abgenommen, nie⸗ 
dergeſchofſen oder mit Feldgeſchirr erſchlagen. — Ich 
Abeſuchte die Umgegend ver Kriegs-Ereigniſſe. Ein 
Holzhacker, den ich bei der Emmenbrücke im Wald an⸗ 
+ traf, ſagte mir, wie er ſelbſt geſehen habe, Daßıman 
wehrloſe Gefangene, die auf den Knieen und mit ge- 
falteten Händen um’s Leben baten, ohne Gnaderwurd 
Bajonnettſtiche in den Hals umgebracht habe. Erſt 
kürzlich warf die Reuß den bis auf den: quadrillirten 
Hoſen nackt ausgezogenen Körper eines ſchön gewachſe⸗ 
nen Mannes mit blonden Haaren. aus; Dem die Au⸗ 
gen fehlten! — Auf einem Bauernhofe wurden drei 
Freiſchärler umgebracht, mit dem. Miſt auf das Land 
geführt und dort verſcharrt. Alle Berichte beftätigen 
bereinſtimmend, daß den gefangenen oder todten 
Freiſchärlern alle ihre Habe, beſtand ſie in Geld oder 
RKleidern, abgenommen worden ſei, fo daß z.B; in 
Malters viele Leichen mit Stroh bedeckt werben: muß⸗ 
Aen, weil ſie ganz nackt da lagen: Dem: Gefangenen 
feien mitunter die Finger abgehauen worden, um die 
+ Ringe davon nehmen zu können. Ungeachtet flehent⸗ 
licher Bitten ‚um: Gnade und, Erbarmung wurden: die 
auf ver Flucht Begriffenen erfchoffen oder mit Bajomett- 
:fichen: durchbobrt. Ein: Mrner Soldat fchoß einem 
dieſer Fliehenden in ‚ven Unterleib, und: als. defelbe 
> sank, ſchlug er ihm noch mit dem Stutzer das rechte 
1 Bein entzwei und warf ihn dann über ein. Bord'hin- 
unter. Bei Malters wurde ein ſchöner junger Mann 
gefangen, deſſen Aeußeres Wohlſtand verrieth. Frei⸗ 
willig bot er Alles an, was er beſaß, und bat jam- 
mernd um ſein Leben; Da er der einzige Sohn tief⸗ 
trauernder Eltern und gegen deren Willen ausgezo—⸗ 
gen ſei. Nachdem ser; rein ausgeplündert worden, 
wurde er gefragt, woher er: ſei, und auf die Antwort: 
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yEin Berner! hieß es: O, weil Du doch ein Ber⸗ 
ner biſt, fo mußt verrecken, Du Kaib!“ — und ein 
ESchuß ſtreckte ihn nieder. — Dergleichen Schandtha⸗ 
zählt ein Schreiben noch einige auf; nameniltch ſei ge⸗ 
Zen die Reformirten mit der höchſten Unmenſchlichkeit 
werfahren worden, wenn fie ſich als ſolche zu erkennen 
gaben. : An Beftattung der Todten wurde! gar nicht 
gedacht; was nicht in die Reuß und die Emme gewor⸗ 
! fenwurde, verfcharrte man haufenweife in Gruben. 
In Surſee waren gegen. 120 Gefangene beifammen, 
die auf dem: öffentlichen: Platz den roheſten Mißhand⸗ 
lungen des wüthenden Pöbels völlig preisgeben wur⸗ 
‚den. Von allen Seiten wurden denn WBehrlofen 
„Schläge, Stöße, Bajonettſtiche verſetzt, in's Geſicht 
geſpuckt, an den Haaren geriſſen, jede erſinnliche 
ESchmach angethan und. fie mit den Schimpfwörtern 
Ketzer, Kaib, Mörder überhäuft. Ueber Seile r ging 
mies wegen feinem beſſern Ausſehen beſonders lot, 
jeder Halunke juchte ihm eins zu verſetzen. VUm dem 
ſchmerzvollen Reißen und Zerren an ſeinem Schnauz⸗ 
barte zu entgehen, verſuchte er die Enden deſſelben 
abzubeißen. Die. nämiliche Niederträchtigkeit machte 
ſich aber auch bier. nicht blos der Pöbel, fondern and 
2 hochgeftellte Beamte, Stabs⸗ und andere: Offiziere 
und ſonſtige Leute Schuld, die zur gebildeten Klaſſe 
gehören wollen, deren Pflicht es. geiwefen wäre, jenen 
Schändlichkeiten Einhalt zu ithun.: GSämmtliche ©e- 
fangene wurden paarweiſe zufammen gebunden, durch 
lle Paare ein langes Seil gezogen und ſolche daran 
‚ıbefeftigt, So ging der Zug wie ein Trausport Skla⸗ 
ven Luzern zu Ya jedem Dorf und bei jeder Bes 
gegnung von Militair, Landſtürmern oder fonfligen 
Leuten fingen: die" begleitenden Soldaten wieder das 
Geſchrei an: „Lugit va da ſchön feiß Rathsherr vo 
Bärn!“ und die Begegnenden machten gewöhnlich 
ihrem Heldenmuth durch Schmach⸗ und Spoitreden 


fi 
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Luft Manche aber gingen auch düfter ſchweigend 


‚vorüber. Unweit der Emmenbrüde kam der Zug der 


Gefangenen zu zwei Wagen. voller Zodten, die nad) 


Luzern: geführt wurden; nun mußten fie bis in die 


Sliadt unmiitelbar dahinter hergeben und: den ſcheuß⸗ 


Alichen Anblid vor. Augen haben. Beim Richtplatz 


wurde Halt gemacht und gezeigt, . wie einige Todte 
.walagen, mit dem hohnlachenden Beifügen: „dahin 
werden fie mun bald auch Fommen.” Vor dem Ein- 


ziehen in die Stadt ließ der zu Pferde: die Escorte an- 


führende Offizier halten und Seiler zuvörderſt an den 


Zug binden. . Unter. dem Geſchrei: „Hier bringen 
wir lauter Rathsherren von Bern!” ging es in Die 


Stadt hinein, worauf fich dann aller ſchon erlitiener 


Hohn und Spott im reichſten Maaße erneuerte bis 


zum. Cinteitt in die Jeſuiten⸗Kirche.“ — Das Luzerner 
Volk war: nit immer fo: blutdürſtig, ſo grauſam und 


geiſtig veriwildert ; es galt ſogar als gutmüthig, auf- 
geweckt und luſtig, obſchon immer zum Aberglauben 


geneigt. Die Pfaffen haben es verdorben. Eine 


große Zahl der Geiftlichfeit Des Kantons Luzern, die⸗ 
ſes Lob gebührt ihr, beſteht aus würdigen, ganz ihrem 
hohen Berufe lebenden Prieftern, denen die Erhaltung 


der Ruhe: und des Friedens am Herzen liegt, und die 


_. 
Ba 


1 
=. 


ſich daher nicht in die Pofitif einmifchen. Der übrige 


Theil aber befteht aus. Männern, welche der fpanifchen 


JInquiſition zur Zeit ihres höchſten Zerrorismng zur 
Zierde gereicht hätten. Grit 1840 hörten Diefe: je- 


fuitifch. gefinnten Finfterlinge nicht auf, in dem glü- 


rhendſten Zeloteneifer auf Kanzeln und in Beichtſtüh⸗ 
len, Öffentlich: wie im Geheimen das leichtgläubige 
WVolk mit Religionsgefahr. zu fchreden, die ihm vom 
NRadicalismus drohe. Dieſe und die Zefuiten- Miffio- 
 nenierhigten das Volk bie zur Raferei, und jegt gin- 
gen ſie 'bei den, durch dag von ihnen mißleitete Vol 


an den wehrloſen Flüchtlingen und Gefangenen ver- 


Be 
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+. übten: Greuelthaten nicht ſelten mit dem verworfenſten 
Beiſpiel voran. Einige Notizen, die von ſehr glaub⸗ 


würdiger Seite herrühren, werfen das ſchwärzeſte 


Brandmal auf dieſe vorgeblichen Diener Gottes. 


„Erziehungsrath Efiermann, Decan und: Pfarrer 


in Großwangen, führte: den. dortigen  Landfturm be⸗ 
+: waffnet. an und ſchoß felbft auf. feine Gegner. : ‚Ein 
Flüchtling erzählt von ihm, daß er bei Verfolgung 


— 


der Freiſchaaren im ſogenannten Schmittli, zwiſchen 


Großwangen und Buttisholz, mit 8 Landſtürmern auf 


2 Baſellandſchäftler geſtoßen ſei, und als dieſe ſich zum 


— 


Widerſtande anſchickten, ſie mit der vertraulichen Ver⸗ 


ſicherung, er werde ſie in fein: Haus aufnehmen und 
ihnen nach guter Verpflegung zur Flucht behülflich 
fein, zur Niederlegung der Waffen: beredet habe: Hier⸗ 
auf ließ exr fie binden und an einen Baum aufhängen, 
s amd forberte die, Landſtürmer auf, fie zw erſchießen, 
was denn auch geſchah. Andere Geiſtlichen verwei— 
gerten ſterbenden Freiwilligen den geiſtlichenTroſi 
mit dem Bemerken, dieſe Kaiben ſeien doch des Teu⸗ 
fels u. ſ. w. Es ließen ſich noch eine Menge ähn- 
licher Züge der Jeſuiten-⸗Religion anführen. Aus ei- 
nem Haufe in Malters ſah ein Gefangener, wie hin⸗ 
tendran drei Gefangene von Landſtürmern erſchoſſen, 
und ehe ſie noch ganz ausgelebt hatten, in eine zufäl⸗ 
Aig dort befindliche Grube geworfen und verſcharrt 
wurden. In Neukirch rühmten fie: ſich, ſie hätten 


zwölf Gefangene erſchoſſen, ohne auf ihr flehentliches 


Jammern und Anerbieten von Löſegeld zu achten. 
Ein angeſehener junger Sandmann. aus dem Canton 


. Bein wurde. auf. ver Flucht. mit feinem: Knechte von 


Landſtürmern verfolgt; diefer: blieb etwas zurück, plög- 


lich hörte ihn fein" Here jämmerlich fhreien ; was ihm 
um fo mehr: auffiel, da er ein eifenmäßig abgehänteter 


Menih war; Er ſah ſich um; und erblickte den un- 


Fiaclichen Kenechr von: Landftticmern ininringt, die ihn 


me 
» 
— 


maßen vom Körper abſchlugen! Die Feder ſträubt 
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bei lebendigem Leibe mit Aexten und Kolben: die Glied⸗ 


fi; noch-eine Menge ſolcher allbekaunter Scheußlich⸗ 


seiten dem Andenken zu überliefern. “ 
Faßt man die Summen für Dotation der Jeſuiten 


mit 450,000 und den Jahrzeiten⸗Fonds von 100,000; 
den Loskauf mit 350,000 von den Cantonen und 
150,000 von der Tagſatzung; die Koſteu der Trup⸗ 
penaufſtellung der Eidgenoſſenſchaft im April 1845 mit 


400,000 und der Cantone Bern, Waadt und Aargau 
mit 200,000; die Koſten zweier außerordentlicher 


Tagſatzungen, der außerordentlichen Verſammlungen 


der Cantonsräthe und was bei den vielen Volksver⸗ 


Jainmlungen daraufgegangen, mit bloß 150,000; den 


Schaden, der dem Vermögens- und Nahrungsſtand 


wvieier tauſend Familien durch Die Luzerner Confisca⸗ 


tionen und Verfolgungen, durch Verſäumniſſe im Mi- 


litairdienſt uf; wi entſtanden iſt, Die: Verluſte an 
Kriegsmaterial und ‘Die; nöthig gewordenen Liebes⸗ 


ſteuern, mit wenigſtens 500,000: Franken, zuſammen 


— ſo toſtet die Berufung der Jeſuiten baare zwei 
—Milblionen! — Doch genug von dieſen Gräuelſce⸗ 
nen eines durch Pfaffendruck und Jeſuiten⸗Ränke ver⸗ 
anlaßten Krieges, der, wenn man Die Sache auch vom 


Standpunkt der größten Strenge betrachten mag, Doc) 


n ‚nur als: ein etwas voreiliger Kampf der Nothwehr zu 
tadeln und zu bedauern, nicht: aber als eine „vevolu- 


tionäre Freibeuterei zu denuneiren fein würde, wie 


dies noch vor Kurzem zu allgemeinem Erſtaunen ein 


Alrtikel der hieſigen Voſſiſchen Zeitung zu thun und fo 


A dem Urtheile der ganzen gebildeten Welt gleichſam 


Ans Geſicht zu ſchlagen ſich herausnahm. Was nun 


folgte, iſt noch friſch in Aller Gedächtniß: die Flucht 


— 
’ ‘ 


des: würdigen Dr. Steiger, die Ermordung des Agis 
tators Leu, die Verurtheilung und Hinrichtung feines 


angeblichen Mörders Müller in dem man ein Opfer 
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hatte, wie man in Leu einen Märtyrer brauchte; die 
Verfolgungen, Einkerkerungen, Ynquifitionen,ıdi 
Vermögens-Confiscationen: Alles ad majorem Dei 
gloriam. Möge ſich Jeder dieſes in's Gedächtiß 
zurückrufen, wenn er ſich ein Urtheil über die neueſtr 
Ereigniſſe in der Schweiz bilden will. Die Entrüfm 
in ver Schweiz war allgemein. Außer Den Sieb 
Cantonen berrfchte nur eine Stimme darüber. N. 
WVorſtellungen der Friedlichgefinnten brachen ſich ı 
dem unbeugfamen Starrfinne der ulteamoritanen Pr 
thei. Diefe rüftete ſich — vorausfehend, Daß es en 
lich zum offenen Bruchfommen müſſe, auf's Eifrigft. 
Die Tagfatzung faßte daher am 20. Juli d. J. m 
Tegaler. Mäjorität ven Bundesbefchluß: das daß &: 
parat-Bündniß der 7 Cantone mit den Beftimmungt 
des Bundes unverträglich und als aufgelöft zu eri 
ven fel. Am 22. Zuli fprachen die. 7 Städte dır 
ihre Gefandten. dagegen die Erklärung aus: dep! 
jene Schiußnahme nicht: anerkennen würden. NN 

eine Verwarnung erfolgte am: 11. Auguft. Audi! 
blieb unbeachtet. Die eidgenoffifchen Proclamationen 
‚wurden in Luzern und den übrigen Cantonen verbo 
ten umd ihre Verbreitung fogar mit Strafe bedtoh 
Am 29. Detober verließen die Geſandtſchaften dieſt 
Cantone vie Tagfagung und die Bundesſtadt und en 
Härten ſich durch diefe Demonftration felbſt in MT 
Kriegszuftand. Die Rüftungen wurden fortgeſeh 
und gegen die Eidgenoffenfchaft eine unbegreiflich über 
müthige Sprade geführte. Man kann daraus faf 
ſicher fließen, daß die Ultramontanen ſich auf insg 
heim gemachte Berfprehungen und .Hoffaung" 
in Betreff einev Intervention ausmwärtiger Mödl' 
flügten, oder, wenn. das nicht der Fall. war, lüget 
hafte Gerüchte dieſer Art unter ihrer Parthei zu 9" 
breiten ſuchten, um ihren Muth aufrecht zu erhalte 

2. bei den Eidgenoſſen :Beforäniffe zu erregen’ und ſ 
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zum Zögern und Nachgeben zu veranlaffen Aber 
auch diefes Mittel verfehlterfeine Wirkung.‘ Die Ting: 
ſatzung faßtehmit 123 Stimmen‘ den Erecntiohs- 
Beſfchluß gegen Die Sonderbündner, wegen: ihres 
+: Mngehorfams und ihrer Widerfpenftigkeit gegen’ die 
Bundesgeſetze, und fofort'trat verfelbe in Kraft. 
hr 7 :Der von Seiten der Eidgenoſſenſchaft unternom⸗ 
mene Kampf gegen die Sonderbunds-Gantone wurde 
energiſch geführt, war ein ziemlich kurzer und endete 
ss morh in demfelben Jahre mit ver gänzlichen Nieder- 
lage der Legteren, Vertreibung der Jeſuiten aus der 
Schweiz, Umſturz der denſelben geneigten Regierung 
‚von Luzern und Herſtellung einer freifinnigen Canto⸗ 
nal⸗Behörde. Im nächften Jahre begann, wie wir 
11: beseits "erwähnt: haben, Die Reviſion der Schweizer 
Bundes⸗Verfaſſung. die auch endlich vollendet wurde. 
ESchließlich geben wir noch einige Notizen ‚ als Fort⸗ 
ſetzung oder Emendation des oben erwähnten Artikels 
vom Jahre 1829, und zwar entnehmen wir dieſelben 
dem trefflichen Aufſatze im Converſations⸗Lexicon der 
Gegenwart: J A 
Der Xerritorialbeftand des gefammten Bun—⸗ 
dDesſtaates der Schweiz wurde auf'dem Wiener Eon- 
greffe, nach der Aufnahme der drei neuen Cantone 
(Genf; Neuenburg und Wallis), feftgeftellt und fpä- 
ter nur durch den Berträg mit dem Könige von Gar- 
dinien vom 16. März 1816 in Bezug auf die Gren⸗ 
zen gegen dieſes Königreich berichtigt. Seit diefer 
Zeit haben ſich zwar die inneren Grenzen der einzel- 
nen Cantone gegeneinander, wie namentlic) durch Die 
Trennung des Cantons Bafel im zwei, verändert, die 
äußere Grenze aber ift unverrückt geblieben. Der 
Flächeninhalt des’ gefammten Bundesftaates beträgt 
718 geogr. DM: Nur zwei Cantone find über 
4100 DM. groß: Graubünden, der am ſchwächſten 
bevölkerte, von 140 QM. und Br 20 OM. 


— 


—— 
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mit einer mittlern Bevölkerung. Die Geſammtbevöl⸗ 


kerung der Schweiz umfaßte zu Anfang des Jahres 


4888: 2,188,000 ‚Seelen, alſo durchſchnittlich 2575 
auf1 OM.; Graubünden aber nur632 S. auf 1 OM, 


R und auch Bern mit:2372 ©: auf 1 IM; blieb unter 


dem Durchſchnittsverhältniſſe. Ein Canton ſteht zwi— 


sehen 60 und 100 OM: Wallis mit 78 DM. ; dos 


ur 


* 
_ 


iſt er nächſt Graubünden am fchwächften bevölkert, ir 
dem er nur 815 ©: auf 1 DM. zählt, Bier Ear- 


tone haben zwifchen 30 und 60QM.: Waaptlan 


amit 55, Teſſin mit 48, : St. Gallen: mit’35 und Bi- 


rich mit 32 QM., darunter die: beiden legten Far 


bevölkert, St.Gallen mit 3970 und Züri mit 7236 €. 


7er 


aufl DOM. Zehn Cantone ftehen zwifchen 3O un 


10 DM., darunter Luzern, Freiburg und. Aargau ni 
„mehr. denn 20 DM., und: die drei Urcantone in, 
Schwyz und Unterwalden mit 18, 16 und-12.ON. 
ESechs Cantone haben noch weniger als EAIM. Fli 


tone nach der abſoluten Bevölkerung, fo haben nur | 
' ‚fieben über 100,000, &inw.: Bern mit 407,900, alſe 
faft einem Fünftheil der Geſammtbevölkerung derE&iv 


cheninhalt, darunter die am ſtärkſten bevölkerten, mir 
Geuf bei 4 QM. und Bafel⸗Stadt mit mehr ale 


13,000 Einw. auf 1 DOM. Ordnen wir die Ean- 


— genoſſenſchaft, Zürich mit 231,576, Waadtland mit 


83,582, Aargau mit 182,755, St. Gallen mit 


: 158,858, Sugern mit 124,521 und Teffinmit 113,928 
: Einwohnern, Zehn Cantone haben zwiſchen 100,000 


und 40,000 und ſechs Eantone nur zwiſchen 40,000 


und 13,500 Einwohner, darunter Uri mit 13,519, 


nächſtdem Zug mit 15,322, Unterwalden mit'22,571, 


Bafel-Stadt mit 24,321 und Schaffhaufen mit 31, 126 
Einwohnern. Die größten Concentrationspunkte der 


Bevölkerung in der Schweiz find auch zugleich die br- 


lebenden Hauptpunkte für die geiftige und induſtrielle 


Cuiltur, ſo wie für den Haudelsverkehe der -Eidgenof- 


| 
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ſenſchaft, und doch hat noch Feine diefer Städte!80,000 
Einwohner erreicht; denn Genf, die bevöfferifte Stadt, 
zählt erſt 28,000, Bafel 21,200,:Bern 20,500; Lau⸗ 
ſanne 14,700, Zürich 14,200. und Luzern 8300 Ein- 
wohner. Ueberhaupt aber zählt man in der gefamm- 
‚ten Schweiz nur 62 Städte und 101 Markfflecken 
vauf 7400 Dörfer und Weiler, Bei der Geſammt—⸗ 
‚zahl der Einwohner werden die Cantons-Bürger mit 
den ihnen angehörigen Familien — und jeder im Gan- 
lon geborene Mündige gehört zu den Caritons-Bür- 
‚gern: — von den Bürgern anderer Cantone, die: einen 
; ‚bleibenden Aufenthalt dort genommen haben, und von 
den Ausländern, die in ähnlichen: Berhältnifie ange⸗ 
ſiedelt ſind, unterſchieden. Ungefähr elf Zwölftel ge⸗ 
hören zu den Cantons⸗Bürgern, nämlich im Jan, 1888: 
4,012,580. Bon dem legten Zwölftheile ſind gegen 
70 Procent Bürger anderer. Cantone (1 20,08) e= 
‚gen 30 Procent Ausländer (54,767), davon t⸗ 
nißmäßig am meiften in Genf (11,833 Ausländer 
auf 38,165 Cantons⸗Bürger und 8677 Bürger an- 
derer Cantone), in Zürich (6366 Ausländer und 7991 
Bürger anderer Cantone auf 217,219 Cantons⸗Biür⸗ 
‚get ) in Baſel⸗Stadt (5229 Ausländer und 8481 Bür⸗ 
‚ngev anderer Cantone auf 10,614 Cantons⸗Bürger), 
‚in Bern (5203 Ahtsländer und 16,029 Bürger:dn- 
‚derer. Cantone auf 386,681 Cantons-Bürger) umd 
"im Waadtland (3965 Ausländer und. 14,93T Bür- 
ger anderer Gantone auf 164,686 Cantons-Bürger). 
v0, Rah dev Sprache, die in der Eidgenoſſenſchaft 
auch ‘zugleich auf die Stammverfchievenheitwie Rich⸗ 
‚(mag hin giebt, d. h. dem gefammten dort augeſiedel⸗ 
sen. deutſchen Volksſtamme eine größere Beimiſchung 
des Franzöſiſchen oder Italieniſchen aus der nöd 
Nachbarſchaft oder Jahrhunderte alten Ver g 
Lüberlaſſen hat, ſondern ſich die Bewohner in deutſche, 
afranzöſiſche und: italieniſche Schweigen, "Won den mit 
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Ausschluß: der Ausländer im Jahre 1808 vorhande⸗ 


nen 2,133,242 Einw. waren 1,510,000 Deutide, 


alſo faſt drei Viertheile der Bevölkerung ‚ 480,000 


Franzoſen, 131,000 Stalienen, und — 1890 


Juden. ar 
Nach der. Brligionenäziihiebenpeit ifE nume- 


a cifch das reformirte Slaubensbefenutntß bei drei Künf- 


‚tel, das römiſch⸗katholiſche bei zwei Fünftel der Schwei⸗ 


zer vorherrſchend, wobei aber die Ausländer nicht mit: 


gerechnet ſind, Ueberdies finden ſich noch etwa 400 


Anhänger des proteſtantiſchen Glaubensbekenntniſſes, 
: 900 Mennoniten, etwa eben fo viel Herrnhuter und 


die bereits ober erwähnten 1890 Juden. Indeß fin- 
det, dieſe kirchliche Verſchiedenheit nicht paritätifch Durd 


die ganze Schweiz ftatt, und hat dadurch zu vielem in 
neren Streitigkeiten Beranlafjung gegeben; denn vie 


‚1,285,935 Reformirten nach der iung⸗ aus dem 


Jahre 1837 find. in den. drei größten Cantonen der 
Zahl nach weit überwiegender, ala das durchfchnitt- 


» - 


liche Verhältniß nachweiſt. In Bern kommen 358,860 
Meformirte auf 41,000 Katholiken, in Zürich 223,240 


auf 2000 Katholiken und im Waadtlande 180,582 


auf 3000 Katholiken. Eben fo. überwiegend‘ herr 


ſchen die Reformirten vor in den Cantonen Neuen— 
burg, Baſel⸗Stadt und Baſel⸗Landſchaft, Schaffbau⸗ 


ſen, Glarus und Appenzell, weniger, aber immer noch 
zwiſchen 5 und 3 der Bevölkerung des: Cantons in 
Thurgau "und Graubünden, Faſt paritätiſch ſtehen 


beide Firchliche Verhältniſſe im Aargau (bei 79,800 


Reformirten auf 67,500 Katholiken) und in Genf 


(bei 33,962: Reformirten. auf 24,955; Katholiken). 
Dogegen herrſcht faſt ausſchließlich die römiſch⸗ katho⸗ 


liſche Kirche in den Cantonen Luzern (bei 124,468 


Natholiken auf 53 Reformirte), Uri, Schwyz, Unter⸗ 


V 


walden, Zug, Solothurn, Tefſin und: Wallis; ſtark 


‚überwiegend ſind mindeſtens die Katholiken in den 


— 


Hreantune; 575 


Cantonen Freiburg (bei 82,745 Katholiken quf 8400 
Reformirte) und St. Gallen (bei 99,300 Katholiken 
auf 58,400: Reformirte). Die Zahl der Mönds- 
+ und Ronnentlöfter in ‚ver, Schweiz belief ſich im J. 
1837 noch auf 127, die überhaupt mit 2850 Mön- 
‚chen und Nonnen befegt waren. Davon hatten der 
Santon Teffin 19, die. beiden Cantone St. Gallen 
und Freiburg je 15, die Cantone Luzern und Zhur- 
gau je 10, Solothurn 9, Wallis und Aargau: je 8, 
Graubünden 7, Uriund Schwyz je 6, Unterwalven 5, 
Appenzell Inner⸗Rhoden 4, Zug 3, Neuenburg, Genf 
und Zürich je-eines. — In Bezug auf phyſiſche und 
technische Cultur, auf Handel und Unterrichtsweſen 
ſteht jeder Canton für fi. allein; es fehlt vielmehr 
aus heftiger Rivalität der einzelnen: gegeneinander die 
gegenfeitige Unterflügung, welche mindefteng bei dem 
: Handel und dem höhern Unterrichte: fo leicht und vor- 
‚itheilhaft gewährt werden konnte. — 
Die Verfaſſungen der einzelnen Cantone, vor⸗ 
mals durch alte hiſtoriſche Geſtaltung fo ſehr vonein⸗ 
ander verſchieden, haben. ſeit dem Jahre 1830 durch 
mehrere Umgeftaltungen, wenigfiens in einigen Can⸗ 
tonen, in den demokratiſchen Principien ſich mehr ge⸗ 
nähert, wenn auch noch nicht befeftigt. Selbſt Bern 
hat hierin weichen müflen, und auch Zürich hat die 
ariſtokratiſche Beimifhuna feines; politifchen ‚Lebens 
eingebüßt. Nur Solothurn, Bafel- Stadt und Lu- 
zern haben ihre ariftofratifchen Elemente in. fich. ge- 
rettet, | hr ur , if 
+ Die. oberfie Bundesregierung, ı welche ſeit 
48 15 zwiſchen ven drei Vororten Bern, ‚Zürich und 
Luzern in zweijährigen Zeiträumen: wedhfelt, ſteht ge- 
genwärtig -( 1840) bei Zürich, geht für die Jahre 
1841: und. 1842. auf-Bern und für.die Jahre 4843 
und 1844 auf Luzern-über.. ‚Der jedesmaligepräfi- 
dirende Bürgermeifter oder Schultheiß des Vororts 
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iſt zugleich Präfident der Tagfagung;, welche aus den 
Abgeordneten ‚der: 22 Cantone (wobei Bafel- Stadt 


und. Bafel-Laninfchaft jedes: bis. jegt nur’ eine halbe 


Stimme führte) gebildet. wird und. in: Friedenszeiten 


‚regelmäßig. am erften Montage des Juli in der Haupt- 


ſtadt des Vororts ſich verfammelt, Nur Die Tage 


— 


ſatzung beſitzt das Recht des Krieges und des Fries 


dens, der Abſchließung, Beſtätigung und Verlänge— 
rung der Verträge mit anderen Staaten, der Ernen⸗ 


nung der Geſandten und erſten Mitglieder der Mili— 
tairaufſichtsbehörde und, der Verfügung über die ein- 
su berufenen Militairkräfte. Der.präfidirende Bürger- 
meiſter des Vororts hat aber auch, zugleid) ven Vorſitz 
in der Militairaufſichts behörde, ſo wie Die Verpflich— 
tung und Vollmacht, die Anordnung der Tagſatzung 
auszuführen. ee 

Die Vertheidigungskräfte werden: nur in Folge 


des dringenden Bedürfniſſes vollſtändig einberufen, 


während: in Friedenszeiten bloß ı von: den: größern 
Cantonen und von den weftlichen. Orenzcantonen eine 


geringe Zahl Soldaten unter ven Waffen: gehalten 
wird. Ein neues Contingent für. die. Aufbringung 


der Heereskräfte und der Bundesgelder- weldes auf 


der im Jahre 1835 in allen Cantonen gleichzeitig 
veranſtalteten Volkszählung als Grundlage beruhen 
ſollte, wurde von. der Tagſatzung am, 7. September 
1836 befchloffen. . Nachdem: diefe. Zählung. erfolgt, 
beſchloß die Tagſatzung am 20; Auguft 1838, daß 


vom 1. Januar 1839 ab gleichmäßig von allen Can— 


tonen Drei Procent der Bevölkerung; ohne Hinzurech⸗ 
nung der Ausländer, zur Heeresmacht geſtellt werden 
ſollten. Dadurch erlangt die aufgerufene Heeres⸗ 
macht; ohne die. Bundesreſerve, welche Den: dringend⸗ 


ſten Fällen mit abermaliger Aufbringung von andert⸗ 


halb Procent ‚vorbehalten wurde, eine Stärke von 
64,019 Mann, beſtehend in 51,846 Dann Infan⸗ 
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terie, 1504 Mann Cavallerie, 5769 Mann Artillerie, 
4200 Mann Scharffhügen und ein Ingenieurcorps 
von 700 Mann. Dies ift von der Tagſatzung Des 
Jahres 1840, nach dem Beſchluſſe vom 21. Juli, 
neuerdings beftätigt worden. Dazu ftellten die Can- 
tone Bern 12,081, Zürid) 6756, Aargau 5429, das 
Waadtland 5389, Sanct-Gallen 4665, Luzern 3717 
. und Teffin 3322 Mann; die übrigen Cantone ftellen 
‚zwifchen 2670 und 405 Mann, wie Ui. 
Bei der Aufbringung der Bundesgelder, die 
alljährlich oder außerordentlich erheifcht werden, ‚liegt 
gleichfalls die Volkszählung zur Bafis, jedoch mit 
Hinzuziehung der Ausländer und Berüdjichtigung 
der Woplpabenpeit ver Cantone. In Beziehung auf 
die letzteren find die Santone in acht verſchiedene Klaf- 
fen abgetheilt, die von dem Sechsfachen bie auf die 
Einheit herabſteigen. Bafel-Stadt zahlt für 100 Ein= 
-wohner 60 Schweizer Franken (5 Schweizer-Fran- 
fen gleich 2 Thaler preußiſch), Genf für. 100 Ein- 
wohner 50 Schweizer-Franfen, Züri, Bern, Yar- 
gau, Wandtland und Neuenburg 40, Luzern, Frei- 
+ burg, Solothurn, Schaffhaufen, St. Gallen, Thur— 
gau und Appenzell Außer- Rhoden 30, Bafel-Land- 
Schaft 25, Glarus und Zeffin 20, Zug, Graubünden 
‚und Wallis 15, und endlich Uri, Schwyz, Unterwal- 
‚ den und Appenzell Inner-Rhoden 10 Schweizer- 
Franken. Dadurd) wird die Gefammtfumme von 
707,740 Schweizer⸗Franken (283,096 Thaler). herz; 
vorgebracht, an der Bern mit 148,530, Zürich mit 
92,640, Waadtland mit 73,410, Aargau mit 73,100 
Schweizer- Franken betheiligt iſt; die übrigen zahlen 
dazu zwifchen 47,650, wie ©t. Gallen, und 1350 
Schweizer - — wie Uri. Da aber jährlich nur 
ſo viel erhoben wird, als der Bedarf erheiſcht, ſo 
kommt nach dieſer Srala oft nur ein Zehntheil oder 
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ein noch geringerer Anfaß zur Zahlung. Allgemeine 
Bundesſchulden hat die Schweiz nicht; Die Haupt- 
ausgaben in Friedengzeiten veranlaſſen die Bereithal- 
tung der Militairkräfte, das Uebungslager und die 
Militairbildungsfchule zu Thun. Diefe erfordern 
jährlid 80—100,000 Schweizer- Franken, wovon 
indeß über die Hälfte aus den Zinfen der Inſtruc— 
ttong= und Erſparnißkaſſe hergegeben wird. Jene 
ift urfprünglid, aus 800,000 Schweizer-Franfen fran- 
zöſiſcher Entſchädigungsgelder und 120,000 Schwei- 
zer-Franken Reft von der Kriegsfaffe im Jahre 1815 
gebildet. Die übrigen Ausgaben der Bundes-Regie- 
rung erfordern etwa jährlich 60— 70,000 Schweizer=- 
Sranfen, wovon die Hälfte auf die Gefandtfchaftsgel- 
der verwandt wird. Regelmäßig dürfte demnach außer 
den Zinfen auf 90,000 Schweizer-Franfen an jähr- 
liher Erhebung der Bundesgelder zu rechnen fein, 
das ift ungefähr ein Achttheil des feftgeftellten Geld— 
Eontingents, fo daß auf den ganzen Canton Uri jähr- 
lich noch nicht 70 Thaler Fommen würden. Ganz 
anders ſtehen die Cantonal— Budgets, wo bei den grö⸗ 
ßern faſt dieſelben Verhältniſſe wie in den übrigen 
Staaten Europa's vorkommen; Bern hat ein Ein— 
nahme⸗ und Ausgabe: Budget von 2,600,000 Schwei⸗ 
zer-Franken; Neuenburg ein Budget von 360,000 
Schweizer-Kranfen und dabei eine Cantomaffehulb von 
252,668 Schweizer⸗Franken.“ — 

Urcao, eine Feftung in Spanien, jetzt Arjona. 

Urceola, eine Pflanzengattung, zur vierten Klaffe erfter 
Dronung Finn. gehörig; 3. B. Urceola Vandelli, 
in Braſilien. 

Urceolaria, eine Pflanzengattung aus der natürlichen 
Familie Bergkernflechten, Raſpen. Die Arten ſind: 
Flechten mit angewachſenem, kruſtenartigem, inwendig 
zelligem Thallus, mit krugförmigen (Orbeus, der 
Krug), eingeſenkten Früchten und gefärbter Samen⸗ 
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platte, auf der Erde, an Felfen; fie enthalten zum 

Theil Pigment. 

Urceolus, eine kleine häutige oder knorplige, den Frudht- 
knoten umgebende, an der Spige zum Durchgang des 

Griffels geöffnete Blafe an den Riedgräfern (De— 

;» candolle). 

Urcefa, eine Stadt in Celtiberien; jett Requena oder 
Drgas. 

Urchan, vafielbe was Orkhan. 

Urchriften, eine Religions-Sefte, weldye etwa im Jahre 
1828 in Dublin entftand (Primitive Christians), 
deren Lehrſyſtem aus jüdifhen, pythagoräiſchen und 
chriſtlichen Sägen zufammengetragen ift. Die Befen- 
ner diefes Glaubens führen eine ftrenge Lebensweiſe; 
fie enthalten fidy der: Fleichfpeife gänzlich und leben 
bloß von Pflanzenkoft. Sie feiern als fiebenten Tag 

den Sonnabend, leben gemeinschaftlich in einem Haufe 
und hören das Wort dreier Lehrer aus ihrer Mitte. — 
And in Berlin hat fi) in diefem Fahre (1850) eine 
freie, fogenannte Urdriften- Gemeinde gebildet, 

' an deren Spige ein gewiſſer Thierarzt Urban, ein 
ſchwärmeriſcher Kopf, ſteht. Es ift indeß bis jet 
von den eigentlihen Tendenzen und dem Weſen Die- 
fer Gemeinde nichts Zuverläfftges befannt geworden, 
und erft die Zukunft wird lehren, ob fie Beftand hat. 

Urchriſtenthum, eigentlich das Chriftenthum, wie es 
in feinem Urfprunge befhaffen war, alfo das religiöfe 

: Leben ter erften Chriften in ihren ehren, Sitten und 

kirchlichen Einrichtungen, welches ganz das Gepräge 

der Apoſtel an ſich trug, die die Gründer der erften 
Ehriften-Gemeinden waren. Der .Berfafler des be- 
treffenden Artifels im Eonverfationg-Lericon fchildert 
diefes Leben folgendermaßen: Kindliche Einfalt, ſchlich— 
ter, zuverläffiger Glaube an die Worten und Thaten 
Jeſu, fromme Begeifterun® ae GSittlichfeit und 
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: feftes Zufammenhalten in brüderlicher Liebe waren 


die Orundzüge diefer Cigenthümlichfeit der erſten 
Chriſten. Ihnen genügte, treulih anzunehmen, was 


- die heilige Schrift und der Unterricht frommer, mit 


der gelehrten Bildung und philifophifhen Grübelei 
der WVeifen ihres Zeitalterg meift unbekannter Lehrer 
ihnen mittheilte, ohne den Mangel eines wiſſenſchaft⸗ 
li) begründeten und genau beflimmten Lehrbegriffs 
in den wictigften Dogmen, 3.3. von der. Gottheit 


Chriſti, von der Dreieinigkeit, von der Art und Weiſe 


der Rechtfertigung Des Sünder vor Gott ꝛc., zu em⸗ 


‘+ pfinden: Dafür war ihre zuverläffige, wenn auch 


noch keinesweges Eritifch geſichtete Erkenntniß des Hi⸗ 


ſtoriſchen im Chriſtenthum deſto lebendiger und frucht⸗ 


barer. Ihr Herz entbrannte in heiliger Ehrfurcht und 


Freude bei der VBerfündigung des Evangeliums. Wie 


ein immer gegenmwärtiger, Alles beſeelender und: allen 
Gliedern feiner Gemeinde innig vertrauter Freund 


ſtand der einft gefreuzigte und auferflandene, nun ver⸗ 
.ı Härte Heiland vor den Bliden ihres Geiftes. und mit 
» tiefer Rührung hörten fie die Jünger, die ihn felbft 


geſehen, betraten fie Die Stätten, wo in einer noch na- 


ben Vergangenheit er felbft umbhergegangen war und 


auch für fie gewirkt, gelitten und gefiegt hatte. : Nicht 
„in Kirchen, und überhaupt ohne alle Beiwerfe auße- 
rer Pracht, auch nicht als. eigentlichen Gottesdienſt 
. (Ba der heidniſche und jüdifche Begriff dem. Urchris 
ſtenthum fremd war), fondern zur gemeinfchaftlichen 


Erbauung hielten fie ihre Berfammlungen zuerft in 
Privathäufern, fpäter, Da harte Berfolgungen über 
fie famen, auch in Höhlen, Wäldern und unterirdi- 
ſchen Gemächern (Katakomben), meift geheim, oft — 
aus Furt, entdeckt zu werden. — unter dem Schutze 


‚der Nacht, mit Gebet, Geſang, Vorlefung heiliger 


Schriften und auglegender Belehrung, werbanden fie 
fi zu-traulihen Agapen, auf welche die Feier des 
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Abendmahls zum Gedächtniſſe des Todes Jeſu und 
zur Befeſtigung brüderlicher Gemeinſchaft folgte, ih- 
nen ein Myſterium, duch Entfernung aller Ungetauf- 
ten und Uneingeweihten au äußerlich mit heiligem 
Dunkel umhüllt. in Fluß diente zur Taufe Derer, 
welche die Aufnahme in die Gemeinde Yefu begehr- 
"ten und ihren Glauben an Vater, Sohn und Geift 

‚bekannten. : ine vorläufige Bekanntſchaft mit den 
Hauptwahrheiten des Chriſtenthums wurde bei ihnen 
vorausgeſetzt, weil nur diefe fie bewogen haben Fonnte, 
fih an die äußerlich. unſcheinbaren, ja bedrängten und 
verfolgten Chriften anzufchließen — die Anftalt des 
: :Ratechumenen » Unterrichts Fam erft gegen Ende des 
zweiten’ Jahrhunderts auf. — In ftiftungsmäßiger 
Einfachheit wurden dieſe Gebräuche begangen, die 
Innigkeit der Feiernden erfegte den fehlenden Glanz; 
yon Anderen, fpäter in den driftlichen Gottespienft 
eingeflochtenen feierlihen Gebräuchen fagt Die Ges 
ſchichte der. Kirche des erften Jahrhunderts nichts Er— 
weisliches; die heilfräftige Delung der Kranfen, dag 
Zeufelaustreiben und die Pflege der Energumenen 
(Beſeſſenen, Epileptifhen) hatten noch faft allein die 
Bedeutung einer brüderlihen Hülfe, das Begraben 
- der Leichen in die Erde aber den Zweck der Unterfcei- 
dung von den Heiden, welche ihre Leichen verbrann- 
ten, Demnächſt war in der älteften apoſtoliſchen Ge— 
meinde zu Jeruſalem zum Zeichen der Einheit im 
Geiſt und gegenfeitigen Hingebung eine Güterge- 
meinfhaft eingeführt worden, bei welcher jedes Glied 
den Ertrag feiner Habe zu einer Geſammikaſſe liefern 
mußte, und aus derfelben, zur Herftellung brüperli: 
her Gleichheit, nicht mehr als der Aermſte zu feiner 
Berforgung erhielt. Nach nicht gar langer Zeit er- 
fannte man jedoch, daß.diefe, von andern Gemeinden 
nicht nachgeahmte Einrichtung wohl dem engen Ber- 
eine Jeſu mit feinen Jüngern angemeflen geweſen, 
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- ‚aber. für größere. Geſellſchaften eher verderblich als 
heilſam fei, und ſchaffte fie wieder ab. Kine ähnliche 
wieder; abgefommene Cigenheit der erſten Chriften 

, war der Gebrauch des Loofes zur Entfcheidung. in 

‚wichtigen Fällen. — Für ihre Gefellfchafts - Berfaf- 
fung ordneten fie nicht mehr: ale das Nöthige, und dies 

zum Theil nad Dem Mufter jüdiicher Synagogen an. 

Die Apoſtel hatten, fo lange fie lebten, ein überwie- 

gendes Anfehen bei den Gemeinden; an.ihre Stelle 
traten Bifihöfe und Aelteſte, Presbyter, welchen 
der Bortrag und die Bewahrung der Lehre, die Auf- 
ficht über den veligiöfen und ‚fittlihen Zuſtand, Leb- 

teren. Snfonderheit das Geſchäft, in vorkommenden 

‚Fällen für die Gemeinde: zu ſprechen und ihre öffent- 
lichen Angelegenheiten zu beforgen, übertragen war. 
Schon früher verordneten die Apoftel das Amt der 
Diafonen (Helfer) zur. Raffenverwaltung und Sorge 
für gute Ordnung bei ven VBerfammlungen, für Pflege 
der Kranken und Armen, und die Diafoniffen zu glei- 
hen Dienften bei dem weiblichen Theile der Gemeinde. 

: Einen eigenen. Vriefterfiand - machten dieſe Gefell- 
ſchaftsperſonen nit aus, da Die heidnifche und jü- 
difche Priefteridee fich erft fpäter in die chriſtliche Kirche 
einſchlich; Daher fand auch noch Feine eigentliche Hie- 
varchie ftatt, denn die Gemeinden vegierten fich unter 
Berathung diefer Vorſteher ſelbſt. Jede Gemeinde 
beftand für fi) unabhängig von den übrigen; nur 
durch das Band eines Glaubens und einer Liebe, durch 
wechfelfeitige Mittheilungen und Begrüßungen, die 

-abgefandte oder. veifende Glieder gelegentlich über- 
brachten, durch den Eifer, einander: in Fällen, der 
Noth mit reichlichen Gaben zu unterftüßen, hingen die 
einzelnen. Gefellihaften der Chriften an. verſchiedenen 

Orten miteinander zuſammen. Damit;vertrug ſich 
manche, durch die abweichenden Eigenthümlichkeiten 

‚and Anſichten der erſten Stifter: und. ‚Lehrer veran- 
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laßte Verſchiedenheit in den Meinungen dieſer einzel⸗ 
nen Kirchen. Die Chriſten aus dem Judenthum hiel⸗ 
ten noch viel auf Moſaiſche Gebräuche und jüdiſche 
Sitten; ihr Gewiſſen wollte ihnen nicht erlauben, die 
Beſchneidung, die Sabbathsfeier, die Vermeidung, des 
Genuſſes erſtickter Thiere und jene Faſten und Reini- 
gungen zu unterlaffen, an die das Judenthum fie ge- 
wöhnt hatte, Dagegen war den Ehriften aus dem 
Heidenthume, vom Apoftel Paulus, der.die-meiften 
wonnen hatte, eben fo wenig etwas von den Ge— 
rauchen des Mofaismus aufgenöthigt, als die Fort- 
fegung des Verkehrs mit den Heiden und ‚der Theil- 
nahme an ihren Opfermahlen geftattet worden, und 
nur, um Zwietracht zu verhüten, legte ihnen ein Be- 
ſchluß der fogenannten erſten Kirhenverfammlung, 
welche die Apoſtel mit den Aelteſten zu Jeruſalem um 
das Jahr 50 wegen ſolcher Verſchiedenheiten hielten, 
die Pflicht auf, ſich, wie die Judenchriſten, des Blu- 
tes exftickter Thiere zu enthalten. Obgleich nun hier 
durch gemeinfchaftliye Uebereinkunft für -gegenfeitige 
Nachgiebigkeit in unſchädlichen Dingen entfchieden 
- worden war, fonderten ſich Doc), um Die Zeit der Zer- 
ftörung Jeruſalems, einzelne Haufen firenger Eiferer 
für das Mofaifche Geſetz unter den Chriften in Pa— 
läſtina von der Gemeinfchaft mit den übrigen ab und 
bildeten die wenig bedeutend gewordene Sekte der 
Nazarener, während die Mehrzahl der chriſtlichen Ge- 
meinden, durch die Gewaltthätigkeiten der Juden em- 
pört, fi von den Reften Mofaifcher Gebräude in ih- 
‚rer Sitte und Lebensart immer mehr frei machten. 
Ungeachtet diefer Annäherung fam es aber nod) fei- 
neswegs zwifchen den. einzelnen Gemeinden in- ver- 
ſchiedenen Gegenden zu einer völligen Uebereinftim- 
mung, die erſt feit der Mitte des zweiten Jahrhun- 
derts Durch die Diöcefan- und Metropolitan Berfaf- 
fung vorbereitet, und, nach Ablauf. mehrerer Zahr- 
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hunderte, durch die Macht eines Firchlichen -Untverfal- 


‚Monarchen, von der das Urchriſtenthum Feine Ahnung 


hatte, erzwungen werden Fonnte. — So wenig nun 


das Urchriſtenthum von Glanz und Macht umgeben 


war, überftrahlte es doch die Volksreligionen feines 


Zeitalters durch die innere fittliche. Würde feiner Be: 


kenner. "Die Gemeinden hielten es für heilige Pflicht, 


über die untadelige Reinheit ver Sitten ihrer Glieder 


zu wachen; Irrende wurden ermahnt, Frevler et 
vom Abendmahle, dann von den Andachts-Berfamm- 


J 


lungen und aller Gemeinſchaft ausgeſchloſſen, und 


nur nach ſtarken Proben der Buße wieder aufgenom⸗ 
men; Dieſe Befugniß des Bannes oder der Excom⸗ 


munication übten die Gemeinden im Ganzen aus, 


ohne ihren Biſchöfen und Presbytern, als Auffehen 


über die Kirchenzucht, mehr-zu verflatten, alg eine be— 


rathende Stimme. Denn nody war der Geiſt Jeſu 


allen gemein, ſeine Gaben und Kräfte wirkten nicht 


bloß in den Lehrern, ſondern in jedem Gliede der 


Gemeinde, das durch Glauben und geiſtige Anlage, 


wie durch eigenen Eifer dazu geſchickt war. Was man 


auch von den Wunderthaten, die den erſten Chriſten 


nachgerühmt werden, von den außerordentlichen Wir: 


kungen, die ſie durch Gebet und Auflegen ihrer Hände 


zur Geneſung der Kranken und zur Ausrüſtung der 


Schwachen mit neuen Geiſteskräften hervorbrachten, 


urtheilen mag: bewundernswürdig wird man immer 


die reine Gewiſſenhaftigkeit, die freudige Selbſtver— 
leugnung finden, womit fie ſich ganz ver Sache Jeſu 


- widmeten, die hohe moralifche Kraft, womit fie die 


Rohheit und Verderbniß ihrer Zeit von ſich abbiel⸗ 


ten, dir fromme Gottergebenheit endlich, mit welcher 
ſie ihr Glück nur darin ſuchten, Chriſto anzugehören 


und den Willen feines himmliſchen Vaters zu thun. 
Nirgends haben ſich zugleich fo viele und fo ſchöne 


Züge herdiſcher Tugend, muthiger Verachtung des 
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Todes und aller Güter und Freuden, Aller. Kränkun⸗ 
gen und Feindſeligkeiten der Welt, aufopfernder Bru- 
derliebe und Wohlthätigkeit, ſchonender Sanftmuth 
und feſter Bereinigung gegen Gefahren, zuverſichtli⸗— 
chen Glaubens und. unerfapütterlicher Treue gegen Die 
: erkannte Wahrheit hervorgethan, als bei den erften 
Chriſten, gerade unter den härteften Drangfalen, mit 
denen fie wegen ihrer Religion zu Fampfen hatten. 
Noch mehr als der Ruf von Wunderwerfen und neuen 
Lehren war eg diefer innere fittlihe Werth und fromme 
Heldenſinn, was bei aller fiheinbaren Niedrigkeit (fie 
gehörten meift den unterften Volksklaſſen an) und 
wirklichen Armſeligkeit ihres Zuftandes doch fo zahl- 
reichen Zuwachs: newer Glieder aus gutgeſi innten Ju⸗ 
den und aufgeklärten Heiden verſchaffte. — 

Es giebt aber philoſophiſche Theologen, welche un⸗ 
ter Urchriſtenthum die reine Idee der Religion, wie ſie 
dem Stifter des Chriſtenthums vorſchwebte und in ſei— 
ner Lehre, Geſinnung, Handlungsweiſe verwirklicht 
war, verſtehen wollen. Der berühmte Reinhold 
(Profeſſor der Philoſophie zu Jena) ſpricht ſich in 
ſeinem trefflichen, klaren Werke: „Das Weſen der 
Religion”, über die. Idee des Ehriſtenthums in ihrer 
urſprünglichen Reinheit und in ihrer früheften Zrü- 
bung fehr erſchöpfend und umfaſſend aus; wir entneh⸗ 
men demfelben einige Stellen: „Für die angemeffene 
Erfenntniß des Unendlichen, fo weit fie fhon hie— 
nieden für ung erreichbar ift, find zwar Die empiriſchen 
und die mathematiſchen Kategorien ſchlechthin unzurei⸗ 
hend, jedoch die zulänglichen Bedingungen in der me— 
thodiſchen Ausbildung unferer rationalen Caufalbe- 
teadhtung gegeben. Demnach ſteht diefer Canon für 
bie Beurtheilung der chriftlich traditionellen. Begriffe 
feſt: Jede Borftellungsart von Gott und den göttli- 
chen Dingen, melde die Offenbarung des Waltens 
der ewigen Borfehung über die Menſchheit nicht als 
eine durch die Naturcauſalität und mithin auch durch 
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unſern Freiheitgebrauch vermittelte anerkennt, ſondern 
ſie unter der Form übernatürlicher Begebenheiten und 
unmittelbarer göttlicher Einwirkungen faßt, welche 
alſo das Urweſen mitten im Raum und in der Zeit 
wirken und erſcheinen, und durch Wunder und wun— 
derhafte Inſpirationen ſich verkündigen läßt, kann nur 
in ſymboliſcher Bedeutung, nur: in der Eigenſchaft 
eines verfinnlichenden Bildes der unergründlichen Ur: 
: facplihkeit eine Geltung haben. : Sie wird aber zu 
‚einem verwerflichen, den Geſichtskreis des veligiöfen 
Bewußtſeins mit ſchädlichen Irrthümern erfüllenvden 
und an ſich Der Idee unſeres höchſten Berufes wider⸗ 
ſtreitenden Wahne, fo daß in einem, hierdurch verdun- 
kelten Geiſte ſelbſt die kräftigſte, ſittlichſte Geſinnung 
nicht ganz feinem: praktiſch nachtheiligen Einfluſſe ſich 
"entziehen kann, wenn fie im eigentlichen Verſtande ge⸗ 
nommen wird. Nichts iſt freilich begreiflicher, als daß 
in der Vorzeit, im Kreis eines populären Vorſtellens, 
"welches bei völliger Unreife der Vernunftbetrachtung 
nur zu einem religiöſen Auctoritätsglauben geeignet 
war, die Phantafie, indem fie einer: mächtig anre- 
genden prophetiſchen Mittheilung gläubig fich ergab, 
das Bild für die Sache nahm, und den Inhalt dieſer 
‚Mittheilung in Widerfprüchen mannigfacher Art, in 
finnlihen Anfchauungen, in der Annahme naturmidri- 
ger &reigniffe und in undurchdringlichen Geheimniſ— 
fen. ergriffen zu haben meinte. Nun Fam noch zu der 
Macht des. Aberglaubens in einer unaufgeklärten, 
durch keine Strahlen Achter Philoſophie erhellten und 
bloß durch die trüben Srrlichter einer entarteten Af- 
terfpeeulation noch mehr verwirrten Denfweife, die 
Herrſchſucht eines felbftfüchtigen Prieftergeiftes hinzu, 
für welche die Unterdrüdung jeder freien Bewegung 
des Gedanfens Das Mittel zu ihrer Befriedigung war. 
Hieraus erklärt es fih hinlänglich, wie das Edelſte 
und Beſte, was in: der prophetiſchen Darftellung er- 
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ſchien und dem Alterthum durch: den erhabenſten ſeiner 
Propheten dargeboten wurde, wie dasjenige, was zu 
einem unverlierbaren Palladium der Humanität; be- 
ſtimmt ift, fo traurige Verunftaltungen erleiden: und 
durch. fo viele Jahrhunderte hindurch ihnen preisgege- 
ben fein mußte, bevor es bei einem Theil feiner Be- 
kenner, dem. das Werk der Reformation zur Befreiung 
von den Fefleln ver. Hierarchie verholfen, vermöge der 
läuternden Einwirkung der Philofophie und der Wif- 
fenfchaft überhaupt eine. Stätte feiner reinern Aner- 
kennung zu gewinnen begann. Die fir dag -Bernunft- 
verftändniß einfeuchtende Wahrheit, daß die. göttliche 
Vorſehung das Menſchengeſchlecht auf eine’ feinem 
Freiheitsgebrauch entfprechende Weife erzieht, und durch 
ſein unmittelbaves Eingreifen in die natürliche Folge 
der Dinge die theoretifchen und praftifchen Irrthümer 
verhindert, welchen ver Menfch in jenem: Gebrauch 
unterliegt, giebt ſich in ihrer gefchichtlichen Bethäti⸗ 
gung nirgends entfchiedener fund, als in der Ausbrei- 
tung der hriftlichen Kirche und in der Ausbildung ihrer 
Lehrer und Gebräuche. Denn aus den. erften Ehri- 
ftengemeinden, welche felbft: ſchon die Chriftustehre 
nicht unentftellt aufzunehmen vermochten, entwickelte 
ſich eine herrſchende Kirche, welche die ſittliche Grund⸗ 
lage der Religion durch ihre Einrichtungen und: ihre 
Dogmen überbaute, und ſich als das Gegentheil von 
demjenigen erwies, was ſie nach dem Sinne: ihres 
Richters hätte werden ſollen: Sie führte den von 
CEhriſtus verbannten Ceremonialdienſt mit einem das 
Judenthum bei Weitem überbietenden Umfangährer, 
der Sinnlichkeit ſchmeichelnder und der Vernunft Hohn 
ifpvechender Gebräuche in ihre Mitte zurüd. Sie fef- 
ſelte die Denkthätigkeit, hemmte die lebendige Ent— 
wickelung der Ueberzeugung und unterwarf das ganze 
religiöſe Leben ihrer. Gemeinden der geiſtlos geiftli- 
hen Zwangsherrſchaft. Sie ſtellte ein Syſtem von 
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Lehrformeln auf und machte das Bekenntiniß deſſelben 


als die unerläßliche Bedingung des Seelenheileg gel- 
tend, welches mit Den von Chriſtus verfündigten Heils⸗ 


wahrheiten der: Religiofität in grellem Widerſpruche 


ſteht. — Aus dieſem Zuſtande der Unmündigfeit und 


‚der Entartung das Kirchenthum zu der reinen Aneig- 


‚nung und Darſtellung des Chriftenthums zu erheben, 
macht noch immer eine Hauptaufgabe für die fort- 


ſchreitende Cultur der hriftlichen Nationen aus. Al- 


lerdings iſt zu ihrer Erfüllung bei einem Theile der 
: Chriftenheit feit dem ſechzehnten Jahrhundert ſchon 


Vieles gefchehen, aber auch hier blieb zu dieſem Be- 


huf noch gar Manches und Wichtiges. zu thun übrig. | 


Gleichfalls hat dieſe Aufgabe feit Kurzem unter unfe- 


ven katholiſchen Sprachgenofjen eine: erfreuliche und 


ehrenwerthe Beherzigung gefunden, und bier eine leb⸗ 
hafte Anzegung des Gedankens und der Thatkraft her- 


vorgebracht. Nicht Wenige derfelben haben, nad) dem 


‚feübern Beifpiel unſerer evangelischen: Kirche, dem 


+ Papfithum ſich entzogen ‚und. die freie Gemeinfchaft 


8 


eines dem Bedürfniß ihrer geläuterten Denkart ent- 


ſprechenden chriſtlichen Bekenntniſſes und Ritus ge⸗ 


ſchloſſen. Jedoch ‚für. die vollſtändig durchgreifende 


ELöſung des bezeichneten Problems in dem ganzen Um⸗ 


„fange: der hriftlichen Kirche find noch die ſtärkſten Hin— 


‚derniffe zu befiegen,. deren Ueberwindung nicht eher 


gelingen wird, bis. einft Die. Mächte seiner gefunden 


Politik, Pädagogik, : Philofophie und Theologie in 


den Führern und Lehrern. der hriftlichen Völker ſtark 


und einig genug. geworden find, um vereint Die Macht 


des gefunden Menfchenverftandes im Volfsbewußt- 


fein gehörig. werfen und richtig leiten zu wollen und 


zu können. 


Was den Verein der proteſtantiſchen Glaubensge⸗ 
noſſen betrifft, ſo ward er ſchon während des ganzen 
vorigen Jahrhunderts in ſeinem innern Leben, durch 


Urchriftenthum. 589 


die Fortſchritte der wiſſenſchaftlichen Bildung und der 
Volksaufklärung vielfach berührt und: gefördert, "Diefe 
Entwidlung feines ächt chriſtlichen Geiſtes ift durch 
die in dem gegenwärtigen Jahrhundert erfolgte Re⸗ 
aetion einer modern aufgeſtutzten Orthodoxie gegen 
den vernunftmäßigen Glauben nur theilweiſe und in 
‚einem nicht ‚beträchtlichen Umfang unterbrochen. wor⸗ 
ven. Vornehmlich find; es aber noch zwei Bedingun⸗ 
gen, welche von den beiden einander gegenüberſtehen— 
den Seiten her, von der: praktifchen und von der theo- 
retiſchen, ſich zuſammenſchließen müffen, um in unfe- 
rer Mitte eine: den Anforderungen: unferer Zeit ge⸗ 
mäße Annäherung an die Verwirklihung der dee 
des Chriſtenthums herbeizuführen. Cinerfeits ift ge⸗ 
genwärtig dieſes praktiſche Erforderniß des kirchlich 
geſellſchaftlichen Lebens unabweislich, daß in unſerer 
Kirchenverfaſſung das rechte Verhältniß des angemeſ⸗ 
jenen Zuſammenwirkens der Gemeinden mit den 
Staatsbehörden für die Verwaltung der Kirchlichen 
Angelegenheiten feftgeftellt werde. So nur fann der 
Zweck einer gefiherten Befeitigung der geiftlichen 
Despotie, welche bei unferen durch) die Reformation 
eingeführten kirchenrechtlichen Beftimmungen ohne Ver- 
legung des pofitiven Rechts von der oberften Staats⸗ 
gewalt geübt werden fünnte, wirklich erreicht, und eine 
lebendige Theilnahme der Gemeindeglieder von jenen 
Angelegenheiten gewonnen werden. Andrerſeits fin- 
det das theoretifche Bedürfniß für die freie und doch 
gefegmäßige Fortbildung des refigiöfen Bewußtfeing 
in den Gemeinden Statt, daß ihre Lehrer den poſiti⸗ 
ven Inhalt der transcendentalen Erkenntniß des Ueber— 
ſinnlichen zulänglich erfaßt haben. So nur vermö- 
gen die Lehrer, indem ſie die philoſophiſche Einſicht 
mit der theologiſchen Gelehrſamkeit vereinigen, die 
letztere als Wiſſenſchaft zu beſitzen, und demzufolge 
auch den wahren poſitiven Inhalt des Chriſtenthums 
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mit wiſſenſchaftlichem Verſtändniß in ſich aufzuneh⸗ 
men, und ihn in ſeiner Aechtheit und Vollgültigkeit 
für das Volk zugänglich und fruchtbar zu machen. 
In dieſer wichtigen Beziehung zu der proteſtantiſchen 
Theologie ergeht an den deutſchen fperulativen Geifl 
die Aufforderung unferes Zeitalters, ihr die bis dahin 
noch mangelnde fefte Stüge ihrer allein berechtigten, 
‚ihrer vationafen Richtung zunächſt durch die fyftema- 
tische Begründung und Verdeutlihung jener transcen- 
dentalen Erkenntniß, und zweitens durch Die Anwen— 
‚dung devfelben auf die philofophifche Kritif der chrift- 
‚lien Glaubenslehre zu verfchaffen.” 


— (Fortſezung und Schluß dieſes Artikels im nächſten Bande.) 
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